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Ein gefallener Stern. 
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„Sch juchte ven Tempel, ich fuchte mein Haus, 

Und vergaß daß ich wandert’ ald Sklave heraus, 

Sah die Gluth nur, die praffelnd Dein Heil’ges verzehrt, 

Und die Hand, der, gefeflelt, die Rache verwehrt.“ — 
Bpron. 


Amaltich, König von Iernfalem, war im neun— 
unddreifigiten Sahre feines Alters in's Grab gejun- 
fen. Obgleich feine Regierung durch feine bejondern 
Unfälle ausgezeichnet geweſen war, fo hatte der König 
dennoch, von Seiten feiner unruhigen und intriguis 
renden Vaſallen, viel Kummer erlebt. Balduin ber 
Vierte, ein Züngling von angenehmem Aeußern und 
guten Geiftesgaben, aber bald von einer unheilbaren 
Krankheit, deren Weſen nicht erforfcht werden konnte, 
ergriffen, folgte feinem Vater auf den Thron. Die 
Kortichritte des Uebels, das zwei Sahre nach der 
Thronbefteigung des jungen Fürſten, ihm bereit8 ben 
Gebrauch eined Arms geraubt und eine Geite ge: 
lähmt hatte, Tieß dem König das Bebürfnig treuer 
Ratbgeber, die ihn eines Theils der Negierungslaften 
überheben möchten, fühlen, doch nur ungern und auf 
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wiederholtes Dringen des Volkes und der mächtigen. 
Barone milligte er ein, daß für dringende Fälle Graf 
Raimund von Tripolis, jedoch unter der höhern Aus 
torität des Monarchen, ernannt ward. Das Gefühl 
des jungen Fürſten war durch dieſe, faſt abgezwun- 
gene Ernennung tief verlegt worden. Der König 
liebte den Grafen acht, benn obwohl diefer ald ein 
Mann von Tapferkeit, vielem Willen, Erfahrung, die 
in den Feſſeln der Ungläubigen noch mehr gereift, 
befannt, außerdem aber mächtig und reich war, fo _ 
war doch Lift und Sucht zur Intrigue ihm nicht ab: 
zujprechen. Es konnte nicht fehlen, daß in einem 
Feudalſtaate wie diejer, an einem Hofe, wo der Thron 
auf die Ritterlanzen der Barone, deren feite Burgen 
von allen Bergen ragten, gegründet war, fich bald 
zwei Partheien, die eine für den König, Die zweite 
für den Reichsverweſer oder eigentlich für den Adel 
bildeten, welche fich wechſelsweiſe auf’3 Bitterite haß— 
ten und befehdeten. Auf der Seite des Reichsverwe— 
jers befand fich die Mehrzahl der Barone, und uns 
fireitig war diefe Parthei an Macht die bedeutenpdite, 
an Liit aber ward fie von der andern übertroffen. 
An der Spike der letztern befand fich die Huge Grä- 
fin Agnes, wie König Amalrichs gefchiedene Gemahlin 
immer genannt wurde, weil fie noch bei Lebzeiten des 
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Königs den Grafen Rainald von Sidon geheira- 
thet und fich auch wieder von ihm getrennt hatte; 
jo wie die Prinzeſſin Sybille, die Schwefter König 
Balduins, Wittme von Wilhelm Langichwert, Marf- 
grafen von Montferrat, die bald nach dem Tode des 
Gatten einen Knaben geboren, der als der präſum— 
tive Thronfolger angefehen ward. Der öffentliche 
Beiltand und Nathgeber der beiden Frauen war Jos— 
celin von Gourtenay, NReichsjenefchal und Bruder der 
Gräfin Agnes, ihre Macht aber ſtützten fie auf den 
Beiltand der Templer und Johanniter, und außer die— 
jen auf den Rath und die Hülfe des Legaten Herae— 
lius. — Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß 
in: einem Reiche, an deſſen Hofe fo viele feindliche 
Elemente durcheinander freißten, in einem Lande, mo 
die Großen des Reichs fih auf ihren Felfenburgen 
als eben fo viele Könige anfahen, und dem Monar- 
chen, der nicht hinlängliche Macht hatte, ihren Ehrgeiz 
im Zaum zu halten, nur fo lange gehorchten als es 
ihnen gefällig war, alle öffentliche Angelegenheiten jo 
geführt wurden, daß es eben Feines Wahrfagergeiftes 
bedurfte, um voraus zu willen, daß das Reich Gott—⸗ 
tiebs von Bonillon fich feinem Ende nahe. — 


— 
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Sn einem Haufe am Abhange des Bezethahit- 
geld, von wo man einen freien Blick über Jeruſalem 
bi8 weit in das Kedronthal hinein hatte, jaß der 
junge ‚Ritter Guido von Lufignan und blidte, einen 
offenen Brief in der Hand, finnend bald in ben Ieb- 
tern, bald über die von der Abendfonne überftrahlte 
heilige Stadt. Der junge Mann galt unbedingt für 
den jchönften Mann im Chrijtenheere, und ſelbſt Sa— 
ladin hatte nach der Schlacht von Belfort, als Guido 
wegen Auslöfung der Gefangenen zu ihm gejendet 
worden war, bei feinem Anblide ganz erftaunt ausge— 
rufen: „Bei Allah! Diefer Ungläubige tft ſehr ſchön! 
Es bat Allah gefallen, feine Gaben nicht blos den Gläu— 
bigen zu fpenden.“ Körperſchönheit war indeß Das 
Hanptbejigthum, deſſen fich der SZüngling zu rühmen 
hatte. Zwar war er von uraltem, edlem Gefchlechte, — 
fein Vater Hugo von Lufignan und Ta Marche batte 
feinen Namen neuerdings bei der Niederlage Nureddins 
im Thale von Balbek berühmt gemacht, — aber Die 
Seiftesgaben des jungen Mannes ftanden nicht fo 
hoch als feine Schönheit, außerdem war er wenig be— 
gütert, unb Beides war hinreichend, daß er nicht fo 
an Anfehen im Heere und am Hofe hervorragte, als 
es jonjt wohl der Fall gemwefen fein würde. — Noch 
blickte Guido in tiefem Sinnen auf die vom legten 
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Abendftrahl erleuchteten Höhen des Delbergd und des 
Zion, während Die Schatten der Nacht fich bereits 
immer mehr über die Hügel Acra und Moria breites 
ten, und bie Heinen Käufer, die in ber. Tiefe bes 
Tyropäond lagen, im Dunkel der Nacht verſchwan—⸗ 
den, als fich die Thüre des Zimmers öffnete und 
ein langer magerer Matın, ein Bierziger, gefleibet 
in die Tracht des Tempelordens, hereintrat. Die Ger 
fichtsfarbe defjelben war Außerft bunfel, und dies fo 
wie die gefrümmte Nafe, die ftechenden, wild bliden- 
ben Augen, die jchneeweißen etwas langen Zähne, 
und der ganze Gefichtsjchnitt gaben feiner Phyſiogno— 
mie mehr ein orientalifches wie. ein europäifches Anz 


jehen. | 

„Ach, Ritter Ivo!“ rief Guido bei feinem An- 
blick, wie es jchien, nicht unangenehm überrajcht. 
„Das ift jchön von Euch, dag Ihr mich in meiner 
einfamen Klaufe zur Abendzeit heimfucht. Sch bes 
finde mich gerade in einer Stimmung, wo ein auf 
heiterndes Geſpräch mir Noth thut.“ 

„Damit kann ich dienen!” rief der Templer la— 
hend, und in einem Dialecte, dem man anhören 
fonnte, daß das Abendland nicht feine Heimath ei. 
— „Sch fomme eben aus einer Gejellichaft, wo es 
äußert luſtig herging. — Aber,” ſetzte er Hinzu, in- 
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dem er fih auf eine Ruhebank warf, „habt Ihr 
etwa einen Becher Sorbet zur Hand, fo rüdt heraus 
damit, denn die Zunge Hebt mir am Gaumen, und 
dennoch muß ich heute, bei der Abendtafel meines 
Meifters, mich geberden, al3 wäre der Wein ein Brech- | 
mittel, und das halbjalzige Wafler aus dem Brunnen 
Silva edler Nectar.“ 

Guido erhob fich lächelnd, und rief einem Knap— 
pen, der bald darauf einen Krug und zwei Becher 
brachte. 

„Sch begleitete,” erzählte der Templer, nachdem 
er einen Trunk gethan, mit fpöttifchem Lächeln, „den 
hohen Metiter in den Reichsrath, welcher gehalten 
wurde Gin wichtiger Gegenftand jollte beratben 
werben, fait alle Barone waren beifammen. — Hört 
Guido! Habt Ihr jemals eine Judenſchule bejucht ? 
Nicht? Schade darum! Ihr hättet Euch fonft ein 
gutes Bild von der Reichsverfammlung machen Tün- 
en. — Da war der Graf von Tripolis; dieſer 
Sprach noch am gejcheidteften. Gr hatte einen Plan, 
mit dem er jedoch nicht recht herausrücken wollte, 
weil er zu groß war, um in den Heinen Köpfen 
Platz zu finden, und zu Flug, als daß man ihn an— 
genorimen hätte. Dagegen die Andern! Baltan,von 
Ibelin ſprach von den Mechten des Thronfolgers, 
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Ratnald von. Chatillon von Bentezügen, Boemund 
wollte Saladin nicht beleidigt miffen, Roger du 
Moulin der Sohannttermeifter fehrie von des Ordens 
Rechten, Gerhard von Riderfort, mein boher Borges 
feßter, that wie er immer zu thun pflegt, er lächelte 
und zudte erſt die rechte dann die linke Schulter, 
fagte Diefem ein: „Ja,“ dem Andern ein: „Nein“ 
in’d Ohr und gab aufs Beſte zu veritehen, was 
ohnehin ein Jeder weiß, daß der ihn hat, der ihn 
am beiten bezahlen wird.“ — 

„Aber jagt mir, Gutdo, was Euch fehlt!“ rief 
Ritter Ivo, feine Blide ftarr auf den Süngling 
richtend. „Sch bin. eben tm beiten Zuge Euch zu 
erzählen, wie wir Alle auf einem unterhöhlten Boden 
und Juftig machen, uns Fagbalgen, und wie der Ans 
fang des Endes immer näher rüdt, Ihr aber hört 
mich nicht und blict fortwährend auf jenen Brief. 
Sch kann mir denken was darin fteht! Es wird ein 
Mahnbrief fein aus Ptolemais oder Joppe. Wer 
zum Henker! aber wird fich deshalb trübe Gedanken 
machen! Denkt doch daran wie alle die Herren und 
Fürften, die bier verfammelt find, fich blos darüber 
grämen, daß. ihnen Niemand weiter etwas borgen 
will, baß aber Feiner von ihnen um das Bezahlen 
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bereits gemachter Schulden fich nur ein graues Här⸗ 
fein wachſen läßt.“ 

„Schulden,“ ſagte Guido mit trübem Lächeln, 
„ſind es nicht die mich drücken.“ 

„Stürzt Euer altes Neſt — wie heißt es doch! 
Da in der Nähe vom Schloß Belvoir — etwa zu— 
ſammen, und Ihr habt kein Geld es wieder aufzu— 
bauen?“ fragte Ivo gemächlich den Becher ausſchlür— 
fend. — „Laßt den Bettel zufammenftürzen. In 
zwei, drei Jahren befindet er fich Doch in den Hän- 
den Saladins.“ | 

„Haltet Ihr denn Geld für ein fo großes Gut, 
daß deſſen Mangel fo viel Kummer machen könnte?“ 
fragte Guido. 

„Ja, junger Herr,” rief Ivo und fein fonft fo 
ſpöttiſches Lächeln machte einer finftern, fait grimmi- 
gen Miene Plab, „es ift daffelbe eins von den drei 
zufälligen Dingen, mit deren einem oder zweien ein 
geicheidter Kopf Wunderdinge ausrichten Tann, die 
aber, wenn fie alle drei bei einem Sterblichen zu: 
jammentreffen, eben fo viel unmiderftehliche Talis— 
mane werden, und jeinem Willen Alles unterwerfen. 
Mir bat das Schickſal alle drei verfagt. Beſäße ich 
eins von diefen Gütern, noch heute würfe ich ben 
weißen Lappen mit dem rothen Kreuze” — er packte 
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mit ber Fauft den Templermantel — „dem Metiter 
vor die Füße Mit diefem Einen wollte ich viel 
zumege bringen. Ihr beſitzt zwei dieſer Kleinode, 
ſie nützen Euch nichts, denn Ihr wißt ſie nicht zu 
gebrauchen und das iſt eben der Fluch, der an ihrem 
Beſitze haftet.“ 

„Ihr macht mich ganz neugierig, Ivo;“ ſprach 
Guido lachend. „Nennt mir doch dieſe koſtbaren 
Güter.“ | 

„Die drei Taltsmane, durch die der Kluge Alles 
erringen kann,“ rief der Templer, indem er den 
Süngling im Eifer der Rede heftig am Arme faßte, 
„find: Geburt, Schönheit und Reichthum.“ 

„Was das Letzte anlangt, jo mögt Ihr nicht 
Unrecht haben;“ ſagte Guido nach längerer Pauſe. 
„Reichtbum ift ein großer Vorzug.” — 

„Nicht größer ald jene andern!“ unterbrach ihn 
Ivo heftig. „Ihr ſchätzt die Erftern nur gering, 
weil Ihr fie befigt, und darum unter dem ihnen 
anklebenden Banne fteht: dag Shr fie nicht zu be— 
nugen wißt. — Der HReichtbum, wenn Ihr ihn 
bejäßet, würde Euch eben jo wenig helfen. Jh an 
Eurer Stelle, ohne reich zu fein, wäre König von 
Serufalem.“ 
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Guido lachte laut auf. Der Templer runzelte 
finfter die Stirn. 

„Daß Ihr lachen Könnt, ift ein Beweis für. 
meine frühere Behauptung!” fprach er düſter. „Ihr 
fommt mir vor wie ein Kind, dem ein mwohlmwollen- 
der Zauberer eine Handvoll Diamanten fchenkt, und 
welches die werthvollen Steine auf dem Gpielplak 
legen läßt, weil es deren Glanz überdrüſſig ge- 
worden.“ | 

„Und Shr ſeid ein Zauberer? Nicht wahr?” rief 
Guido noch Tauter lachend. „Denn nur ein folcher 
fönnte verheißen Unmöglichfeiten möglich zu machen.“ 

„Was Euch eine Unmöglichkeit dünkt, iſt für 
mich keine;“ ermieberte Ivo feſt. „ch miederhole 
Euh: An Eurer Stelle wäre die Krone Serufalems 
mein. Noch mehr: Ich, der arme Templer, der nad 
der Ordensregel ſelbſt willenlos fein fol, ich, ber 
Sohn eines unbefannten armenifchen Edlen, der kaum 
Vater und Mutter kannte, wollte mich verbürgen, die 
Krone diefes Reichs auf Euer Haupt zu feßen, wenn 
— wenn Ihr ein Mann märet.“ 

„Ritter Son,” sagte der Jüngling ermft, „ich 
denke, Ihr feid nicht gekommen, mich zum Gegen 
ftande Eurer Scherze oder Beleidigungen zu machen.” 

„Ich ſcherze nicht, und eben fo. wenig bin ich 
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geſonnen Guch> zu beleidigen;“ jagte der Templer 
kalt. „Sch zweifle nicht an Eurem Mutbe. Der 
Sohn Hugo's des Braunen, des Kämpfers von Bal- 
bet kann fein Feigling fein. Bei Alledem muß ih 
Euch jagen, daß ich den bloßen Muth ſehr gering 
anjchlage. Er kann das Gigenthum jedes Troßbuben 
fein, und wenn die Leute e3 bewundern, wie Rainald 
von Ghatillon mit zwanzig oder dreißig Reitern unter 
jeinem gewöhnlichen Feldrufe: „Bei Gottes Helm— 
müßte! reift an!“ (Par la greve de Dieu!) auf 
hundert Feinde Losftürzt, jo kann ich nur die Achjeln 
zucken. Meiner Meinung nach verdient nur der den 
Namen: Mann, der im Kampfe mit dem Schickſal 
gerade auf das Ziel, das er fich felbit geſetzt, ohne 
rechts oder links zu bliden, Iosfteuert, und als Sie , 
ger aus dieſem Kampfe hervorgeht. — 

„Der Erfolg alſo“ — hob Guido an. 

„Ja, der Erfolg;“ unterbrach ihn Ivo. „Der 
Erfolg entſcheidet über die That. Das große Un— 
ternehmen gelingt ſtets.“ 

„Auch durch ſolche zufällige Mittel, wie die, ſo 
Ihr vorhin genannt?“ entgegnete der Jüngling kopf— 
jehitttelndg 

„Das Mittel, durch das etwas Großes vollbracht 
wird, ift allein da3 wahre!“ rief der Templer. „Wollt 
Denfiteine. I, 2 
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Ihr ein Mittel, durch welches ein armer Rittersmann 
zu einer Königskeone gelangt, ein Heines nennen ?”. 

„Sch ſehe in dem, was Ihr da fagt, nichts als 
einen Scherz, wenn auch einen ziemlich wunderlichen;“ 
ſprach Guido fat verdrießlich. 

„And ich ſage Euch,“ fprach der Templer auf- 
ftehend und beide Hände auf des Jünglings Scul- 
tern Tegend, „ich ſage Euch, Guido von Luſignan, 
fo wahr Ihr Iebet und fo wahr meine Geele lebt: 
Ihr follt die Krone von Jeruſalem auf Eurem Haupte 
tragen, wenn Ihr meinem Rathe folgen wollet. — 
Blickt dort hinaus auf die fchlummernde Stadt ! 
fegte er mit ftarfer Stimme hinzu, indem er den 
Arm nah dem offenen Fenſter ausftredte „Dort 
in der Grabeskirche fol man Euch die würdigte 
Krone der Ghriftenheit aufjegen, und dort auf der 
Höhe des Ziond fol Euer Königsbanner wehen! 
Sollte Euch dies nicht genug dünken, um es wenig— 
ſtens zu verſuchen — ein Mann zu ſein?“ 

„Bei Gott, ich weiß nicht, ob ich träume oder 
wache!“ rief der Süngling von der Rede des Temp: 
lerd wunderbar ergriffen. „Alles was Ihr da fagt, 
Flingt wie ein Mährlein mir in's Obr, und Dennoch 
Iprecht Ihr ganz als wie im Ernſt.“ 

„Wie oft fol ih Euch noch fagen: Es iſt mein 


Ernſt!“ rief Jener. — „Sch babe nun einmal eine 
Neigung zu Euch. Ich will Euch groß, geehrt und 
glüdlich machen. Sch ſehe Euch im Bell von Ei— 
genichaften, dazu zu gelangen, ohne daß Ihr dieſe 
Eigenjchaften anzuwenden müßte. — Glaubt mir,“ 
jegte er höhniſch Tächelnd hinzu, „Hätte ich dieſe Gü— 
ter, ich. dächte niht an Euch; ich habe fie aber 
nicht, und: fo will ich fie Euch verwerthen helfen. — 
Freilich tft eine Bedingung dabei.” 

„Und diefe tft?“ fragte Guido. 

„Dies Alles,” fagte der Templer, indem er auf 
die Stadt zeigte, über ber eben der Mond emporftieg, 
„das Erbe der Könige des alten Bundes, foll Euer 
fein, wenn Ahr mir verfprechet, ftet3 unbedingt 'mei- 
nem Rathe zu folgen!“ . 

Noch immer auf's Gigenthümlichite erregt blickte 
Guido ftarr auf den Templer. Der Mond erhellte 
nur unvollfommen das Zimmer, aber der Yüngling 
konnte das unheimliche Funfeln des Auges des neben 
ihn befindlichen dunfeln Mannes deutlich erkennen, 
und Dies, wie der höhniſche Ausdrud feiner Züge, 
der nach der jchlafenden Königsſtadt ausgeſtreckte Arm, 
fo wie der Inhalt der Rede erinnerten Guido unmill- 
fürlih an die Worte ded Verſuchers: „Das Alles 
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will ich. Dir geben, jo Du niederfällit und mich an— 
betejt !“ 
— ſtammelte daher der Jüngling: 

„Gern will ich Euch dies Verſprechen geben, aber 
ich hoffe, Ihr verlangt nichts mas gegen Gott jei oder 
die Ehre meines Haufes.“ 

„Ich bin Templer und Ritter, und darin 
liegt die Grledigung Eurer Beſorgniſſe;“ erwiederte 
Ivo düſter. — „Aber mich dünkt, Meifire,“ ſetzte 
er mit umnbejchreiblihem Hohne Hinzu, „wein man 
Boemund, Baltan von belin, oder einem andern 
der Großen dieſes Reichs den Vorſchlag machte, Die 
Krone dejjelben anzunehmen, jo würden fie weniger 
bedenklich fein.“ | 

„Verzeiht Freund! Sch habe Euch nicht durch 
Verdacht kränken wollen, und ich fühle, daß ich Eu— 
ren Spott verdiene ;“ jprach Guido beſchämt. „UWebris 
gens vertraue ih Euch unbedingt.“ 

„Wohlan, jo ift unſer Pact geſchloſſen!“ fagte 
der Templer. „Was ich Euch verſpreche, werde ich 
halten. Das Gleiche Hoffe ih von Euch, hoffe es 
aber nicht nur bis Ihr das geworden, wozu ich Euch 
machen werde, fondern auch über dieſe Zeit hinans, 
und bis ich Euch jelbft Eures Wortes entbinde. — 
Damit wir indeß,“ feßte er kalt und mit ſchneiden— 
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bem Tone binzu, „in einer Zeit und Lage, wo es 
unpaflend märe über Die Auslegung des Vertrags 
uns zu ftreiten, nicht in Zwiſt geratben, fo ſage ich 
Euch ein. für alle Mal: So gewiß ich der Dann 
bin Euch zu erheben, jo gewiß bin ich auch ‘der, der 
die Macht hat Euch zu ftürzen. — Doch genug, wir 
find einig! Morgen beginnen wir mit den Worberei- 
tungen zu unjerm Merfe hr betretet da bie 
Schwelle zum Thor der Ehren.” 

„Und was fol ich thun?“ fragte der junge 
Mann. | | 

„Hört mich an!” fagte vo, indem er ben 
Jüngling bei der Hand faßte. „Uebermorgen iſt Vers 
fammlung des Adels. Man wird über die Wieder- 
vermäblung der Prinzeſſin Sybille berathen. jeder 
ber Heereshäupter hat fein Blänchen. Aber — kennt 
Ahr die Fürftin 2” 

„Bon Anfehen! Sie ijt eine fchöne gran ze ı ver⸗ 
ſetzte Guido, 

„Nicht wahr?” fprach Ivo Tebhaft. „Nun das 
fchöne, glühende, lebensluſtige Weib, ſoll verichachert 
werden. Jeder der Barone, falls er nicht felbft als 
Bewerber auftreten kann, hat bereit einen Freier 
bei der Hand. Die metjten Ausfichten haben bie 
Söhne Robert3 von Bethune, Die. von: Philipp Gras 
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fen von Flandern unterftügt werden, da er dafür die 
Befisthümer ihres Vaters in feinem Lande an fi 
zu bringen hofft. Milo von Plancy hat einen Better, 
Boemund einen Freund, der Graf von Tripolis gar 
einen Verwandten Saladins im Rückhalt.“ 

„Was?“ rief Guido lachend. „Einen Cara- 
cenen ?“ — 

„Der Vorſchlag,“ ſprach Ivo kalt, „iſt zu ver— 
ftändig als daß er durchdringen ſollte. Dennoch wird 
es in wenig Jahren dahin kommen, dag man dem 
Kaliphen die Auswahl unter den Rürftentöchtern Des 
Kreuzbeeres anbieten, und ſich glüdlich ſchätzen wird, 
wenn biefer fie für feine Verwandten annimmt. Doch 
lafien wir Dies jet. Mebermorgen, wie gejagt, it 
große Berathſchlagung. Jeder denkt nur an fich und 
jeinen Plan, Niemand an Epbillens Recht fih einen 
Gasten felbft zu wählen. Niemand wird für bie 
Fürſtin fprechen. Da tretet Ihr als der DVertheidiger 
der Rechte des fchönen Meibes auf.” 

„Ih? Mo denkt Ihr bin!“ rief Guido. „Ich 
ber Unbedeutende, Unbeachtete, follte auftreten, allen 
Kürten und Herren widerſprechen. Man würde es 
für Eitelkeit, für Anmaßung halten.“ 

„Das würde man,” fiel Ivo ein, „wenn hr 
nur im Mindaeſten Ungemwißheit, oder gar Schüchtern- 
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heit zeigte. — Ihr nennt Euch unbedeutend? Das 
jeid Ihr nicht, denn Ihr habt zwei- jener Gigenfchaf- 
ten, zwei von jenen dreien, die zu Allem berechtigen: 
— hr jeid von edler Geburt, und feid ſchön. — 
Ihr jagt, dag Ihr unbeachtet feid. Defto beffer! Kennte 
man Euch, jo wüßte man Gure Pläne, wie Eure 
Kräfte fie durchzuführen, zu beurtheilen. Die Melt 
-tarirt den Unbekannten gern zu hoch oder zu niedrig. " 
Beides iſt ein Vortheil für den, der dieſe Merthichäz- 
zung zu benußen weiß.“ 

„And wenn man die Anmaßung des Unbekann- 
ten Lächerlich achte, fie Höhnifch zurückwieſe?“ wandte 
Guido ein. s 

„So ſetzt Ihr dreifachen Hohn dagegen!” rief 
Ivo lebhaft. „Ihr nehmt auf Niemand Rüdjicht als 
auf den König, den Patriarchen und beide Orden. 
Daß Ihr für die Schönheit und Tugend Sybillens“ 
— ber Templer lachte — „begeiftert jeid, daß dieſe 
es find, die Euch für ihre weiblichen Rechte zu ftrei= 
ten aufgerufen haben, verjteht fich natürlih ganz von 
ſelbſt.“ 

„Und wozu,“ ſagte Guido kopfſchüttelnd, „ſoll 
dies Alles führen? Meint Ihr, daß ſich die Barone, 
von denen, wie Ihr ſagt, Jeder ſeinen Plan hat, von 
mir überzeugen laſſen werden?“ * 
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„Rein!“ ermwiederte Ivo troden. „Sch glaube 
nicht, dag Einer unter ihnen it, dem man diefe Ein- 
falt zutrauen könnte. Darauf ift e8 aber auch nicht 
abgefehen.“ 

„run, fo begreife ich nicht, warum ich mich dr 
cherlich machen joll!“ «rief der Jüngling verdrießlic. 

„Am einft König von Serufalem zu werden ;“ 
verſetzte kalt der Templer. 

„Ah, das ift Euer Scherz!” rief unmuthig der 
junge Mann. 

„Ich ſcherze niemals!” fprach der Templer, indem 
er mit düſtern Bliden den Süngling anfah. „Ihr 
fennt mich zwar noch nicht Tange, aber doch hinret- 
chend, um zu willen, daß ich nicht der Mann bin der 
es Jiebt, feine Zeit jo zu vergeuden. Ueberdem haben 
wir im Ernſt ein Abkommen getroffen — wenigitens 
ich ſehe die Sache von dieſer Seite an — und ſo 
bitte ich, Meſſire, fie gleichfalls jo zu betrachten. Ihr 
werdet in Kurzem beurtheilen können, ob ich Der bin, 
der mehr verfpricht, als er zu halten denkt.“ 

„Sagt mir aber nur“ — begann Guido wieder. 

„Nichts fage ich Euch;“ unterbrach ihn Ivo 
„Unbedingt, fo Inutet unfer Paect, müßt Ihr meis 
nem Rathe folgen. — Nun hört weiter. In der 
übermorgendert Berfammlung, der der König und bie 
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Kürftinnen perjönlich beimohnen merden, laßt Ihr 
alle Große rubig ihre Gründe darlegen, Ihr jagt 
nicht ein Wort, bis Alle geiprochen haben, dann 
tretet Ihr auf. Keck, aber mit Ruhe erklärt Ihr 
dann, dag Ihr in Eurem und aller Gleichgefinnten 
Namen gegen Alles proteftirt — einzig den höchiten 
Willen des Königs ausgenommen — was der freien 
Mahl der Prinzeffin einen Zwang anthun könnte. 
Ihr jagt, daß Ihr in jeder Einmiſchung von Seiten 
der Barone eine Verlegung der Rechte der Krone, mie 
der Rechte der Kürftin als Frau, ald Schweiter des 
Monarchen, und als Mutter des Tihronfolgers, jehen 
müßtet, und daß Ihr zu ihrem Schuße die Macht der 
- Kirche in der Perfon des Patriarchen, die Orden ber 
Templer und Johanniter, fo wie aller gleichgefinnten 
Mitglieder des Adels anriefet. Laßt Eure Rede kurz, 
aber in jtarfen, begeifterten Ausdrücen gehalten fein, 
und verlaßt nach den legten Worten trogig den Saal.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Guido von dem Vorſchlage 
lebhaft angeregt. „Es ift feine Feine Aufgabe, Die 
Ihr mir ftellet.“ 

„aber eine ſchöne!“ verfeßte der Templer. „Sollte 
fich ein junger Rittersmann nicht gejchmeichelt fühlen, 
den Paladin eines ſchönen, Tiebeglühenden, und des— 
halb gewiß nicht allzufpröden Weibes zu machen ?“ 
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„Gewiß; — Gewiß!“ rief Guido entzüdt. „Ich 
thue es, Ivo! Ich würde es ſelbſt thun, wenn ich 
Euch au nicht mein Wort gegeben hätte, Euch, uns 
bedingt zu folgen, und weiter nicht der geringite Vor— 
theil dabei wäre. — Und der König und die Prin— 
zeffin werden gegenwärtig fein! Sagtet Ihr nicht fo?“ 

„Sp iſt's;“ verjeßte Ivo. 

„Iſt Sybille liebengwürdig ;“ fragte der junge Mann. 

„Sie ift fo liebenswürdig als ſchön,“ entgegnete 
ber Templer. „Ste näher kennen zu lernen und nicht 
zu lieben iſt unmöglich.“ 

„Mir würde es dennoch möglich fein!” verfeßte 
Guido feufzend, und indem er unwillkürlich auf das 
auf der Tafel liegende Schreiben blickte. 

„So liebt hr Schon? Ihr ſeid durch irgend ein 
Weib gefeffeit 2“ fragte der Templer wie auf’s Unan— 
genehmſte überrafcht. 

„Ich Liebe — das Andenken einer Todten!” ent- 
gegnete Guido, indem eine Thräne unwillkürlich feine 
Mimpern näßte, 

„Erzählt! — Erzählt!“ rief Ivo lebhaft. „Ich 
nehme au Allem Antheil, was Euch begegnet. — Hat 
biefer Brief auf Eure Neigung Bezug ?” 

„Allerdings!“ erwiederte Guido Fummervoll. „Er 
enthält die letzten Nachrichten über ein Wefen, das 
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mir theuer war: — Die Belitungen meines Vaters,“ 
fuhr der Jüngling fort, „gränzten an das Beſitzthum 
Guillaumes : de Ghateaublanc,. der bei feinem Tode 
eine Wittwe und zwei Kinder, Zwillinge, einen Kna— 
ben und ein Mädchen hinterlafien hatte. Meine Mut—⸗ 
ter war die Freundin jener Dame, ich, obgleich meh: 
rere Jahre älter, der Spielgefährte der Kinder. Die 
legtern waren jchön und glichen fich, mie Dies bei 
Zwillingen wohl vorzukommen pflegt, auf ein Haar. 
Mir liebten ung mie Gefchwifter, und es mar ein 
Lieblingsgedanfe beider Mütter, daß Klotilde und ich 
einft ein Paar werden follten. Wir waren mit Dies 
fem Gedanken aufgewachſen und ev war. in und er- 
ftarkt, ja, jo zu fagen, zu etwas ganz Sicherem, bes 
reits Gntjchiedenem geworden. Wie ih Euch ſchon 
früher erzählte, begleitete ich den Grafen von Tou— 
Ioufe in's Morgenland, wo mein Vater die beiden 
Burgen, die Ihr kennt, als Lehnsmann des Grafen 
beſaß. Klotilde wuchs indeß zur Jungfrau beran, ihr 
Bruder Klotar begab fihb an ben Hof des Grafen 
von Nevers, das Waffenhandwerk zu erlernen. Mein 
Bater und meine Mutter waren indeß geitorben. Es 
fand fich, daß deren Güter übermäßig verjchuldet was 
ren. Der Graf von Touloufe übernahm fie für eine 
Summe, bie ihm erlaubte mir noch etwas heraus⸗ 
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zuzahlen, Damit ich wenigitens im Stande fei, mein 
geringes Erbe im Morgenlande zu erhalten. Durch 
Briefe war ich ftet3 mit Klotilden in Verbindung ges 
blieben. Wir liebten uns, ohne uns eigentlich zu 
kennen; wir hatten und ja nur als Kinder geſehen. 
Bor ungefähr einem Jahre erhalte ich die Nachricht, 
daß Klotilde fich zu der Gräfin von Champagne, bie 
mit ihrem Gemahle bereit3 nach dem heiligen Lande 
unterwegs ſei, ald Chrenfräulein begeben, und mit 
dem eriten Fahrzeuge, das von Toulon abginge, ein- 
Schiffen werde. Hier hofften wir uns wieder zu bes 
gegnen, ung endlich für immer zu vereinigen. — Heu—⸗ 
te erhalte ich einen Brief aus Kamagofta, daß „der 
Falke,“ jo hieß das Schiff, auf welchem fich Klotilde, 
ihrem legten Briefe zufolge, einzufchiffen gejonnen 
war, an der Küfte von Cypern mit Mann und Maus 
in einem heftigen Sturme untergegangen ſei.“ — 
Das Geficht des Templers, beim Beginne der Er— 
zählung düſter und verdrieglich, erheiterte ſich gegen 
Das Ende derfelben immer mehr. 

„Ein trauriger Zufall,“ fagte er nach einer Paus 
je, „aber es fcheint ein Fingerzeig des Schickſals, daß 
eine Liebe, die ſich aus den Kinderjahren, oder beſſer 
zu jagen, aus kindiſchen Neigungen batirte, nicht bes 
jftimmt war Euch zu beglüden. Das Letzte wäre 
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wohl ohnehin zu bezweifelt geweſen. Empfindungen 
diefer Art find ihrer ruhigen fanften Natur nach, nicht 
geeignet das ewig unruhige, verlangende Menjcheits 
berz auszufüllen. Ihr mögt uch das Leben an 
Klotildend Seite manchmal mit recht fchönen Karben 
ausgemalt haben, aber es wäre noch die Frage, ob 
die Wirklichkeit demfelben nicht eine ganz andere Fürs 
bung aufgetragen hätte. Wie Ihr jagt, habt hr 
Euch ja nur als Kinder gejehen.“ 

„Allerdings! Aber Klotildens Bild ftand ſtets 
lebhaft vor meiner Seele. Und dann, wie leiden 
Ichaftlich, mit welcher Schwärmerei hing das Mäd- 
hen: an meinem Andenken! Seder Buchftabe ihrer 
Briefe war ein Zeugniß einer innig Liebenden Seele. 
Sie ſchien als Kind, und als ich fie verließ, ihren 
Jahren vorausgeeilt zu fein.“ 

„Hin tft hin, verlgren tit verloren !4 Iprach Ivo 
düſter „Blickt auf mich. Vom erſten Augenblicke 
meines Daſeins an ſtand ich allein- Mich liebte 
Niemand. Vielleicht nicht einmal meine Mutter, der 
meine Geburt nach längerem Siechbette den Tod 
brachte. Mein Herz hängt an nichts, etwa den Ruhm 
ausgenommen. Weiberliebe hat mich nie gerührt. 
Sie iſt mir aber auch“ — er lachte, und ſein Lachen 
hatte etwas Grimmiges — „eben nicht oft in den 
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Meg getreten. Dies tft natürlih. Die Natur ver: 
fagte mir das, was den MWeibern gefüllt. Mit Euch 
tft e8 ein Anderes. Sie überfchüttete Euch mit ihren 
Gaben, und ihr wäret ein Thor, wenn Ahr fie Euch 
nicht zu Nube machen wollte. Hier aber, an einem 
Hofe, wo zwei Frauen, beide für Männerfchönheit 
eben nicht unempfindlich, Die Sonnen find, um die 
fich Alles bewegt, ift der Pla, wo Ihr Euer Glüd 
machen fönnt, nein machen werdet, wenn Ihr 
meinen Rath durch die That unterftüst. Mein Rath 
- aber iſt, dag Ihr Eure erite Liebe vergejlet, und daß, 
Ihr bei einer zweiten mehr mit dem Kopfe, als mit 
dem Herzen liebet. Glaubt mir: Nur Der, welcher 
bei MWeiberliebe fich den Kopf frei zu halten vermochte, 
ift Durch Weiberliebe etwas geworden.“ — 

Es war bereits Mitternacht vorüber, ald der Temp— 
ler das Haus verließ und, Dicht in feinen Mantel 
gehüllt, Durch mehrere enge, jich bergauf windende Gäß— 
chen wandelte, bis ihn endlich ein kleines für ihn 
offen gebaltenes Pförthen des Tempelhofes auf— 
nahm. — j 

Am frühen Morgen des folgenden Tages jaß Die 
Prinzejiin Sybille an . einem offenen Fenſter ihres 
Zimmers, vor dem. eine: Straße vorbeilief, Die nach 
der Area des Tempels führte. Die Fürftin war eine 


31 


der jchönften Frauen ihrer Zeit. Die vollendeten For: 
men ihres Körperd wurden nur durch den Glanz ih— 
e3 Auges, ihres Haares und die Nofen der Wangen 
übertroffen. Der Ausdrud ihrer Züge. deutete auf 
Sinn für Lebensgenuß, und allerdings ward ihr dieſer 
in hohem Maße zugefihrieben. Der Ruf bejchuldigte 
Sybillen, daß fie, den Männern im Allgemeinen nicht 
abgeneigt, jchon bei dem Leben ihres Gemahls, aller: 
let Liebesabentheuer gehabt habe, und auch als Mitt- 
we fich nicht unempfindlich fir Männerſchönheit zeige. 
Bei Alledem wußte man nichts Beſtimmtes, was ihr 
zur Laſt gelegt werden konnte, zu bezeichnen, nur war 
fo viel gewiß, daß die Fürftin, von. Natur lebhaft und 
fich leicht von dem Moment fortreißen laſſend, weni— 
ger als ſte jollte, auf die hohe Stellung, die fie inne 
hatte, Rüdficht nahm. Dies follte, jo bebmuptete 
man wenigſtens, der Grund fein, warum auch König 
Balduin mehr als bisher, eine Wiederverbeirathung 
der Schweiter betrieb. rüber hatte man das Gegen: 
theil vorausgeſetzt, denn eine Neigung, troß feiner 
Kränklichkeit Alles ſelbſt zu beitimmen und zu leiten, 
eine Art Eiferfucht gegen Jeden, deſſen Thatkraft dem 
föniglichen Anſehen Eintrag thun könnte, mithin ein 
Miderwille gegen einen Schweitermann, dem er jeden- 
falls eine Art Anſehen oder Macht zugejteben mußte, 
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gehörte zu den Schwächen des ſonſt viele gute Eigen— 
ſchaften befigenden Fürſten. — | 

Mie es ſchien, erwartete die Prinzeſſin Jemand, 
benn fie blidte fortwährend aus dem Fenſter, oder 
nach ber Thür, bis plößlih der Templer Ivo gemel- 
det ward. | Ä 

„Endlich fommt Ihr!“ rief fie dem Eintretenden 
zu, ihm zugleich die üppige, volle, weiße Hand wie 
zum Gruße entgegenftrecend. 

„Sch denfe, Madame,” fagte Ivo, indem er das 
Knie beugte und die Hand ber Fürſtin küßte, „daß 
der Meifter mir den Bruch des Ordensgelübdes, in: 
dem ich die ſchönſte Hand im ganzen Morgenlande 
an die Lippen drüde, um fo eher vergeben muß, als 
er allein Schuld it, daß ich mich nicht früber ein— 
fand.“ | 

„Halb geiftlich, Halb weltlih, und treulos mie 
ein Templer! Heißt nicht fo das Sprücdmort ?” ver: 
feste die Prinzeflin, indem fie ihm lachend und muth— 
willig auf die Hand jchlug. „Sch möchte Euch aber 
lieber halb Templer halb Saracene nennen, und weiß 
auch nicht, ob ich Euch aucd nur Halb trauen darf.“ 

„Laßt lieber den halben Templer weg,” fprach 
Ivo in den Scherz eingehend, „und haltet mich für 
einen ganzen Saracenen, in der Bewunderung weib— 
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licher Schönheit, vor Allem aber ganz für Euren treuer 
ften Diener.” 

„Nun, was habt Ihr bei Eurem Meiiter aus« 
gerichtet ?" fragte die Fürftin, indem ihre Miene ern⸗ 
fter ward. 

„Alles und nichts, Madame;“ ermwieberte Ivo. 
„Sr will Eure Anfprüche unterftügen, ſobald ſich Je— 
mand als Bertheidiger derfelben erhebt, aber er will 
nicht zuerft als dieſer auftreten, weil er, wie er fagt, 
dem Orben, dem die Barone feindlich gefinnt find, 
dadurch nur noch mehrere und erbitterte Feinde zuzies 
hen würde.“ 

„Serade fo spricht Roger du Moulin, und es 
iſt wunderbar, wie Tempel⸗- und Suhannitermeifter, 
wie beide Orden, die fich fonft fo von ‚Herzen haſſen, 
in meiner Sache jo einverftanden find!” rief unmillig 
bie Fürftin. „Es iſt alſo bejchloffene Säche, ich foll 
an den Metjtbietenden verjchachert werben.“ 

„Das verhüte Gott!” rief Jvo. „Dann müßte 
im ganzen Drient Fein Herz für Schönheit und Liebe 
ſchlagen. Es kann nicht fehlen, es muß ſich Jemand 
finden, ber Euch feinen Arm anbietet, und ift dies 
ber Kal, dann finden fich Mehrere, und endlich vers 
fprochenermaßen Kirche und beide Orden.“ 

„Sp wißt ihr vielleicht Jemand? — Ich bitte 
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Such, Ritter, ſeid nur ein einziges Mal offen, nicht fo 
geheimnißvoll, wie es jtet3 Cure Art iſt.“ 

„Sch weiß Niemand, Madame, von dem ich es 
mit Gewißheit vorausfegen könnte;“ fagte Ivo ruhig. 
„Dennoch, meine ich, kann Euch ein DVertheidiger Eu— 
ver Rechte nicht fehlen, mern Ihr einmal auf meinen 
früheren Borfchlag nicht zurückkommen wollet.* 

„Sagt mir nur, Ritter Ivo, wie Ihr auf den 

rafenden Gedanken gekommen feid, daß ich dem Für— 
jten Adel, dem Bruder des Sultans, als Meib die 
Hand reichen ſoll!“ rief Sybille unmillig. „Der 
König, die Kirche, die Barone, die Orden, Alle wür— 
den fich widerſetzen, wenn ich auch närriſch genug 
wäre, mich für meine Lebenszeit in das Frauengemach 
eines Saracenenfürften einfperren. zu laſſen.“ 
\ „Der König — ja;“ erwiederte Ivo fall. „Er 
würde fich nicht zu der Größe des Gedankens erheben 
fünnen. Die Kirche müßte — natürlich fchon der 
Korn wegen — proteftiren. Der Adel wäre‘ halb für, 
halb gegen die Sache. Der vernünftige Theil, Den 
Grafen von Tripolis, jo wie alle Ruheliebenden und 
Reichen an der Spite, wäre dafür, Die Verſchwender 
und Beuteluftigen, mit Rainald von Chatillon, natür- 
lich dagegen. Tempel und Hospital proteftirten öf— 
fentlich, und unterftüßten Euch heimlich.“ 
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„Und wenn Alle Ja ſagten, ſo ſpräche ich 
„Nein!“ rief Sybille. a was da fomme! 
Zum zweiten Male Inffe "ib mich nicht verhandeln. 
— Aber febt einmal, Ivo!“ jegte die Prinzeſſin rafch 
binzu. „Wer -ift der. ſchöne junge Mann, der eben 
vorbei reitet? — Ach entſinne mich, ihn bereits ein 
paar - Mal am Hofe, doch immer nur in der Entfer- 
nung, gejeben zu haben.“ 

„Kennt Ihr ihn nicht, Madame?” fprach ber 
Zempfer mit dem gleichgültigiten Tone. Dennoch ift 
er einer Eurer größten Bemunderer, ja feine Begeifter 
rung für Euch ift jo zu ſagen fprichwörtlich geworden. 
ch wette, auch tn dieſem Augenblicke führt ihn blos 
der Wunſch Euch zu ſehen diefes Weges.“ 

„Und fein Name?” fragte die Fürftin lebhaft. 

„Side von Lufignan, der Sohn Hugo's de 
Braunen. Er gilt für den fchönften Mann im Heere, 
und tft dabei von großer. Tapferkeit und ‚guten Geiz 
ftesgaben. Die letztern entdeckt man erſt bei näherer 
Bekanntichbaft, denn eine übermäßige Beſcheidenheit, 
die ich fait Schüchternheit nennen möchte, hindert ibm 
jih einem Fremden mitzutheilen.“ 

„Dieſe hat ihn wohl auch ſtets gehindert ſich 
mir nahen;“ verſetzte Sybille mit lebhaftem An— 
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theil. „Der junge Mann fiel mir auf wegen feiner 
ansgegeiigneien Schönheit.“ 

„Er hat eine Menge Borzüge, bie ihn vor allen 
unfern jungen Herren auszeichnen, Neichthum ausge: 
nommen;“ fagte Zoo, doch in einem Tone, als ob. er 
von einer ihm völlig gleichgültigen Perſon fpräche. 
„Seine Verehrung für Euch hat ihm bereits allerhand 
Nedereien von Seiten unferer jungen Rittersleute zu— 
gezogen, und erſt neulich war ich dabei, ald einige 
Iuftige Kumpane ihn jo in Harniſch brachten, daß er 
feinen Handſchuh mitten in den Saal warf und mit 
Jedem eine Lanze brechen wollte, der da behaupten 
würde, daß irgend eine Frau im ganzen Morgenlande 
die Prinzeilin Sybille an Schönheit überträfe.” 

„Seht: Seht! Ihr wollt mir da etwas aufhef— 
ten; ;“ rief die Fürſtin, aber. die Art, wie fie dies jagte, 
zeigte nicht von Ungläubigkeit. — „Bet Alledem,“ 
Iprach die Fürſtin Iachend, „will ich mir einen Scherz 
mit dem jungen Manne machen; ich will ihn näch- 
ftend anreden, und das wird ihn in Verlegenheit 
bringen. — Doch jebt zu etwas Ernſtem. Was räth 
mir der Templermeifter, wenn man fih einigen und 
mir Jemand beftimmt als Gatten aufbringen wollte ?* 

„Bebenkzeit zu verlangen, wie es das Herkom⸗ 
men fordert, und zwar — um Zeit zu gewinnen ;“ 
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verſetzte Ivo achſelzuckend. „Ich meine indeß, dies 
heißt Zeit — verlieren.“ 

„Und. Euer Rath?" fragte Sybille den Ritter 
firirend. 

„Sb babe bei Euer Gnaden fein Glück im 
Rathgeben;“ verfegte Ivo froftig „Meinen erſten 
Vorſchlag nanntet Ihr rafend, einen zweiten würdet 
Ihr abgeſchmackt nennen.“ 

„O, ih bitte Euch!” ſprach die Prinzeſſin ver- 
drießlich. „Jetzt iſt es nicht an der Zeit, den Belei— 
digten zu ſpielen.“ 

„In der That, gnädige Frau,“ erwiederte Ivo 
kalt. „Der Rath, den ich Euch gab, ſchien mir der 
einzig mögliche, folglich der bejte.” 

„Kein Wort mehr von einer Verbindung mit 
dem Saracenenfürften!” rief Sybille heftig. „Denkt 
auf etwas Anderes; was es immer fei, ich —X es 
thun. — Wahrhaftig,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe 
halb verdrießlich, halb muthwillig hinzu, „da der ber 
rechnende Gerhard von Riderfort, und ſein ſchlauer 
Vertrauter, rathlos ſcheinen, ſo möchte man wünſchen, 
daß die Alte von Endor noch lebte, und die Tage— 
reiſe bis dahin ſollte mich nicht reuen, ſie um Rath 
zu fragen!“ 

„Das können Euer Gnaden näher haben!“ ſagte 
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%oo Tächelnd, und wie in den Scherz eingehend. 
„Draußen am Abhange des „Berges des böfen Rathes“ 
wohnt ein Anachoret, der ber Here von. Endor ben 
Rang ftreitig macht, und zwar ohne bie alten Juden 
fönige aus den Gräbern zu rufen.‘ 

„Habt Ihr auch von dem Menfchen reden hö— 
ven?” fragte Sybille neugierig. „Die Gräfinnen von 
Champagne und von Gourtenay erzählten mir Wunz 
berdinge. Ich habe fie gemedt, daß fie fich fo zum 
Beiten haben und von einem Betrüger auslanıen 
ließen.“ 

„Euer Gnaden haben Unrecht — ſprach 
Ivo mit Beſtimmtheit und Kälte. „Der Mann iſt 
kein Betrüger.“ 

„Wie?“ rief die Prinzeſſin vor Erſtaunen die 
Hände zuſammenſchlagend. „Wäre es möglich! Ivo 
der Niemanden vertraut, der Templer, deſſen Orden 
— ſo fagen. wenigſtens die Leute — ſelbſt den Leb- 
ven der Kirche nicht Glauben jchenft, vertraut. einem 
wahrfagenden Betrüger 2“ | 

„Ih vertraue,“ .jagte Ivo kalt, „als Menſch 
und als. Tempfer auf das, wovon ich Beweiſe habe, 
und von dem Miffen dieſes Mannes habe ich ie 
erhalten.“ 
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„Sn der That? Ihr habt ihn befragt?” vief 
die Prinzeflin mit dem Ausdrude böchiter Neugier. 

„Allerdings !“. erwiederte Ivo ruhig. „Sch frug 
ihn jedoch nur um Vergangenes. Was Fünnte mich 
auch die Zufunft kümmern! Für Den, welcher ben 
Mantel mit dem rothen Kreuze trägt, unter dem alle 
Wünſche erfterben, ift fie ja doch abgeſchloſſen! — 
Mie ih Euch einjt jagte, Madame, verlor ich meine 
Eltern in frübefter Kindheit. Immer fehnte ich mich 
etwas über meine Herkunft, meine Jugend zu willen ; 
deshalb ging ich zu jenem fonderbaren Manne. — 
Als ich zu ihm ging, bielt ich ihn noch für einen 
- Betrüger, oder Wahnfinnigen, als ich zurückkam, war 
ich vom Gegentheil überzeugt.“ 

„Wirklich? — Iſt's möglich?” rief Sybille. 

„Gr jagte mir, was Niemand als ich felber wiſ— 
fen Eonnte, und dies galt mir ald Beweis für Die 
Mahrheit des Uebrigen;“ ſprach der Ritter. 

„Ivo, ih muß den Menfchen Eennen lernen!“ 
rief die Prinzeflin mit der ihr eigenen Lebhaftigfeit. 
„Denkt nicht etwa, daß er mir ratben fol, was ich 
in meinen Angelegenheiten zu thun habe. Bemwahre ! 
Ein Rath, der nicht auf die Unterftüßung von hun— 
bert Lanzen gegründet ijt, würde mir wenig from— 
men. ch will mich überzeugen, ob: die Damen, die 
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von dem Manne fprechen, unb vorzüglich Ivo, bey 
Huge oo, fich wirklich zum Narren halten ließen. 
Ih will dem Manne auch ein paar Fragen aus meis 
nem Leben vorlegen, und wenn er dieſe zu beant⸗ 
worten weiß, ſo will ich ihn Toben! Ihr, Ritter, 
müßt mir den Menjchen zur Stelle fchaffen.“ 

„Nicht daran zu denken, Madame!“ vief ber 
Templer. „Der Mann bewohnt eine Höhle, ein 
Grab. Diejes verläßt er niemald. Das Volk, das 
ihn für einen Heiligen hält, bringt ihm die Lebens- 
mittel. Euer Gnaden müfjen fich jelbit zu ibm be 
geben.“ | £ | 

„Das würde Aufſehen machen ;“ fiel die Prin« 
zeſſin bedenklich ein. 

„Natürlich verkleidet!" fagte Ivo. „Ueberhaupt 
müßtet Ihr ihm nicht fügen wer Ihr ſeid, wenn Ihr 
Euch überzeugen wollet, ob er ein Betrüger ift, oder 
nicht. Da er feinen Nufenthalt nie verläßt, fo ift 
es dann überhaupt unmöglich, daß Ihr erkannt wer« 
det; er kann Euch noch nie gefehen haben.” 

„Wollet Ihr mich begleiten, Ritter?" fragte die 
Prinzeſſin, Ivo firirend. 

„Ich würde Euer Gnaden rathen, weder mich 
noch irgend Jemand, den der Alte früher geſehen 
haben fan, zum Begleiter zu wählen; fprach ber 
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Templer unbefangen. „Das Befte wäre mit einer 
vertrauten Dienerin, der ſelbſt unterwegs nicht geſagt 
würde, was Ihr vorhättet, zu ihn zu geben. Sein 
Aufenthalt ift nicht eine Viertelftunde vom Thore 
entfernt. Euer Gnaden können nicht fehlen. Ihr gebet 
zum Thore von Bethlehem hinaus, haltet Euch ſo— 
gleich Iimfs und wählet den Außiteig, der durch Das 
Thal Dephaim führe. In der Nähe des Blutaders, 
oder, Hadeldama, mie er wohl auch genannt wird, 
windet fich der Pfad den Abhang aufwärts. Dort 
fehet Ihr die Eingänge mehrerer Grabhöhlen. Cine 
der größten iſt durch eine Inſchrift in griechijcher 
Sprache bezeichnet. Sie wird Euch fogleih in Die 
Augen fallen. Dies ift die, welche der Anachoret 
bewohnt.” 

„Sn Wahrheit,” fagte Sybille Tachend, „ich hätte 
große Luft das Abenthener zu befteben. Die Damen 
am Hofe und in der Stadt, die mir oft dergleichen 
zufchreiben, obwohl ich nicht im Traume daran ges 
dacht, und fie vorfommenden Falles weniger bedenklich 
wären, würden diejes, wenn es auch entdecdt würde, 
mir wohl verzeihen.“ 

„Eine Entdeckung,“ ſprach Ivo ruhig, „it un: 
möglich, wenn Ihr eine Zeit mwählet, wo ber König 
beichäftigt tit, und Ihr mithin frei über Die Gurige 
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beitimmen tünnt. Heute Nbend zum Beifpiel. ‚Mein 
Meiiter it zum König geladen, und Ihr dürft alfo 
feine Störung befürchten... Der Alte, von dem bie 
Mede ift, ift ohnehin balbblind, eine Erkennung uns 
möglich. Cure Dienerin könntet Ihr überdies am 
Eingange feiner Wohnung zurücklaſſen.“ 

„Sb will es mir überlegen ; vielleicht thue ich 
es;“ jagte die Prinzeſſin lachend. „Geſchähe es auch 
nur um Euch und die Gräfin von Champagne, wegen 
Gurer Leichtgläubigfeit, foppen zu können. — Doc 
genug von dem Scherze! Sagt dem Tempelmeifter, 
dag ich in der morgenden Verſammlung meine Freun— 
be würde fennen lernen. Tritt Niemand auf, meine 
Rechte als Frau, als Mutter des fFünftigen Königs, 
in Schub zu nehmen, fo werde ich mich felbit vor 
den willfürlichen Beſtimmungen jenes rohen anmaßen- 
den Adels zu fchüßen wiſſen, dann aber möge Ger— 
hard von Niderfort fich verfichert halten, daß ich für 
fünftige Fälle bei Anliegen, die er durch mich an 
meinen Bruder, wie dies ſchon oft der Fall gewe— 
jen, zu bringen gedenft, meine Unterftügung nach 
der, die er mir in DIeIeR Sache gewährte, genau ab— 
meifen werde.“ 

„Es kann nicht feblen, Madame! Sp viel Schön: 
heit und Liebenswürdigfeit blieb noch nie ohne einen 
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Bertheidiger ʒ verjegte Ivo galant. „Tritt aber nur 
Einer auf, jo könnt Ihr auf die Unterftügung Des 
Tempels rechnen. Der Orden des Hospitals, fo ums 
zuverläflig Roger du Moulin auch. fein mag, und fo 
bitter er uns haßt, wird ſich anfchließen, jobald der 
Anftop gegeben tjt.“ 

Nach nur noch hurzem Gefpräch entließ die Für- 
jtin den Ritter, — 

Es mar anı Abend des nämlichen Tages, als 
zwei Frauen, Dicht in den weiß und grau geftreiften 
arabifchen Mantel bis über das Haupt verhüllt, aus 
bem „Thore des BVielgeliebten” (Bab el Ehalil), wel- 
ches nach Bethlehem führt, heraustraten, und Dicht 
am Abbange der Stadtmauer den Außiteig einſchlu— 
gen, der in das Thal Rephaim, oder wie es aud) 
wohl fonft genannt ward, „bad Thal der Leichen“ 
führt. Die Felswand zur Linken, auf- welcher ſich die 
Stadtmauer fortzteht, war jo fteil und hoch, dat man 
von unten aus weder etwas von ber Stadt erbliden, 
noch von dort aus gefehen werden konnte. Ueberdies 
bielten fich die beiden Wandernden meiſt im Schat- 
ten ber in dem Thale bin und wieder zeritreut fte= 
henden Delbäume Es mar eine Todtenftille rings 
umber. Kein Vogel zmitfcherte, feine Grille zirpte, 
nur von ferne tönte ber Hufichlag der Roſſe einiger 
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Reiter, dic von der Höhe des Gihon her den Meg 
nach der Stadt trabten. Die Frauen batten chen den 
„untern Teich,“ ein von koloſſalen Blöden zur Zeit 
der jüdiſchen Herrſchaft erbautes, indeß jpäter fait 
ſtets troden Tiegendes Baflin, erreicht, ald Eine von 
beiden die Andere am Arm faßte und ihr in's Ohr 
zifchelte : 

„Dort, gnädige Frau, die röthlihe Anhöhe, Die 
fih fo allgemach aufwärts zieht, und auf der Ihr 
das lange vieredige Haus feht, welches eine Höhle 
dbedt, in der die Pilger begraben werden, iſt Hafels 
dama.“ 

„Und jene Löcher im Felſen zur Seite ſind die 
Hoͤhlengräber ?“ verſetzte die Andere, indem fie den 
verhuͤllenden Schleier vom Geſicht zog, und nun die 
Zitge Sybillens zum Vorſchein kamen. — „Bleibe bier, 
Iſolde;“ ſetzte ſie nach kurzem Beſinnen hinzu. „Er— 
warte meine Rückkehr unter jenem Oelbaum, ich will 
mich allein hinbegeben.“ 

Von Neuem das Geſicht verhüllend, ſchritt die 
Fürſtin raſch das Thal entlang, und wandte ſich dann 
rechts gegen den Berg, der ſteil und immer ſteiler 
ſich erhob, und der gewöhnlich mit dem Namen 
„Berg des böſen Rathes“ bezeichnet wird. Noch be— 
ſchienen die letzten Sonnenſtrahlen mit ihrem Pure 
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purlicht die Ruinen des „Landhauſes des Kaiphas,“ 
aber in der Tiefe des Thales begann bereit die Däms 
merung einzutreten. Die Fürftin näherte fich ber 
Felswand, wo zum Theil von Gereid-und Arbutuss 
gefträuh überwachſen, mehrere vierecige, niedrige 
Höhleneingänge, wie eben fo viel gähnende Rachen, 
fich öffneten. Die Gräber waren zum Theil am Fuße 
bes Feljen neben einander, bin und wieder indeß auch 
in der Höhe, angebracht, einige aber halb verjchüttet. 
Eines davon zeichnete fich durch die Wette des Eins 
gangs, und durch eine griechifche Infchrift aus. Sie 
lautete: „„Minema tes hagias Sion‘‘ (Grabmal bes 
heiligen Zion). — Wie e8 fehlen, deutete Diefelbe auf 
ben Umijtand, daß: die Gräber dem eben genannten 
Berge gerade gegenüber Tagen. 

Der Schritt Sybillens fchien fich, fo wie fie nä- 
ber kam, immer mehr zu verkürzen, fie blieb einige 
Mal wie unſchlüſſig oder nachdenkend ftehen, Doch 
plöglich hüllte fie fich Dichter in den Mantel und ging 
raſch auf das Grabmal zu. Noch war fie einige 
Schritte vom Eingange entfernt, ald eine fonderbare 
Figur heraustrat. Es war ein Greis, barfüßig, und 
in einen Anzug von Thierfellen gekleidet. Gr war 
jo mager, daß die Haut über die Knochen eined Ske— 
letts gejpannt jchien. Seine Augen fchienen beinahe 
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gänzlich erloſchen. Die wenigen Haare, die fih um 
ben halbnacdten Schädel ringelten, waren verworren, 
und Dies, fo wie der Anzug und die orientalijcheit, 
einen Ausdruck von Wildbeit trageriden Züge, gaben 
dem Manne "das Anfeben eines Wahnſinnigen. Gr 
betrachtete Sybillen faft eine Minute lang, ohne ein 
Wort zu ſprechen, und die Prinzeflin war von dem 
Anbli gleichfalls jo betroffen, daß auch fie nicht ein 
Wort bervorbringen konnte. Endlich febien der Leb- 
tern die Faſſung miederzufehren, und ſie fagte, indem 
fie die Hand des Alten zu ergreifen ſuchte: | 
„Verzeiht, frommer Vater, daß eine Frau ges 
ringen Standes zu fo ungewöhnlicher Stunde —“ 
Der Alte unterbrach fie fogleich : 
„Was führt die Fürftin zur Nachtzeit zu Demi 
Bewohner der Gräber ?” fragte er mit hohler Stimme. 
Sybille war wie vom Blige getroffen. Es wäre 
thr nicht möglich geweſen nur einen Laut bervorzue 
bringen, jo ſehr war fie betroffen fich erkannt‘ zu fer 
ben. Wie es jchien, bedurfte der Alte Feiner Ant—⸗ 
wort. - 
„Ihr kamet,“ fagte er hart, „um mich zu prü— 
fen und mein gu fpotten, wenn ich in ‚der Prüfung 
nicht beitände. — Nun jo fragt doc, Fürſtin, nennt 
mir, was ih aus. Eurer VBergangenbeit Euch mittbei: 
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len fol, und jeid verfichert, daß Ihr das, was Euer 
Gewiſſen Euch in treiben Stunden zuflüſtert, laut 
ausgeiprochen hören werdet ; dann gehet, Fürftin, und 
lachet des. Grabbewohners beim Klange der Pfeifen 
und Cymbeln in Euren glänzenden Sälen.“ 

Sybille war von diefer unerwarteten Anrede jo 
überrajcht, oder vielmehr jo erichroden, daß es ibr 
nicht möglich geweſen märe, an den graufenbaften 
Redner nur die geringite Frage zu richten und fie jich 
weit von dannen winfchte. 

„un?“ fuhr er nach einer Paufe mit der vo— 
rigen Härte fort. „Beginnt Eure Prüfung, und dan 
labt mit Euren Schrangen über den Wahnfinnigen 
oder den Betrüger.“ 

„Verzeibe, Water!” erwiederte die Prinzeffin 
ftammelnd. „Wenn Du in den Herzen der Men- 
fhen Iejen kannſt, ſo wirft Du auch willen, daß ic 
vorhatte, mir Deinen Rath —“ 

„Rath ?“ unterbrach fie höhniſch der Anachoret. 
„Habt Ihr an dem Rathe der Templer, der Hospi— 
taliter und des Legaten noch nicht genug? Wollt 
Ihr vielleicht von mir erfahren, ob Ihr gut thätet 
den Sultan Adel, oder einen andern Verwandten Sa— 
ladins zu heirathen? Und hat die Fürſtin Sybille 
Schon jemals gutem Rathe gefolgt ?“ 
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Die Ueberraſchung, vder vielmehr das Entfeßen, 
daß einem Fremden eine Verhandlung befannt mar, 
welche fie vor Jedermann verborgen glaubte, und die, 
wenn fie befannt ward, viel Verdruß erregen konnte, 
erjchütterte die Prinzeffin auf's Neußerfte. 

„Menſch,“ ſagte fie ungemein ergriffen und mit 
zitterndem Tone, „wer Du auch bift, ein Heiliger, 
oder ber Priejter eines Dämons, da Du Alles weißt, 
jo weißt Du auch, daß ich in Noth bin, und eines 
Rathes dringend bedarf. Rathe mir, was ich in der 
Angelegenheit, die mich bedrängt, thun fol, und es 
fol geicheben; nur das Weib eines Saracenen werde 
ich nicht.“ 

„Die Natur des Schwachen fordert, daß er fi 
an den Starten anichliege. Ihr ſeid fchwach, und ber 
Starke wird fich finden ;z“ verſetzte ber Greis weni⸗ 
ger rauh. 

„Man wird mir nicht Zeit laſſen, man wird 
mih — vielleicht fchon morgen — drängen einen 
Gatten zu wählen. Was joll ich thun?“ 
ee „Wählt Euren Beſchützer;“ entgegnete der 

fi 

„Wird man e8 aber geftatten?” fragte Sybille. 

„Die Liebe iſt ftark, fie blickt nicht rechts noch 
links, und triumphirt am Ende;“ fagte Jener fell. — 
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„Sybille,“ jeßte er nach einer Pauſe Hinzu, „Sure 
erfte Che war unglüdlich, die zweite würde Euch in's 
Verderben ftürzen, wenn Guch nicht die Kand der 
Liebe geleitete.“ 
\ „Sp meint Du,” jagte die Fürſtin lebhaft, „ich 
jolle bei meiner Wahl nur mein Herz zu Rathe 
ziehen ?“ 

„Wählt den, der Euch Tiebt, diefe Wahl. wird 
die beſte ſein;“ erwiederte zögernd der Greis. — „Ihr 
habt,” fette er nach einer Weile in dem frübern bar: 
ten und bittern Tone hinzu, „zwar nicht die Alte 
von Endor befragt, und ich Euch nicht den Schat— 
ten Samuel3 beraufgerufen, haltet Euch indeß vers 
fichert, dag wenn Ihr, wie es in Eurer Art it, nicht 
auf weiſen Rath höret, Ihr die Folgen tragen 
werdet.“ | 

Der. Anachoret machte bei den lebten Worten 
eine Bewegung mit der Hand, welche anzudenten fchien, 
dag er die Unterredung abgebrochen zu ſehen wünſchte, 
und Spbille, betroffen über die Weiſe, wie er der Se— 
berin erwähnte und eine dunkle Drohung daran 
fniipfte, begab fich nach einigen Danfesworten auf 
den Rüdweg. — — 

Der folgende Morgen fand Jerufalem in großer 
Unruhe. MUeberall, in der Nähe der Eöniglichen Burg, 

Denkſteine. I. | 4 
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auf dem Plate vor dem Thurme der Pijamo, dem 
alten Piephinos, im Burghauſe der Templer, ſah 
man Gemwappnete, ja Roger du Moulin muſterte fei- 
ne Ordensmacht fo geräufchvoll in der Nähe der 
Grabestirche, an welche die Wohnung der Hospi— 
taliter jtieß, er ließ felbit während des Gottesdienites 
fo Taut die Heerpaufen fehlagen, daß der Patriarch, 
mit dem der Meifter des Hospitals ohnehin in ftetem 
Zwift Iebte, fich beim Könige beſchwerte. Um Mittag 
begann die Rathöverfammlung in der großen Halle 
der Königsburg. Alle Fürſten und Barone des Reichs 
waren zugegen. Die Gräfin Agnes und Die Prinzefs 
fin Sybille waren noch nicht anmefend Der König 
wollte die Lebtere erft dann in die Verfammlung ru— 
fen lajjen, wenn man zu einem feiten Bejchluffe ge— 
fommen ſei, um nun auch die Meinung der Yürftin 
vernehmen zu können. Die Berfammlung war fo zahl: 
reich, daß der weite Saal die Anmefenden nicht alle 
zu faffen im Stande war, da die Fürſten und Groß— 
‚ meijter beider Orden noch einige Begleiter mitgebracht 
hatten... Ivo war in dem Gefolge Gerhard von Ri— 
derfort, eined alten, liſtig ausjehenden Mannes 
gekommen; Guido hatte fih auf den Rath feines 
Freundes, des Templers, mit mehreren jüngern Män- 
nern, den Nittern des Königs, die um den Thron 
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genppirt waren, angefchloffen, und dieſer Umftand ihm 
einen freundlichen Blick Balduins zugezogen. An ber 
Gruppirung der Anweſenden konnte man ihre Sympas 
tbien oder Abneigungen erratben. In der Nähe des 
Throns, welchen der König, ein fchöner aber *todten- 
bleicher junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, 
einnahm, befanden fich, außer dem Hofitaat, der Legat 
Heraclius, mehrere Biſchöfe, die Templer, und eine 
Anzahl jüngerer Ritter, Die nach dem Morgenlande 
gefummen waren, ihr Glück zu machen. Bon ihnen 
abgefondert ftanden von Kopf bis zum Fuße gerüftet, 
die Barone, den Fürften von Sidon, Baltan von 
Shelin, den Bruder des letzten, den Herrn von Ramla, 
jo wie Ratnald von Chatillon, einen fonnverbrannten, 
wild ausjehenden Alten, an der Spite. Zwifchen beis 
den ſich ziemlich feindlich anblickenden Partheien, be— 
fanden fich einige wenige Männer, aber fie waren e8, 
welche ein bejonderes Gewicht in die MWaagfchale der 
Parthei, welcher fie jich zuneigten, zu werfen im Stande 
waren. Giner derjelben war der Graf Raimund von 
Tripolis. Gr galt für tapfer, mächtig und Außerft 
Hug, dagegen war bie eiferfüchtige Abneigung des 
Königs gegen ihn allgemein befannt. Nur felten kam 
er nach Serufalem, und auch heute trug er zum Zei- 
chen, daß er eigentlich nur zur eier des bevorftehen= 
4* 
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ben Ofterfeites nach der heiligen Stadt komme, ein 
‚Heines Bilgermäntelchen über der Rüftung. Ihm zur 
Seite ftand Boemund von Antiochien, ein gleichfalls 
jehr mächtiger Mann. Wie man fagte fam er nad 
Serufalen, weil er fih in ein Mädchen niederer Ab— 
funft verliebt hatte, und jeine Gemahlin Theodora, die 
Nichte des griechifchben Kaifers, zu verftoßen gedachte, 
um fi mit Jener vermäblen zu können. Um zu jets 
nem Zwede zu gelangen, bedurfte er die Unterſtützung 
des Königs und des Legaten. Roger du⸗ Moulin mit 
den Ritter des Hospitals bielt fich gleichfalls abge- 
jondert. Seinem ungemejfenen Stolze gefiel es ſtets 
wo. möglich: „Nein“ zu jagen, wo Andere: „Ja“ ge: 
jagt hatten, und jo wählte er. diefe Stellung. um jei- 
nen Widerſpruch da, wo er am meilten mißfallen 
fünnte, bejonders bei der Meinung der Templer, die 
er von Herzen baßte, oder bei der des Patriarchen 
anzubrürgen. | | 

Sp wie die Anweſenden verfanmmelt waren, ernöff— 
nete der Kanzler: Mily von Plancey ihnen im Namen 
des Königs, daß in Beziehung auf das zarte Alter 
des präjumtiven Thronfolgers, jo wie die Kränklichkeit 
des jungen Prinzen und. des Königs, der Lebtere von 
mehreren der Fürſten und ‚Herren angegangen worden 
- fei, feine Schwefter, die Mutter des Ihronfolgers, zu 
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veranlaffen, zu einer neuen Ehe zu fchreiten, Damit bie 
Krone des heiligen Landes dem regierenden Haufe 
gefichert bleibe. „Der Monarch,“ fuhr der Redner 
fort, „erkenne die gute Meinung und bege felbit gleiche 
Anfichten, Doch. wolle er, che er etwas in diefer Angers 
legenbeit bejtimme, zuvor die Bemerkungen feiner ge— 
treuen Lehnsleute und Bafallen nochmals vernehmen, 
und er fordere fie deshalb auf, frei ihre Meinungen 
zu äußern.“ 

Die Rede Milo’s, obwohl er als der Rathgeber 
der Gräfin Agnes den Meiften Außerft verhaßt, und 
als ein Mann voll Jntriguenfucht bekannt war, wurde 
von den Anmwejenden unter allgemeinem Beifalldge- 
murmel angehört, da Jeder den Wunfch, daß Sybille 
fich vermählen möchte, theilte. Um fo veränderter er- 
jchten die Stimmung, ald man zu erörtern begamır: 
„Ob es für. das Reich vortheilhafter jei, wenn die 
Prinzefjin einen auswärtigen Fürjten, oder einen ber 
unverbeiratheten mächtigen Barone wähle?" In der 
That war dies ein Punkt von der höchſten Wichtigkeit. 
Die Krankheit des Königs hatte fortwährend zugenom— 
men, fein. vielleicht binnen Jahresfriſt fchon zu erwars 
tender Tod ſtand in Ausficht, der Thronfolger war 
ein vierführiger Knabe und gleichfalls Fränflich, die. Hand 
Spbillens fonnte allein ein umbejtrittenes Recht auf 
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die Staatöverwaltung geben, mit dieſer erhielt der 
Gewählte vielleicht einft Die Krone felbf. Es be— 
durfte faum fo vieler Gründe, um die größte Veran— 
laffung zu Einleitung der verfcbiedenften Pläne zu ge— 
ben. Gin großer Theil ded Adels wünſchte einem 
auswärtigen Fürften die Sand Spbillens zuzumenden, 
weil er folche Niemandem aus feiner Mitte vergönnen 
mochte ; auch der König neigte fich folcher Anficht zu, 
er fcheute die Anmaßung eines ftolgen Vaſallen, bie 
dadurch nur noch mehr beftärft- werden würde. Rai— 
mund von Tripolis, dem dadurch die bis jekt in 
Händen gehabte Macht als Stellvertreter des Königs 
geraubt wurde, war gleichfall3 Dagegen, fie an Ser 
mand, der unter ihm ftand, zu überlaſſen. Balian von 
Ibelin, Rainald Garnier Fürft von Sidon, Joscelin von 
Sourtenay, Balduin von Rama, Alle mehr oder min 
der mit einander verjchwägert, und der Grfte fogar 
ſeit Kurzem mit der verwittweten Königin Marta, ber 
zweiten Gemahlin Amalrichs vermählt, unftreitig Die 
mächtigfte Adelsfamilie im ganzen Morgenlande, wünfch- 
ten Dagegen, daß fih Sybille ihren Gatten aus ben 
Reichen des Adels wähle, und glaubten dann ficher 
zu jein, daß die Mahl auf einen der Shrigen fallen 
würde. Sie hatten der Fürftin gegen Zuficherung der 
legtern Bedingung auch bereits ihre Unterftügung an—⸗ 
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tragen laſſen, undes war fein Zweifel, daß fie im 
Stande gewefen wären, im Nothfall folche jelbft ge 
gen den. Willen de3 Königs durchzufegen, wenn fie 
Sybillens Zuftimmung erhalten hätten. Hatte zu 
Anfang die Berathung mit dem Anjchein von Ruhe 
begonnen, jo ward fie jebt Außerjt ſtürmiſch, ſobald 
die Parthetintereffen in Frage kamen. Die Männer 
der Kirche, bejonders der Biſchof Wilhelm von 
Tyrus, jo wie der von Cäſarea, jtellten die An— 
ſicht auf, daß die Mahl eines auswärtigen Für— 
ſten, ſchon wegen der Unterſtützung der heiligen Cache, 
für die man ftreite, und bei der man die Theilnahme 
bed Abendlandes nicht entbehren könnte, wünſchens— 
werth ſei. Mit Hohn entgegnete Baltan von Ibelin, 
daß man von dort nichts leichter als ſchöne Verſpre— 
ungen, nichts fchwerer als wirklichen Beiſtand, ers 
halten könne. Dadurch gereizt entgegnete der Graf 
von Champagne, daß wenn man dort jo genau als 
an Ort und Stelle die Lage der Dinge im Meorgeit- 
lande kennte, man felbjt mit Verfprechungen, die doch 
am Gnde gehalten werden müßten, weniger fchnell 
bei der Hand fein würde, und er gab nicht undeut— 
lich zu verftehen, daß die von dem Grafen von Flanz 
bern empfohlenen Bewerber, die Söhne Noberts von 
Bethune (gewöhnlich „„Advocatus de Bethune‘ ge 
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nannt), nah Kenninig des Standes der Sachen, 
eben nicht allzueifrig fib in ihren Bewerbungen ge- 
zeigt hätten. Das ſich die Animofität nur um jo 
mehr jteigerte, als jolche Bemerkungen gefallen waren, 
läßt fich Teicht ermeflen, und bei der Derbbeit der da— 
maligen Sitten, tbat auch jelbit die Gegenwart Des 
Königs, der übrigens die Zwietracht unter den Va— 
jaflen nicht ungern ſah, der Heftigfeit der Beratbung, 
die zulegt in wildes Gezänk ausartete, feinen Gintrag. 
Ein Lärm unglaublicher Art brach jest los. Der Les 
gat Heraclius mollte ihn dur jein Anſeben be- 
jchwichtigen, aber Balduin von Rama ſagte ibm trof- 
fen, dag -fein Lebenswandel ihn nicht berechtige, bier 
jo fef das Mort zu führen. Der Graf von Tri— 
poliS ſuchte zwar den Zornigen zu  bejchwichtigen, 
und die Partheien zu rubigerer Beratbung zu ſtim— 
men, aber der Großmeiſter der Templer, der ihn bit- 
ter baßte, weil er eigentlich jeinetwegen den Ordens- 
mantel genommen batte, da ihm der Graf früber 
bei jeinen Bewerbungen um die Grbin von Butron 
im Wege ftand, murmelte, düfter und Jenem börbar, 
vor fihb bin: „Der Wolfspelz jcheint doch überall 
durch!” und dies veritimmte den Grafen dergeitalt, 
dag er augenblilich feine Rede unterbrach. Durd 
Auftritte Diefer Art ward die Beratbung zulegt zu 
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einem wiften Toben. Der Klerus drobte mit Kir— 
chenftrafen, der Adel mit Gewalt des Schwertes. 
Roger du Mounulin blickte verächtlich, Gerhard von 
Riderfort höhniſch in dies Treiben, und .Rainald von 
Ghatillen, der, troß feiner Stentoritimme, nicht zum 
Sprechen gelangen konnte, biß vor Muth in feinen 
Mantel: Während der Tumult fo den böciten Gip— 
fel erreichte, jendete der König nach den Fürftinnen. 
Sr fab ein, daß man, dem Anjcheine nach, zu feinem 
Reſultate gelange, und hoffte, daß die Gegenwart ber 
Damen die Streitenden mehr in Schranfen balten 
werde. Milo von, Plancy verkündete zugleich Taut, 
dat der König beſchloſſen habe, der Prinzeſſin Sy— 
bille in Gegenwart der Barone mitzutheilen, welche 
Anfichten von den verjcbiedenen Partheien aufgeitellt 
worden jeien, und die Fürſtin aufzufordern, folche zu 
erwägen. Gben hatte der Sprecende geendet, als 
90, bedentungspoll Guido anblidte. Sogleich trat 
Diefer mit einer Verbeugung vor den Thron des Kö— 
nigs, und bat um die Gunft, in feinem und dem 
Namen mehrerer Mitglieder der Ritterſchaft einige 
Bemerkungen zu macen Die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit richtete fich fofort auf den Jüngling. Jeder— 
mann erwartete etwas ganz. Beſonderes, indem ſich 
Niemand die Kühnheit erklären konnte, mit. der ein 
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junger, für ziemlich unbedeutend gehaltener Ritters“ 
mann, ſich getraute einer bereit völlig gejcheiterten 
Berhandlung eine andere Wendung geben zu wollen. 
Alles ward till, und die Neugier fpannte fi immer 
mehr. In einem Vortrage, der gut geordnet war, an 
dem aber Ivo wohl den meiften Theil haben mochte, 
gab Guido die große Bedeutung der. Vermählung der 
Prinzeflin zu, aber er beftritt fowohl den auswärtigen 
Fürſten, wie dem Adel des Reichs das Necht, darauf 
einzumirfen, und zeigte, daß die nur zu Zwietracht 
und Verwirrung führe Niemand als der König und 
die Prinzeſſin jelbft, behauptete er, hätten das Recht 
über diefen Punkt zu entjcheiden, und er bewies aus 
Beifpielen, welcher Nachtheil in frühern Jahren, durch 
Eingriffe der Partheien, für das Reich entitanden 
wäre. Außerdem, fjagte er, ftünden die Anfichten 
und die auf folche gegründeten unausgeiprochenen Er— 
wartungen, die überdies von Jedem gekannt feien, fich 
fo entgegen, daß es vollfommen unmöglich ſei, ich 
über die Sache zu vereinigen. — 

Dies Argument war unftreitig das fchlagendite 
von Allen. Jeder ſah e3 nur allzugut ein, Jeder 
wußte, was die eigene oder die Gegenparthei beab— 
fichtige, aber Niemand wagte auszufprechen mas ber 
junge Mann fo unkefangen äußerte. Gleichfalls 
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feuchtete den Meiften ein, daß ber einzige Ausweg 
aus dem Labyrinthe nur. der fein könnte, den Guido 
eben vorſchlug, nämlich: Alles dem Könige und ber 
Prinzeſſin allein zu überlaffen. Dieſer Vorſchlag wur—⸗ 
de noch acceptabler, als Jeder ſich Rechnung machte, 
durch heimliche Einwirkung zu erlangen, was ſeinem 
oͤffentlichen Dringen verſagt blieb. Nachdem die Ver— 
ſammlung den jungen Mann bis dahin ruhig ange— 
hört, beeiferte ſich Guido auseinander zu ſetzen, daß 
die Prinzeſſin auch als Frau unveräußerliche Rechte 
habe, die Niemand beeinträchtigen dürfe. Seine Rede 
ſchwang ſich dabei bis zu einer Art Begeiſterung auf, 
die ſich noch ſteigerte, als er bemerkte, daß die Prin— 
zeſſin und die Gräfin Agnes eben in die Verſamm— 
lung getreten waren. - Je mehr Guibo fprach, je feu- 
tiger, je ergreifender war feine Rede, und nicht mur 
die Worte, fundern felbft die außerordentlihe Schön— 
heit des jungen Redners machten auf die Verfammmel- 
ten einen großen Eindrud. Am meijten indeß ward 
Sybille ſelbſt davon ergriffen. Sie war unwillkür— 
lich am Gingange ded Saals ftehen geblieben, und 
wendete fein Auge von dem Sprecher, der ihre Sache 
jo glühend vertheidigte. Jetzt in höchiter Ecſtaſe jtred- 
te Guido feine Hand gegen die Prinzeffin aus. 
„Blickt dorthin, Mefltres !“ rief er begeiftert 
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„Können jo viel Anmith, fo viel Liebenswürdigkeit, 
jo viel Schönheit, der Gegenftand Falter Männerbe- 
rathungen fein? Welchen Vorzug gäbe es, ſei es 
Macht, jet es Geld, um Güter aufzuwiegen, die nicht 
erworben, nur verjchenft werden können, und Die den 
Beliger jener ſchönen Hand, jenes edlen "Herzens, 
einem König gleich jtellen würden, wenn auch Diefe 
Stirn fein Diadem umſchlöſſe! — Shr feid Ritter, 
Ihr ſeid franzöſiſcher Abkunft! Gäbe es Einen unter 
uns, der beiden Gigenfchaften fo untreu werden 
fönnte, um die Huldigungen zu vergeflen, die er 
der Schönheit, und dem Adel der Frauen fehuldig 
iſt?“ — 

Ein Beifallsſturm brach unter der jungen, anwe— 
ſenden Ritterſchaft los, als Guido geendet hatte, 
und auch die unter den Baronen, die ihm am lieb— 
ſten das Schwert durch den Leib gerannt hätten, 
ſtimmten ein, da fie in der Nähe Syhillens ſtanden, 
und diefe auf ſolche Weiſe für ihre Pläne geneigt 
zu machen dachten. 

Sp wie Guido geendet hatte, näherte fihb Sy: - 
bille dem Throne, und dort mit der Gräfin Agnes 
zur Linfen des Königs Platz nehmend, fagte fie, einen 
freundlichen Blick auf Guido werfend, daß fie den 
ganzen Werth der Vertheidigung ihrer Rechte erkenne, 
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daß fie jedoch auch die Richtigkeit der Bemerkungen 
der Barone, daß fie den MWittwenjchleier der Wohl—⸗ 
fahrt des Reiches zum Opfer bringen müſſe, einjehe. 
Cie habe demzufolge ſowohl die Auszeichnung, daß 
mehrere der auswärtigen Fürften um ihre Sand ge— 
worben, wie die Vorzüge und Verdienſte der Barone, 
diefer Säulen, auf welche fich der Thron des heiligen 
Landes ftüße, wohl erwogen, und werde ihre Wün— 
jche in Diefen Beziehungen nächiter Tage der Weis— 
heit des Königs zur Erwägung und Entſcheidung 
vorlegen. 

So wie der König die Verſammlung entließ, und 
fihb in Begleitung der Prinzeſſin und der Gräfin 
Agnes in feine Gemächer zurüczog, richtete Gritere 
nochmals ihre Blife auf Guide. Die ſchönen feu— 
rigen Augen rubeten jo lange und ſo ausbrudsvoll 
auf. dem Jünglinge, daß dieſer betroffen Die jeinigen 
zu Boden jchlug und fie erſt wieder” erhob, als Sy— 
bilfe bereits die Halle verlaffen hatte. — 
| „Seht mich an!“ rief Ivo lachend, ald er am 
Abende defjelben Tages zu Guido in's Zimmer trat. 
„Sehe ih. aus wie ein Liebesbote? Und do big 
ih einer. Maſchallah! — würde Boemund jagen, 
welcher in Antiochien immer mehr -zum Saracenen 
wird, — Euer Glück ift im Steigen! Sa, ja, feht 
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mich nur immer mit Verwunderung an! br jeid 
ein Glückskind, jeid geliebt, von einer Fürſtin geliebt, 
und auf End fommt es nun an, das Gijen zu 
fehmieden weil es glüht!“ 

„Wie? Sollte Sybille wirklich — Nein, es ift 
nicht möglich!“ rief Guido lebhaft und aufs Höchſte 
überrafcht. | 

„Sell ih es Euch etwa, wie Rainald von Cha— 
tiflon, bei Gottes Helmmütze beichwören ?“ rief vn. 
„Sb bin von der Prinzefiin beauftragt Euch zu ibr 
einzuladen, Damit fie für das edle Feuer, womit Ihr 
ihre Sache geführt, — denkt nur! jo lauteten ibre 
Worte, — Euch perjönlich danken könne.“ 

„Und darauf gründet Ihr Eure Meinung? Dies 
it Alles ?" jagte Guido etwas enttäufcht. 

„Was?“ rief Ivo. „Iſt Dies nicht genug? — 
Nun wahrbaftig, junger Herr, Ihr wißt Guren Mertb 
zu tariren! Meint Ihr etwa, dag Euch die Fürstin 
in diefem Neſte aufiuchen, Guc eine Liebeserklärung 
machen, und ſchließlich die Birte vortragen jolle, daß 
Ibr je gütig fein möchtet jie zu beirarben ?“ 
® „Heirathen? Mer denft daran! Ich weiß nicht, 
wie Ihr auf diefe Weiſe jcherzen möge“ — bob 
Guido an. 

„Scherzen ?“ unterbrach ihn der Templer: „Wer 
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zum Henker feherzt denn? Meintet Ihr, ala ich Euch 
verſprach für Euer Glück zu -forgen, wenn Ihr Euch 
unbedingt meiner Führung überließet, daß ich mich) 
beichäftigen würde für Eure Scäferjtunden, ſei es 
mit Prinzeflinnen oder mit Judenmädchen, auf bie 
unfere jungen Leute jo toll find, zu forgen? Wahr: 
baftig, das wäre mir eine erwünſchte Aufgabe! Ihr 
feid jung und ſchön, das ift hinreichend und dazu 
braucht Ihr Feines Vormundes; aber um Spybillens 
Gemahl und Reichsverweſer zu werben, wenn ber 
König ftirbt, — heute jab er wieder recht gebrechlich 
aus. Meint Ihr nicht auch? — dazu bin ich nöthig, 
denn ohne mich bleibet hr zeitlebens Herr Guido 
von Luſignan jchlechtweg.“ 

„Sn der That, Eure Reden find mir unbegreif- 
lich!” rief Guido. 

„Es jcheint allerdings, daß Euch das Begreifen 
manchmal nicht übertrieben Teicht wird!” ſagte Ivo 
troden. „Ih muß demnach Euch ganz einfach Eure 
Anweifungen geben. — Ihr begebt Euch, Meilire, 
alio heute Abend nah Sonnenuntergang, und zwar 
erſt wenn es dunkelt, zur Prinzeflin, bei der Ihr 
Euch unter Eurem Namen anmelden laſſet. Ihr 
werdet ſie allein treffen. Ohne ſie zu Worte kom— 
men zu laſſen, werfet Ihr Euch ihr zu Füßen, Ihr 


64 


bittet fie um Gntjchuldigung, daß Ihr es gewagt, 
deut Drange Eures Herzens zu folgen, und in Ge— 
genwart des ganzen Hofes der Reize zu erwähnen, 
die auf Euer Herz einen unauslöfchlichen Gindrud 
gemacht. — Ihr könnt dies ungefähr auf die Weiſe, 
wie heute in der Verfammlung vortragen, Es hörte 
ich ganz gut an, und man konnte wirklich der Meis 
nung fein, Ihr dächtet fo. — Nun aber fteigert Ihr 
Eure Begeijterung noch jo gut Ihr könnt, und laßt 
die feurigite Liebeserklärung folgen.“ 

„Unmöglich! Sie würde erzürnt ſein;“ rief 
Guido. 

„Bewahre! Es iſt nicht das erſte Mal, daß ſie 
dergleichen anhört;“ verſetzte der Templer kalt. „Ueber— 
dies giebt es kein Beiſpiel, daß eine Frau eine Lie— 
beserklärung von einem Manne, der weder alt noch 
häßlich, ſehr übel aufgenommen hätte. — Auf dieſe 
Gefahr wollte ich es ſelbſt wagen, obwohl nichts wei— 
ter dabei herauskäme.“ 

„Sie würde mich für einen Unbeſonnenen, für 
einen tollen Schwärmer halten!“ ſagte Guido. 

„Möglich daß dies der Fall iſt;“ erwiederte Ivo 
ruhig. „Es ift fogar wahrfcheinlih. Sch babe ihr 
bereit3 gejagt, daß Ihr zum Hafendwerden in fie 
- verliebt feid.” | 
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„Seid Ihr beſeſſen?“ rief der Juͤngling erfchrof- 
fen. 
„Beinahe möchte ich es glauben, indem ich fo 
hartnädig mir vorgenommen Euer Glück zu machen, 
obwohl Ihr Euch ein wenig wnbeholfen dabei ber 
nehmt!” erwiederte Jener. „Das Weitere,“ feßte er 
jonderbar lächelnd hinzu, wird fih dann wohl von 
jelbit ergeben, und ich bdenfe, falls ein Mann von 
Eurem Alter und Gurem Neußern, einem folchen 
Meibe gegenüber, nur einen Funken Menfchenverjtand 
behält, — allenfalls geht es auch ohne diefen — fo 
bedarf er wohl feines Rathgebers. Wollt Ihr indeg 
dennoch einen Rath, fo fage ich Euch: Vergeßt ihren 
Rang, und fehet nur das ſchöne Weib,“ 

„Ihr meint alfo wirflich, wie es möglich fei, daß 
fie mir als Weib ihre Hand reiche?“ fragte Guido 
fich noch immer von jeinem — nicht erholen 
könnend. 

„Dies iſt ſo gut als gewiß, wenn Ihr Euch bei 
der heutigen Zuſammenkunft nicht ganz übertrieben 
ungeſchickk benehmt;“ erwiederte Ivo. „Ich habe 
bereits durchblicken laſſen, daß dies der Gedanke Eurer 
Tage, der Traum Eurer Nächte ſei, daß Ihr dies 
Glück zwar kaum als erreichbar hieltet, daß es aber, 
wenn Ihr es erreichtet, Euch zum Gott machen würde, 
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— 9, Ihr glaubt nicht,“ fuhr der Templer lachend 
fort, „in welchem Licht ih Euch fonterfeit habe. 
Verliebt habe ich Euch gefchildert wie Suleimann den 
Saracenen, und an mir liegt es nicht, wenn fie nicht 
beute noch Eure Zuleifa werden follte Tapfer nannte 
ih Euch wie Ruiran, und ich erzählte ihr Heldentha— 
ten, daß ich über meine ar Unverichämtheit fait er: 
söthet wäre. ch fagte ihr, daß unfere junge Ritter; 
ſchaft Euch nur den „Roland des Heeres“ nenne.“ 

„Am Gotteswillen! Dies babt Ihr getban?” 
ſprach Guido erfchroden. „Wenn fie mit Jemand 
darüber fpricht —“ 

„Sp hält fie ibn fir einen Neidhammel, wenn 
er nicht aus eben diefem Tone pfeift; im jchlimmiten 
Kalle bin ich der Lügner, und die Kreundichaft bat 
mich verblendet;” fiel Jvo ein. — Noch eins!” fuhr 
er nach einer Weile fort. „Seht wie weit Ihr mit 
ihr gelangen könnt, ſprecht aber fein Wort vom Hei— 
rather. Sie muß glauben, dag Ihr dies Glück für 
unerreichbar haltet. Aeußert Sie indeß ein - Wort, 
Das darauf Bezug bat, dann. fahrt zu, laßt alle Segel 
der Begeifterung los, zwingt ſie zu einer Grflärung, 
und ftenert das Schifflein der Liebe jo zwilchen Un- 
tiefen und Klippen, daß e3 weder mehr vorwärts noch 
rückwärts kann, und fich feinem Führer ohne alle Be— 
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dingungen überlaffen mug. — O Gott!“ fagte Ivo, 
indem er grimmig mit der Hand auf den Tiſch ſchlug. 
„Wäre ich doch an Eurer Stelle! Binnen dreimal 
vierundzwanzig Stunden ſtünde ich mit ihr am Trau— 
altar.“ 

„Aber der König! Was würde dieſer dazu jagen ?“ 
fragte Guido bedenflich. 

„Anfänglich „Nein“ jpäter „Ja“ und zuletzt wird 
es ihn freuen beiden Bartbeien der Barone auf eine 
gute Weiſe einen Poſſen tpielen zu können,“ erwies 
derte Ivo leicht. „Uebrigens habt auch Ihr eine ſtarke 
Parthei im Staate.“ 

„Wer? — Ich?“ fragte der Jüngling verwundert. 

„Freilich;,“ entgegnete der Templer. „Erſtlich 
den Legaten. Ich weiß ſo Dies und Das von ihm, 
was er nicht bekannt werden laſſen darf, auch haßt 
er die Barone, und die auswärtigen Bewerber haben 
ſich zurückgezogen. Ferner habt Ihr beide Orden, 
wie ſie Jeder hat, von dem ſie etwas zu hoffen haben, 
und bei Euch würde dies der Fall ſein, während ſie 
bei den Baronen vom Gegentheil überzeugt find. Die 
Zabl derer aber, die in’s Morgenland kommen ihr 
Glück zu machen, tft natürlich auch unbedingt auf 
Eurer Seite; denn fie fehen Euch halb und halb für 
Shresgleichen an.“ 
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„Eines habt Ihr noch vergefien, wenn Ihr dies 
Bedenken auch fonderbar finden ſolltet;“ ſprach Guido 
jeufzend. — „Klotifde 1“ 

„Die Grtrunfene?“ rief der Templer lachend. 
„Ja bei allen Göttern, denen der weiſe Salomo da 
drüben auf dem Berge des Aergerniſſes Opfer ge— 
bracht hat! Dieſe wäre mir nicht im Traume einge⸗ 
fallen.“ 

„Ich erwähnte ſie auch nur,“ ſprach Guido wie 
beſchämt, „weil ihr liebes Bild mir mit einem Male 
und unwillfürlich vor die Seele trat.“ 

R „Bar das der Fall? — Nun das jchadet nichts ;* 

verjeßte der Templer, gemächlich gähnend, und fich 
anf dem Seſſel ausftredend. „Gegen das Andenken 
an Eine, die im Meere liegt, wird Prinzeſſin Sybille 
nicht3 einzuwenden haben, nur bei einer Lebendigen 
würde fie, wie ich fie Ferne, feinen Scherz verjteben. 
— Doch die Erinnerung an die frühere Geliebte war 
wohl blos Euer Spaß, oder thatet Ihr es vielleicht 
um des Decorums halber? it Lebteres der Fall, jo 
will ich Euch darüber ein Zeugniß ausitellen.“ 

„Spottet nur!“ erwiederte Guido jchmerzlich. 
„Sch hatte Klotilden jehr lieb; aber freilich — fie iſt 
dabin.” 

„Ja,“ Sprach ſpöttiſch der Ritter, „fie ift dahin, 
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und Eure Heiratb mit der Prinzeffin iſt auch dahin, 
wenn Ihr heute noch mehr ſolche Betrachtungen‘ an— 
ftellt! — Gi zum Henker, Guido, feid ein Mann, 
und fein liebefiecher Schäfer, wetn es den Befit des 
blübendjten Weibes im ganzen Morgenlande, und viel- 
leicht den einer Krone gilt!“ 

„Mir scheint es, Ihr häufet da Pläne auf 
Pläne —“ bob Guido faft mißmuthig an. 

„Die alle gelingen werden, wenn Ihr fie nicht 
jelbft verderbet;” fiel der Templer ein. „Balduin 
der Vierte iſt fo gut als eine Leiche, und der kränk— 
liche Prinz, der ihm auf dem Throne folgt, wird 
auch bei Zeiten eine fein. Doc das findet ſich. — 
Mit einem Worte,“ jehte er aufitehend hinzu, „br 
wißt jet was Ihr zu thun habt. Benehmt Euch 
Hug oder vielmehr kühn; denn den Kühnen verläßt 
das Glück noch jeltener ald den Klugen. Ach muß 
jest fort, muß in's Kapitel. Gerhard von Montthery 
nimmt beute den Templermantel. Das iſt auch fo 
ein Liebesjchwärmer, der die Braut verloren, aber Geld 
bat, und einen folchen hält Gerhard von Riderfort 
feft wie der Seeadler die Möve.“ 

Mit den letzten Morten und einem Wine der 
Hand ging Ivo zur Thür hinaus. — — — 

Es war ungefähr vier Wochen fpäter, als in der 
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Mohnung Rainalds von Ghatillon mehrere KHäupter 
der Barone in Berathbung waren. Lebtere fand beim 
Becher ftatt, und der champagnerartige Wein, wie 
folcher in der Nähe Jeruſalems wächſt, jchien feine 
Wirkung nicht zu verfehlen, 

„Trinkt, Meſſire Baltan, trinkt!“ schrie der Wirth. 
„Spült Euch den Aerger hinter. Sch ſage Eud: 
Guido von Lufignan ijt der Verlobte Sybillens!“ 

„Und ich ſage: Es iſt nicht wahr!“ rief Jener 
gleichfalls vom Weine erhitzt. „Wer iſt denn dieſes 
Ritterlein? — Ihr ſagt: er ſei von altem Adel. Im— 
merhin. Er hat aber nichts, und iſt nichts. Ich 
mache ihn nicht zum Kaftellan auf einer meiner 
Burgen.“ 

„Es wird mich gar nicht wundern, wenn es jo 
fommen ſollte;“ ſagte mit unzufriedenem Lächeln der 
Graf von Tripolis. „Bet der Zwietracht, Die bier 
bericht, und auf die ich nicht gerechnet hatte, als ich 
berfam —“ 

„Ihr kamt gerade zur ungelegenen Zeit, Meſſire!“ 
unterbrach ihn Balduin von Ramla, vom Weine an— 
geregt. „Ja, Graf Raimund, ich fage es gerade 
heraus! Der König, der tobtfranf ift, der fih ganz in 
der Gewalt der Gräfin Agnes, des Legaten Milo’s 
von Plancy und ber Templer befindet, meinte: Ihr 
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und Boemund von Antiochien mwäret gekommen, um. 
ihn zur Abdanfung zu zwingen; Euer zahlreiches Ge— 
folge bejtätigte ihn indem Argwohn, und jo giebt 
er lieber jeine Ginmwilligung zur Erhebung eines une 
bedeutenden Ritters, den er leicht im Gehorſam zu 
erhalten: hofft.“ 

„St bat Recht! Par la greve de Dieu! Bal— 
duin hat Recht;“ fchrie Rainald von Chatillon. „Ihr 
habt uns das Spiel verdorben, Mefjire! Ohne Euch 
würde die Prinzeſſin gewiß meinen Vetter den braven 
Baron Gui de Chatellerault gewählt haben.“ 

„Einen Ginäugigen? Wo denkt hr Hin!’ wen- 
dete Graf Raimund ein. 

„Sa, oder den waderen Humbert d'Ibelin auf 
Rocheneir ;“ fiel Baltan ein. 

„Einen Mann mit weißem Haar? Die Priur 
zeſſin "Sybille? jagte der Vorige achjelzudend. — 
„Aber da kommt der Meijter des Hospital ! Er wird 
uns Auskunft geben.“ 

Roger du Moulin, ein Mann von hoher Geſtalt, 
deffen Helmfedern faft die Dede des Zimmers berührs 
ten, trat eben ein. Seine Miene zeigte Unzufrieden« 
heit und ungemefjenen Stolz, aber feine Züge waren 
edel und höchſt Friegerifch. ; 

„Run, Meflire vom. Hospital, wie jteht Die 
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Sache?" rief ihm erwartungsvoll der Graf von Tri— 
polid entgegen. 

„Wie wird es ſtehen!“ entgegnete der Hospita— 
liter. „Sie heiratbet den Lufignan. — Sp eben 
werden die Herolde die Proflamation ausrufen. Die 
Reifigen des Königs ftehen unter den Waffen, und 
die Thore find gefperrt.” 

„Hölle und Teufel!“ fchrie Rainald. „Sp wärs 
ven wir jo gut wie gefangen.“ 

„Das wollen wir fehen!” rief Baltan von Ibelin. 
„Sb habe dreißig meiner Lehensleute in der Stadt.” 

„Sa, das wollen wir fehen!“ riefen Mehrere. 
von der Familie des Vorigen. „Wir find gegen zwei- 
hundert Mann ftart.“ | 

„Bemühet Euch nicht, Ihr würdet erdrückt!“ 
ſagte kalt der Meiſter vom Spital. „Auch die vom 
Tempel’ find unter Waffen, und harren des Königs 
Befehl.“ 

„Das fieht Gerhard von Niderfort ähnlich!" rief 
mit ftillem Grimme der Graf von Tripolis. 

„Wenn auch!” ſchrie Rainald heftig, „Wir 
fecbten Einer gegen Drei, wenn Ihr Hospitaliter Euch 
für uns erklärt.” 

„Sb? — Sch thue es niht! — Habt Ihr 


mir die beiden Burgen am todten Meer abtreten 
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wollen 2” verfeßte Roger du Moulin kalt. — „War« 
um ſollte ich auch? Mir gelten Eure Bewerber nicht 
mebr als jener Lufignan.“ 

„Was? Der Menfch kann einft unſer König wer- 
den ;“ ſprach der Graf. 

„Mag er doch! Der unbedeutende ift mir immer 
noch Tieber als Giner, der feines Anhangs wegen 
ich etwas bejonderes bdünkt;“ erwiederte Jener ruhig. 

„Ich hätte ſtolzer Euch geglaubt, Roger du Mou— 
lin;“ ſprach Balian von Sbelin. „Ihr wolltet in 
dDiefem alle einem ſolchen NRitterlein den Lehnseid 
leiſten ?“ 

„Heirathet er die Prinzeſſin, ſo wird er Pair, 
und als ſolcher leiſte ich, der Pair dem Pair des 
Reiches, dem Manne meines Gleichen, mit geboge— 
nem Knie den Hnldigungseid,“ verſehte der Hospita— 
liter ruhig. — „Glaubt mir, Meſſire von Ibelin, 
Roger du Moulin weiß zu unterſcheiden, was ſeiner 
Würde ziemt, und was nicht!“ 

„Wie es ſcheint, macht Ihr alſo mit dem Tem⸗ 
pel diesmal gemeine Sache;“ verſetzte Graf Raimund 
giftig. 
„Der Orden vom Spitai iſt ſich ſelbſt genug. 
Er ſchließt ſich an Niemand an, und hat nur die 
eigene Würde im Auge;“ antwortete Roger du Mou—⸗ 
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lin, „Für jet gebietet ibm Diefe die Ruhe in Je— 
rujalem aufrecht zu erhalten, weil es Dfterzeit tft. 
Mer einen Kampf begönne, würde uns gegen fich 
finden.” 

„un dann willen wir menigitend moran wir 
find ;” verfeßte der Graf mit Hohn. „Mein Gejichäft 
zu Serujalem ift beendet, und ich werde mich auf 
den Rückweg begeben, ſobald die Thore offen find. 
Sch bin nicht gefonmen einen Hochzeitgaft bei der Ner- 
mäblung des Herrn Guido von Luſignan abzugeben, 
aber — ſeid verfichert, Meifire vom Hospital, daß 
ih Euch den Streich nicht vergeffe.“ 

„Bir Alle,“ rief zornig Balian von Ibelin, „wer⸗ 
ben ben beutigen Tag in gutem Andenken behalten!” 

Stürmifch verließen die Ritter den Saal. Rai: 
nald von Ghatillon vermochte fie nicht zurückzuhalten. 

„Ber ift Euch lieber: ein Feder Süngling oder 
ein alter Tollkopf?“ fragte mit ſtolzem Hohnlachen 
Roger du Moulin den Hausherrn. „Ich bin für 
‚ben Grjteren, darum leihe ich meine Unterftükung dem 
Lufignan. Er ift mir immer noch lieber als Einer 
der taufend Vettern Balians, welche glauben, daß auf 
ihren Lanzenfpiten das Gewölbe des Himmels ruhe.” 

„S» viel frage ih nach dem Einen, und fo 
viel nach dem Andern!” fagte der wilde Rainald, 
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indem er ein Schnippchen ſchlug. „Meinetwegen mag 
Guido der Gemahl der Prinzeſſin und Reichsverwe— 
jer fein, aber — par Dieu! — er. joll eine harte 
Nuß zu knacken befommen, wenn er meinen Beutes 
zügen, die ich von Burg Karraf aus, troß allen Waf⸗ 
fenjtillftänden, in's Saracenenland fortſetzen werde, 
etwas in den Weg zu legen gedenkt!“ 

Beiſtimmend ihm zunickend, und als ob er jas 
gen wolle, daß er eben eine ſolche Meinung von Dex 
Autorität des fünftigen Reichsverweſers habe, verließ 
der Meifter vom Hospital das Zimmer. — 

Es war einige Tage fpäter, ald die ganze Ba 
völferung der Stadt in Bewegung war, das ſchönſte 
Brautpaar des Abende und Morgenlandes, aus der 
Kirche des heiligen Grabes, wo es eben durch deu 
Legaten Heraclius getraut worden war, ber königli— 
hen Burg zuzieben zu ſehen. Der Zug war glän— 
zend. , Trompeter und PBaufer in reichen Kleidern ers 
öffneten ihn, dann kam eine Schaar Turkopolen, Die 
leichte Neiterei der Templer. Gerhard von Riders 
fort und Roger du Moulin, mit den Rittern vom 
Tempel und Hospital, umgaben das Brautpaar und 
die Trauzeugen, unter denen die Gräfin Agnes und 
Milo von Plancy vorzüglich zu bemerken waren. Der 
Anblid des neuen Ehepaare war jtrablend. Sybils 
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lens Schönheit überglänzte Purpur, Hermelin und 
Diamanten, mit denen fie und der herrliche Zelter, 
den fie vitt, bedeckt waren. Wie ein Apoll erfchien 
Guido ihr zur Seite. Der kohlſchwarze Hengit, der 
ihn trug, fchien ſtolz auf den jchönen Reiter. Gr 
wieberte laut und fehüttelte von Zeit zu Zeit die Dich: 
te Mäbne, die den fihlanfen Hals bedeckte. Wo der 
Zug vorüberfam, ertönte beim Anblid des reizenden 
Paares ein Iebhaftes Beifallsgemurmel, das bald in 
ein lautes Kreudengefchrei überging. So mie ber 
Zug vor der Königsburg angelommen mar, fprang 
Guido vom Pferde, um Spybillen vom Zelter. zu heben. 
Raum war dies gefchehen, und ber Ritter hatte feiner 
Gemahlin den Arm gereicht, um fie die Treppe, bie 
zum Gingange des Palaſtes führte, hinauf zu ge— 
fetten, als dicht zur Seite beffelben ein Jauter Schrei 
ertönte. 

„Was giebts?“ fragte Guido ftillftehend. 

„Sin junger Pilger ift in dem Gedränge ohn— 
mächtig geworden ;“ antwortete Jemand von ben 
Umſtehenden. 

„Ein hübſcher junger Menſch!“ ſprach die Prin— 
zeſſin hinblickend. „Seid ſo gut, ihm beizuſtehen, Ihr 
Herren vom Spital.“ 

Während zwei Hospitaliter ſich in den Knäuel 


77 


drängten, blidte auch Guido hin. Eben jchlug ber 
franfe Züngling die Augen auf. 

„Herr meines Lebens!” rief Guido in hüchiter 
Heberrafhung. — „Erlaubt Madame! Jh muß den 
Jüngling ſprechen;“ feßte er binzu, indem er, Sys 


billen am Arme, zu ihm trat. — „Wie heißeſt Du, 
junger Pilger? gu 
„Ich — . heiße Klotar ;“ entgegnete ſtammelnd 


der Jungling, welcher von äußerſt lieblicher Geſichts— 
bildung, und etwa zwanzig Jahre alt war. Sein 
Auge war ftarr auf Guido gerichtet, lange dunkle 
Loden erhöhten die Weiße des bleicben Geſichts. 

„Klotar? — Dod nicht Klotar von Chateanu— 
blanc?“ fragte Guido raſch. 

„Derjelbe, Meſſire;“ antwortete mit jchwacher, 
zitternder Stimme der Jüngling. 

„Alſo der Bruder Klotildens, die im Meere ums 
kam ?“ 

Der Pilger war, wie es ſchien, feiner Antwort 
mächtig. Er ntdte blos bejabend, und griff, als 
ob er fich feithalten wolle, nach dem Geländer ber 
Treppe. 

„Erhole Dich, mein Freund;“ ſagte Guido nach 
augenblicklichem Befinnen. Beſuche mich heute Abend. 
Ich muß Dich ſprechen.“ 
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Freundlich dem Fremden zuntdend, und nachdem 
er feiner Gemahlin den Arm geboten, diejer etwas 
letje mittbeilend, jtieg Guido die Palaittreppe em- 
por. — — 

53 war am Abende des folgenden Tages. Gui— 
do legte eben feine Prachtkleidung ab, und ein leich- 
tes Hausfleid an, das feine jchönen männlichen For— 
men nur noch vortbeilbafter erſcheinen Tief, als ſich 
die Thüre des Zimmers öffnete, und Ivo Teile, fait 
unhörbar, wie es in jeiner Art war, in's Zimmer 
trat. Guido eilte freudig auf ihn zu, ihm beide 
Hände zum Gruße entagegenftredend Der Templer 
ſchien ungewöhnlich ernit. 

„Endlich kommt Ihr, mein tbeurer, tbeurer 
Freund!“ rief Guido lebhaft, „Am geftrigen Abend 
beim Weite, beute bei der Glückwünſchungsverſamm— 
fung, bat Euch mein Auge überall geſucht und nir- 
gends gefunden. Sagt mir, wo Ihr geblieben ſeid?“ 

„Sn meiner Zelle;“ entgegnete der Templer 
kalt. „Sch tauge nicht zu Reiten und reudenbezei- 
gungen.“ | 

„Diesmal aber bättet Ihr eine Ausnahme ma— 
chen müſſen!“ rief Guido warm. „Ohne Euch bätte 
dies Reit nimmermehr jtattgefunden.“ j 

„Fühlt Ihr dies? — Seid Ahr von diefem Ge— 
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fühl durchdrungen?“ ſprach Ivo ſich hoch aufrichtend, 
und mit einer Art Härte im Tone. „Guido von 
Luſignan,“ ſetzte er ernſt hinzu, „Ihr ſeid geſtiegen, 
ſeid durch mich geſtiegen und werdet noch höher 
fteigen. Ihr werdet bald Reichsverweſer und einſt 
König fein. Es könnte eine Zeit fommen, wo es 
fich nicht fehicden würde, Euch an Das zu errinnern, 
was ich für Euch getban. Möget ihr dann nicht 
vergeilen, daß ich e8 war, der Euch erhoben —" 

„immer! — In meinem Leben, niemals!“ 
unterbrach ihn Guido, die Hand betbeurend auf die 
Bruft legend. 

„Und,“ fuhr der Templer fort, ohne, wie es 
ſchien, auf Guido's Betheurung zu achten, „deſſen 
eingedenk ſein, was Ihr dagegen mir zugeſagt.“ 

„Ihr ſeid mein Freund, mein Wohlthäter! Blind— 
lings folge ich Eurem Rathe! Wie könnte ich je ver— 
geſſen, was ich aus Eurer Hand empfangen!“ 

„Man findet den Gedanken oft drückend, Wohl— 
thaten empfangen zu haben, dieſe erſcheinen als eben 
ſo viele Schulden, und jeder Schuldner ſolcher Art 
haßt ſeinen Gläubiger. Dies liegt in der Jämmer— 
lichkeit der Menſchennatur. Gebt einem Hunde ein 
Stück Fleiſch, und nehmt ihm den abgenagten Kno— 
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wiederte Guido lebhaft. „Gr ift der Bruder Klotil- 
dens, Klotar von Ghateaublan.e — Der Zufall 
wollte e8, daß er einen Better des Grafen von Ne— 
vers auf Befehl feines Herrn nach dem heiligen Lande 
begleiten follte, und daß .er auf dem Schiffe feine 
Schweſter fand. Wie Jhr bereit wißt, feheiterte das 
Unglüdsfchiff in der Nähe von Eypern, und Klotar | 
war unter den Wenigen, die fich retteten. Nachdem 
er lange in Famagofta frank gelegen, beichloß er, da 
fein Herr gleichfalld umgefommen, als Pilger nach 
Joppe liberzufchiffen, und nachdem er eine Wallfahrt 
nach der heiligen Stadt gemacht haben würbe, wieder 
nah Frankreich heimzufehren. Geſtern erblicdte ich 
ihn, die täufchende Aebnlichfeit mit Klotilden fiel mir 
auf, ich rief ihn zu mir und nahm ihn in meine 
Dienſte.“ 

Der Page war inzwiſchen wieder in's Zimmer 
getreten und hatte es bald darauf auf's Neue ver— 
laſſen. | 

„Sb denke,” fuhr Guido fort, indem er ihm 
freudlich nachblickte, „ich werde im Stande fein dem 
jungen Menfchen einen Theil deſſen zu erfegen, was 
wir beide durch den Tod feiner Schmweiter verloren. 
— Ah wie erinnert fein Anblid mich an Klotilden, 
der er, einige Heine Pockennarben abgerechnet, ſo 
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gänzlich gleicht! — Seines Tängeren Stechthums mer 
gen tft er noch etwas leidend und ſchwach, und ich 
hatte eigentlich vor, ihn als Page, fpäter vielleicht 
als Stallmeifter und Chrenritter bei meiner Gemah⸗ 
lin anzuitellen, aber er erklärte fich ſogleich dagegen. 
„Das Waffenhandwerk,“ rief er mit einer Lebhaftig- 
feit, die faft Teidenfchaftlich genannt werden konnte, 
„lei e8, an dem er vor Allem hänge. Mich wolle er 
in Kampf und Tod begleiten, aber auch nur mir 
allein dienen. Wolle ich ihn nicht bei meiner Perſon 
anftellen, fo fehre er wieder nach Frankreich zurück.“ 

„Ihr hättet ihn ziehen laſſen follen!” fagte Ivo 
mit gerungelter Stirn. 

„Die? Den Bruder Klotildens? Ginen Jüng- 
ling, der gewiß einer meiner- treueften Diener jein 
wird ?" 

„Wenn auch!“ fprad; Jener verdrießlih. „Es 
taugt nicht Erinnerungen aus dem vorigen Leben mit 
ſich herumzufchleppen, wenn man in ein neues zu 
treten unternommen hat. Solde Anknüpfungsfäden 
an die DBergangenheit werben für die Gegenwart zu 
bindenden Striden. Ueberdem — ſagtet Ihr nicht 
einjt Ihr fetet Spiellameraden geweſen? — Er wirb 
fich Freiheiten, Die zulegt zu Frechheiten werben, her: 
- gusnehmen —“ 

6* 
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„Unmöglich!“ fiel Guido ein. „Mir fpielten 
wohl al3 Kinder zufammen, aber dies tft lange ber, 
er kam zeitig ayd dem Haufe der Mutter, ich war 
fünf bis ſechs Jahre älter als er, und überdies mehr 
mit der Schweiter ald ihm befreundet.“ 

„Dies mag Alles fein, aber Jhr habt Euch eine 
Laſt aufgeladen !” verjeßte Ivo. „Der junge Menſch 
hat überdies Gefichtszüge, die mir fatal fein könnten. 
Ih an Eurer Stelle, forgte anderweitig für ihn, aber 
ich entfernte ihn bei guter Gelegenheit.“ 

„Ihr feid heute bei ſehr übler Laune, Freund 
Joo;“ ſagte Guido lächelnd, doch tm Innern von der 
Hartnädigfeit des Templers unangenehm berührt. 
„Wäre dies nicht der Fall, fo würdet Ihr nicht ver: 
langen, daß ich einen jungen Menfchen, der mir theuer 
ift, und dem ich in den Knabenjahren innig befreun- 
det war, darum fortjagen fol, ‚weil — feine Geſichts— 
züge Guch unangenehm find.“ 

„Thut was Jhr wollt, aber Ihr werdet wegen 
ihm viel Verdruß erleben;“ erwiederte Ivo mißlaunig. 
„Do ſchweigen wir von dieſer Kleinigkeit. — Wißt 
hr Schon, dag Saladin gegen die Beſitzungen Rai— 
munds von Tripolis und Boemunds von Antiochien 
vorgerüct ift, und daß feine leichte Reiterei bereits be: 
ren Gebiet verwüſtet ?” 
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„Wirklich?“ rief Guido lebhaft. „Dann will ich 
noch heute mit dem Köngge reden, und ihn bitten, daß 
er einen Heertheil zur Unterftügung dorthin fendet, 
und mir den Oberbefehl übertrage.“ 

„Euren perfönlichen Keinden, Euren Gegnern, 
wollt Ihr zu Hilfe fommen! In ber That jehr edel, 
aber jehr einfältig;” jagte Ivo. „Das wäre bie rechte 
Art Reichsverwejer zu werden, beſonders jet, mo feit 
einigen Tagen die Krankheit ded Königs fich auf eine 
faft wunderbare Weife vermindert hat! Ihr kennt 
wohl nicht die Art und Weile Sr. Gnaden, fobald 
fein Uebel etwas nachläßt, Alles felbit thun und an— 
ordnen zu mwollen?. Sendete er jest ein Heer nad 
Tarablus, — ih brauche immer die faracentjchen 
Benennungen, in meiner Heimath findet man fie ge- 
läufiger, — was gilt’s, er würde fih an die Spiz- 
ze ftellen wollen! Darum fein Wort davon. Laßt 
Raimund und Boenund fih aus der Klemme ziehen 
fo gut fie können. Mit dem Lesten wird Saladin — 
er weiß wohl warum — ohnehin nicht fo gar übel 
umfpringen, und was ben Griten anbelangt, der ijt 
wie eine Katze; werft fie wie Ihr wollt, fie kommt 
immer wieder auf die Küße.“ 

„Ihr meint alfo —“ 

„Daß ihr ſowohl ſelbſt, als auch durch bie Grä—⸗ 
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fin Agnes und Eure Gemahlin Alles thun follt, um 
den König abzuhalten, weng er von ſelbſt auf den 
Gedanken käme, feinen und Guern Feinden Beiftand 
zu ſenden;“ verfeßte der Templer mit großer Lebhaf- 
tigkeit. „Seht Ihr denn nicht ein, daß ber König 
Euch erft dann zum Heichsverwefer ernennen wird, 
wenn er nicht ſelbſt im Stande iſt in's Feld zu rit⸗ 
ken, was er aber thut, wenn es auch nur auf einer 
Tragbahre möglich wäre ?. Gin folcher Zeitpunkt muß 
abgemwartet werden, und er ſoll und wird fih finden. 
Geſetzt aber, er jendete Euch auch jebt ‘gegen ben 
Sultan, jo wären zwei Dinge möglich ; entweder Ihr 
jchlüget ihn, oder Ihr würdet gejchlagen. Im erften 
Falle würde die Giferfucht des Königs erregt, und 
er wire weit davon entfernt Euer Anfehen und Macht 
vermehren zu wollen, im zweiten könnte er es nicht, 
wenn er auch Dazu geneigt wäre. Glaubt mir, nur 
bie Noth kann ihn dazu bringen Euch den Befehl: 
über das Heer zu übertragen, und Diefe Roth wird 
fich finden.“ 

Längere Zeit ſprach Ivo noch über dieſen Ge⸗ 
genſtand mit Guido, er ſtellte ihm vor, daß weder 
Balian noch deſſen Anhang, eben fo wenig auch bie 
beiden Orden, fich fonderlih um die Noth der beiden 

mächtigen Vaſallen befümmerten, daß es jenen viele 
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mehr Lieb jei, wenn fie durch den Sultan gedemüthigt 
würden, und daß felbft. der König von dem politifchen 
Blide Guido's eine gute Meinung gewinnen werde, 
wenn er ihm riethe, mit einer Unterſtützung . zweier 
Männer, deren Ehrgeiz und Anmaßung ibm bereits 
viel Noth gemacht, nicht eben allzuſchnell bei der 
Hand zu ſein. — 

In der Berathung, welche an demſelben Abend 
bei dem Könige ſtatt fand, und zu der blos die 
Gräfin ‚Agnes, Joscelin von Gourtenay, und bie 
Meifter beider Orden, zugezogen murben, beeilte fich 
Suido die Meinnug Ivo's als die feinige darzulegen, 
und er war nicht wenig überrafcht, als ſie von allen 
Seiten höchſt beifällig aufgenommen ‚ward. Guido 
gab natürlich -nicht- die wahren Gründe an, melde 
eine Unterftügung ihm- und den Anweſenden unräth- 
lich erfcheinen Iiegen, er fprach blos von dem Waf- 
fenftillftand, den, allem Anfcheine nad, die beiden 
Vaſallen verlegt hätten, und weshalb Saladin gewiſ— 
fermaßen gezwungen worden ſei dad Bergeltungsrecht 
auszuüben, er. fprach von dem Befinden. des Königs, 
das jest, wo fo Foftbare Ausfichten zur Genefung fich 
eröffneten, nicht gefährdet werben dürfte, und erndtete 
zulegt nicht nur eine Menge Lobſprüche wegen jeiner 
Weisheit, fondern Ginige von den Anmefenden bes 
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gannen von dem Berftande und dem Tact des jun 
gen Mannes eine Vorſtellung zu faſſen, die fie früher 
nicht gehabt. hatten. 

Zufolge des Rathes, den Guido gegeben hatte, 
wurden Die beiden Barone ohne Unterftügung gelaflen. 
Die Templer, den Befigungen Raimunds durch feite, 
Burgen in der Nähe von Paneas benachbart, ſchloſ— 
jen fich in diefe ein, und nur die Tapferkeit der Bür- 
ger von Tortafa, welche, nachdem der Sultan durch 
eine Flotte jelbit die Inſel Ruad genommen  batte, 
noch tapfer ihre Mauern vertheidigten, jo wie Der 
Mangel an Lebensmitteln, durch die herrjchende Dür- 
re verurjacht, retteten den Grafen von Tripolis vor 
gänzlichem Untergang. Da nun auch Roger du 
Moulin, faft wie zum Hohn, mit den Hospitalitern 
nach den nicht bedrohten Gränzen gen Süden gezo— 
gen war, jo blieb Raimund und Boemund nichts 
weiter übrig, als mit Saladin einen Vergleich zu tref: 
fen, durch den ihre Macht auf's Neußerfte geſchwächt 
ward. Es war nicht zu verwundern, daß der Graf 
von Tripolis durch den an ihm begangenen Verrath, 
denn als einen folchen. bezeichnete er es, daß er auf 
eine jo jchmähliche Weiſe im Stich gelaffen worden, 
auf's Aeußerſte erbittert ward. Laut bejchwerte er 
fih über die Ränfefchmiede, die, wie er jagte, den 
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König umgäben. Dies kam feinen Gegnern diber- 
and gelegen. Die Gräfin Agnes, nichts fo Febr 
fürchtend, als den Grafen aufs Neue Einfluß gewin— 
nen zu jeben, veritärkte ihre Parthei durch Rainald 
von Chatillon, dem die Verbindung feines Stiefſohns 
mit einer Verwandtin der Gräfin in Ausficht geftellt 
ward, und jo warb eine Reife des Grafen, ber nad 
längerer Abmwefenbeit feine Güter in Galiläa befuchen 
wollte, benugt, um zu verſuchen den einzigen Mann 
von Kraft und Talent, melcher im Stande gewejen 
wäre das Königreich von dem immer mehr fi nä- 
bernden Untergange zu retten, zu verderben. Der Kö— 
nig ward nämlich dazu vermoct, dem Grafen von 
Tripolis, ald einem Feinde des Waterlandes, den Ein— 
tritt in’3 Reich zu unterfagen. Er ward fo zu jagen 
geächtet, und wieder war es Guido der, auf den An— 
trieb Ivo's, am allermeiften zu der Verbannung ei— 
ned Mannes beitrug, den er als einen Nebenbuhler 
bei der Stelle des Reichsverweſers zu fürchten hatte. 
Der Hauptftreich, den Zoo zu führen gedacht, ging 
indeffen, wenn auch nur zum Theile, febl. Seine 
Abficht war geweien, Raimund zu offener Empörung 
zu reizen. Zu ug um in bie ihm gelegte Schlinge 
zu geben, verhielt fich der Graf im Bewußtjein feiner 
Unſchuld ganz rubig und wartete es ab, bis bie 
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über foldhe Behandlung empörten Gemüther ber Ba- 
rone eine feierliche Genugthuung verlangen würden. 
Dies geſchah auch in Kurzem und der König konnte 
ihrem ungeſtümen Drängen nicht Widerſtand Teiften. 
Gr nahm den Befehl der Verbannung zurüd, ‚aber er 
haßte fortan ben Grafen nur um fo ftärfer, und, 
hatte den Vorſatz, denfelben bei vermehrter Krankheit 
- nie wieder als feinen Stellvertreter an die Spike des 
Heeres und der Gefchäfte zu ftellen, um fo meniger 
Hehl. Die Nothwendigfeit an einen folchen zu den— 
ten, ward indeg von Tage zu Tage dringender. Der 
Maffenftillftand mit dem Sultan lief in Kurzem ab, 
und von allen Seiten trafen Nachrichten ein, daß 
fih Saladin zu einem Feldzuge rüfte. Nachdem der 
König mit den Baronen Rath gehalten, warb be— 
fchloffen, daß das Heer bei dem Duell. von Saffuri 
ein Lager beziehen folle. Won dort aus konnte man 
fchnell nach jedem bedrohten Punkte der Gränze ges 
langen, und batte überdies, wenn man dort von Sas 
ladin angegriffen werden follte, ein überaus günftiges 
Terrain, um das Schidjal von PBaläftina durch eine 
Schlacht zu entjcheiden Die Prinzeffin Spybille, 
als fie hörte, daß ihr Gemahl mit dem Heere in's 
Feld rüden würde, war untröftlih. Sie liebte Guido 
mit einer Leidenfchaft, wie man nur im Oriente zu 


91 


lieben im Stande ift, und die Liebe der Kirftin . war, 
wie überhaupt die Liebe. der Frauen jenes Landes, 
nicht eben ätherifcher Natur. Sie liebte Guido, weil 
er der Ichönfte Mann im Lande, vielleicht der ſchönſte 
feiner Zeit war, und der Befig deſſelben dünkte ihr 
der Gipfel des Glückes. Der Gedanke, auf einige 
Zeit von ihm getrennt zu fein, war ihr 1umerträglich, 
und als der Tag des Aufbruch des Heeres nahte, 
war fie vor Schmerz dem Wahnfinn nahe. Auch 
Guido liebte Spbillen, aber es mar nicht jene Ju— 
gendliebe, die ihn mit taufend zarten Banden jelbit 
jenjeit3 des Meeres an ein Weſen gefeſſelt gehalten 
hatte, das er als Knabe ſchon geliebt, und an das 
er durch. den Anblick Klotars täglich, ja ſtündlich er- 
innert ward. Die Aebnlichkeit des Pagen mit ber 
geftorbenen Schweiter ward Guido in der That fait 
zu einer Art von Qual. Jede Miene, jede Bewe— 
gung, ja jelbit der Laut der Stimme erinnerte ihn 
an die geliebte Todte. Dieferbalb, vorzüglich aber 
weil Sybille und Ivo eine bejondere Abneigung ge— 
gen den Pagen bliden Tießen, ftieg in Guido's Seele 
manchmal der Gedanke auf, daß es wohl im Grunde 
befjer gewejen märe, wenn er Ivo's Rath, für den 
jungen Menfchen zu forgen, aber ihn nicht bei feiner 
Perjon anzuftellen, befolgt hätte. In der That 
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mußte er zugeben, daß feine Gemahlin nicht. Unrecht 
babe, wenn fie den Pagen Iaunenhaft, mürijh und 
wenig achtſam in feinem Dienfte fchalt. Stunden 
lang konnte Klotar einfam in einem Winkel ftehen 
und vor fich hinbliden, ohne von dem, was um ihn 
vorging, Notiz zu nehmen. Befahl ihm Die Yürftin 
etwas, jo verrichtete er den ihm aufgetragenen Dienft 
langfam, mechanifch,  felbft mit feheinbarer Unluſt, 
und nur wenn ihm Guido etwas auftrug, veränderte 
ich fein Weſen. Dann aber erjchien der träge, 
träumerifche Knabe plößlih als ein ganz Anderer. 
Gr flog um das ihm aufgetragene Gejchäft auszu- 
richten, und jeder Zug feines, dann einen ganz ans 
dern Ausdrud annehmenden Gefichts, jchien darzu— 
thun, wie freudig er den Befehl vollziehe. Es be- 
durfte Faum einer Bemerkung Sybillens um Guido 
auf dieſen Umftand aufmerffam zu machen, und ob 
er es auch beftritt, wenn feine Gemahlin behauptete, 
daß Klotar dadurch vorfäßlich bemerklich machen 
wolle, daß er der Meinung fei, nur Guido's Befeh— 
len Folge Ieiften zu müſſen, fo war er doch im Her— 
zen jelbit diefer Anficht. Oft tabelte er daher dieſes 
Benehmen des Pagen, und mies ihn mit ernten 
Morten an, die Befehle der Fürftin eben fo, ja noch 
eifriger wie bie einigen, zu vollziehen. Der junge 
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Menſch ſchlug in folchen Fällen die Augen nieder, 
veriprach mit wenigen Morten dieſer Anweifung in 
Zukunft nachlommen zu wollen, aber Guido mußte 
jeiner Gemahlin Recht geben, wenn fie behauptete, 
daß die Zurechtweifung fruchtlos geblieben je. Mehr 
noch wie gegen Spybillen, fehlte Klotar in dem Be: 
nehmen gegen den Templer. Obwohl er wußte, daß 
Ivo ein vertrauter Freund feines Herrn fei, for beach- 
tete er doch kaum die Formen, die. ein Diener einem 
jolchen fchuldig tft, und Guido fand ſich manchmal 
genöthigt ihm fein Benehmen mit ſchatfen Worten 
vorzuhalten. 

Es war zwei Tage vor dem Aufbruche des Heeres 
nach dem Lager von Saffuri, als der Templer raſch 
zu Guido in's Zimmer trat. 

„Neuigkeiten, die trefflichſten, die ich Euch brin— 
gen kann!“ rief er aus. „So eben komme ich von 
ber Gräfin Agnes. Der König hat Euch zum Gra— 
fen von Joppe und Askalon ernannt. Am Tage des 
Abmarjches wird die Ernennung dem Heere befannt 
gemacht werden.“ 

„on der That, Ihr überrafcht mich!“ rief Guido 
hoch erfreut. 

„Seht geht es raſch auf das „Alter ego“ los!“ 
rief Ivo. „Dieſe Ernennung mußte vorhergehen, 
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damit der Sprung den Baronen nicht zu groß fehten. 
— Nun aber jchmiedet das Eifen, das ich in Gluth 
gebracht! Mie Ihr wißt, bat der König bereit3 ein 
Auge verloren, Die rechte Seite iſt völlig gelähmt, 
und er muß fih nach dem Lager tragen. lafien, ba 
ein Sigen zu Pferde durchaus unmöglich ift.“ 

„Und unter diefen Umftänden beitehbt er durchs 
aus darauf den Feldzug mitzumachen?” fragte Guido 
erſtaunt. | 

„Ihr kennt ihn ja!“ fprach Ivo achſelzuckend. 
„Er will, wie er ſagt, da er nichts mehr durch ſeinen 
Arm vermag, bis auf die legte Minute dem Water: 
lande durch feinen Rath nüßlich werden! Im Grunde 
dauert mich der Mann manchmal. Gr bat noch ein 
paar Blutötropfen von Gottfried von Bouillon in den 
Adern. Immerhin! Auch fein Mitziehen tft unferm 
Plane nützlich. Nur die höchſte Noth kann ihn dazu 
bringen noch einmal einen Stellvertreter zu ernemten. 
— Doch vergejlen wir nicht das Nöthigſte!“ fuhr 
der Templer fort, indem er eine Schrift hervorzog. 
„Dies müßt Ihr bewilligen und beichwören, wenn 
die :Barone Euch als Reichsverweſer anerkennen 
follen.” 

„Wie?“ rief Guido, inden er einen Blick auf 
dad Papier warf... „Dies ift ja eine vollfominene 
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Derjplitterung der Gränzlehen! Die Beiten im Gor 
und an der Gränze von Bafan den Baronen, die fie 
nicht einmal mit Nachdrud vertheidigen können, da 
ihre übrigen Befigungen fo entfernt find? Belcourt 
dem Tempel, und Mafaba, die jchöne ſtarke Veſte 
am todten Meer, dem Hospital?’ 

„Da,“ jagte Ivo kalt, „ich gab Roger du Mou— 
lin zu verjteben, daß Ihr nur ungern die leßtgenannte 
Burg aufgeben würdet, aber was ift zu thun? Ser 
ner Wolf hat nun einmal einen weiten Rachen, und 
der Biſſen, der ihn ftopfen fol, muß deshalb von 
Umfang Tein.“ 

„Bedenkt doch! Es hieße dem Lande einen ent» 
schiedenen Nachtheil zufügen;“ verſetzte Guido. 

„Es muß aber gejchehen, wenn Ihr Reichsver— 
weſer werden wollt;“ entgegnete Ivo mit vielem 
Phlegma. „Die Barone und die Orden willigen 
ſonſt nicht ein, und. fie wären Narren, wenn ſie es 
thäten. — Glaubt Ihr denn, Meflire,“ jehte er mit 
auffallendem Hohn hinzu, „daß fie aus Rreundfchaft 
für Euch, Gurer Erhebung ruhig zufehen, und um 
Eurer ſchönen Augen willen Euch zum Oberbefehls— 
baber machen werden? Umfonft tit der Tod! Und 
Ihr jeid — äußerſt unfchuldig, wenn Ihr eine andere 
Meinung habt.“ 
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Da Guido fchwieg, fo nahın der Templer Dies 
als eine jtillfchweigende Einwilligung. 

„Bring Dinte Page!“ fagte er zu Klotar, ber 
eben eingetreten war, aber unbeweglich ſtehen blieb 
und auf feinen Herrn blidte. Guido winkte ihm den 
Befehl zu vollziehen. u 

„Die Barone verlangten noch außerdem, Ihr 
folltet den Vertrag feierlih beſchwören!“ fuhr Ivo 
nachdenklich fort. „Dies könnte indeß, wenn es vor 
Zeugen gejchähe, dem Könige zu Ohren kommen, und 
allerlei Verdruß erregen. ch denke, fie werben fich 
berubigen, wenn ich ihnen fage, hr hättet den Eid 
in mejne Hand geleiftet.“ 

Der Page hatte inzwilchen das Schreibzeug ge— 
bracht. Er warf ein paar Blide auf das, auf dem 
Tische Tiegende Pergament, plößlich fchten das Schreib- 
zeug in feiner Hand zu ſchwanken, e8 entfiel der Ich- 
ten und ein Strom von Dinte floß auf das Perga— 
ment. 

„Hölle und Teufel! Ihr ſeid —“ Die Tegten 
Worte ſtockten in dem Munde des Templers, und 
er ſah, ohne weiter zu fprechen, den Pagen mit ei— 
nem durchbohrenden Blicke an. 

„Welche Ungefchicklichkett !" rief Guido voll Ver— 
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druß. „Gehe fogleih auf Dein Zimmer, und ver- 
laſſe es nicht, eher bis ich es befehle.“ 

Ohne ein Wort zu fagen, küßte der Page einen 
Zipfel des Mantels feines Herrn, und ging zur Thür 
hinaus. 

„Schafft den Buben fort! Gr ift ein DVerräther. 
- Er bat es mit Vorfab gethan;“ rief der Templer, 
als jener das Zimmer verlaflen hatte, 

„Ungeſchickt! Nichts weiter ;” verjeßte Guido 
mißmuthig. „Was konnte er dabei beabfichtigen? 
Es iſt ja nichts verloren als ein Blatt Pergament. 
Laßt es nochmals abfchreiben, und fendet mir es 
morgen. ch will es dann unterzeichnen.“ 

„Ich hätte Luft geradezu von Euch zu fordern, 
bag Ihr den Menfchen entferntet,“ hob Ivo büfter 
an, „indeß Ihr würdet jagen —“ 

„Daß Ihr mich wie einen Knaben behandelt ;“ 
ergänzte Guido höchſt verdrießlih. „Ihr ſeid Flug, 
Ivo, aber diefe Klugheit macht Euch gegen Seder: 
mann fo argwöhnifch, daß Ihr meint —” 

„Daß Jedermann ein Schurfe tft, wenn eine 
Leidenfchaft und bie Gelegenheit fie zu befriedigen 
in's Spiel kommen;“ fprach froftig der Templer. „Ber 
haltet den Buben meinetwegen, und möge mein Arg- 
wohn fich nicht rechtfertigen.“ 

Dentfteine. I. 7 
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Nach kurzem MWortwechjel verließ Ivo das Ge: 
mad. Guido verfprah ihm beim Weggehen das 
Dorument zu vollziehen, hal er es in Händen ha— 
ben würde. 

Der Borfall war übrigen Guido Außerft unan— 
genehm gemweien, und dies zwar um jo mehr, als 
auch ihm es geichienen, als ob Klotar die Schrift 
mit Vorſat habe verderben wollen. 

„That er es aus Abneigung gegen Ivo,“ ſagte 
er zu ſich, „und dies iſt noch der beſſere Fall, ſo iſt 
iſt es eine knabenhafte Laune, die Beſtrafung ver— 
dient, iſt dies nicht ſo, ſo hat Ivo Recht, es mußte 
dann ein Plan zum Grunde liegen, und dieſem muß 
ich auf die Spur zu kommen ſuchen.“ 

Der Ritter ging nach der Thür, und befahl ei— 
nem Diener den Pagen zu rufen. Nach kurzer Zeit 
trat dieſer in's Zimmer. Sein Anſehen war ruhig 
und keineswegs niedergejchlagen. 

„Sb babe Dir bereits mehrmals anempfoblen 
in Deinem Dienfte aufmerfjamer zu fein, jo wie dem 
Ritter Zoo, einem Manne, der mein Freund, tft, grö- 
Bere Achtung zu bezeigen, und Du biſt dieſer Wei— 
fung nicht nachgekommen;“ fprach Guido ftreng. „Es 
jollte mir leid thun, wenn Du auch dieje letzte Wars 


Ss» 


99 


nung überbörteft. - „Ich würde Dich von meiner Per- 
jon entfernen müſſen.“ | 

Klotar ward bei den letzten Worten todtenbleich. 
Sein Antlit glich dem eines Geftorbenen. Der Rit— 
ter bemerfte den Eindruck, den feine Worte auf bie 
Seele des jungen Menfcben zur machen jebienen. 

„Sb denke,“ fagte er fanfter, „Du wirjt Dir 
diefe Warnung zur Lehre dienen laſſen, und hoffe, Du 
haft mich nicht abfichtlich betrüben wollen.“ 

„Nein! — Nein, beim Tebendigen Gott!” vief 
der Jüngling, die Hände wie betheuernd bis über jein 
Haupt erbebeud, und währeud eine belle Röthe jein 
bleiches Geficht überflog. 

„Denhoc,” ſprach Guido, „ſchien e8 mir, als 
handelteſt Du mit Abficht fo.“ 

„Sa,“ rief der Jüngling, „ich that es mit Vor— 
ſatz, aber — ich that es zu Eurem Beſten. — Ich 
will Alles ſagen, Meſſire,“ fuhr er lebhaft fort, „und 
Gott ſei mein Zeuge, daß mein Vorſatz gut war! 
Es geſchah, weil ich den Ritter für einen Mann halte, 
der eine böſe Abſicht hat, und Euch in's Verderben 
ſtürzen will.“ 

„Unſinn! Der Ritter iſt ein wackerer Mann und 
mein beiter Freund;“ verjekte Guido unmillig. | 

„Meſſire,“ rief der Jüngling = ergriffen, 
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„sehe ich diefen Menſchen neben Euch, jo ift es mir 
immer als fähe ich einen Teufel, der um Eure Seele 
mit Euch handeln wolle —“ 

„Senug ! Sch verbiete Dir noch ein Mort von 
dem Ritter zn jagen, das gegen die Achtung ift, die 
Du ihm ſchuldig biſt;“ Sprach Guido ftreng. 

„Ach,“ rief Klotar die Hände faltend, „es iſt 
mir immer fo Angft, wenn ich den dunfeln Mann bei 
Euch ſehe. Er blickt immer fo Falt, jo höhniſch auf 
Euch RT 

„Das ift nun einmal jo in feiner Art. Er mag 
viel trübe Erfahrungen gemacht haben, und liebt aller: 
dings die Menfchen nicht, was er- auch nicht Hehl 
bat. — Wenn Du indeß fonft nichts Uebles von ihm 
weißt —“ 

„Stwas weiß ich, Meifire, das vieleicht an fich 
unfchuldig ift, aber das mich dennoch vorzüglich ver- 
anlagte jene Schrift zu verderben. Ich wollte Euch 
nämlich vorher und ebe Ihr unterfchriebt, von etwas 
in Kenntniß jeßen, das ich geftern fab, und mußte 
fein anderes Mittel, als die Schrift zu vernichten. 
Ihr hättet, fo dachte ich, dann Zeit zu überlegen ob 
She unterichreiben follet oder nicht. — Jh ging,“ 
erzählte Klotar, „geftern als Ihr auswärts waret, im 

Thale Ben Hinnom nach dem „Berge des böfen 


101 


Rathes“ zu, um von dort die heilige Stadt zu über- 
Schauen. Unweit der Stätte, die Hafeldama heißt, 
find einige Grabhöhlen. Sch trete in den Gingang 
einer berjelben, und bemerfe auf der Felswand einige 
alte, halb verlöfchte Gemälde. Während ich diefe be- 
trachte, höre ich außerhalb der Höhle ein Geſpräch 
zweier Menjchen, das in ſaraceniſcher Mundart ges 
führt wurde, und in welchem ber Name: Saladin 
mehrmals vorfım. Die Stimme des Einen fchien 
mir bekannt, dennoch. wollte ich mich nicht beinerfbar 
machen, da ich allein und es faſt Abend war. Sch 
trat aljo hinter einen elfenvorjprung, wo ich über: 
bliden fonnte, was außen vorging, ohne daß. ich jelbit 
gejeben werden konnte. Zu meiner Verwunderung 
fab ich bier den Ritter oo, der fich mit einem reife 
unterhielt, der in Thierfelle und ziemlich abentheuerlich 
gekleidet war.” 

„Da ift nichts Wunderbares dabei!” fiel Guido . 
lächelnd ein. „Sener Greis ift der Anachoret, der 
eines der Gräber bewohnt, und wie Ivo aus Arme: 
nien gebürtig ift. Ich habe den Manır gleichfalls 
ſchon gefehen, und es iſt nichts weniger als auffallend, 
Daß der Ritter mit diejem Manne fih über ihr ge— 
meinfames Vaterland in jaracenifcher ge unter⸗ 
hält.“ 
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„Dies würde mir auch nich: aufgefallen ſein,“ 
fagte Klotar, „und ich habe in der That zuerjt wieder 
daran gedacht, als ich jenes Pergament erblicte. Rit— 
ter Jvo hatte das nämlich in der Hand, als er mit 
dem &remiten jprach, — ich erfannte es vorhin ſo— 
gleih an der Art wie es zufammen "gelegt war — 
und e3 war ganz augenfcheinlich, daß der Inhalt der 
Segenftand des Gefpräches war; Denn der Ritter 
zeigte mehrmals auf einige Stellen in demjelben.“ 

„Sn ber That, ſehr jonderbar;” verfeßte Guido 
befremdet. — „DVielleiht haft Du Dich indep ge— 
täufcht —“ 

„Gewiß nicht, Meſſire!“ rief der Page lebhaft. 
„Sch lebe und jterbe darauf, daß es daſſelbe Blatt ift. 
Ich war fo nahe, daß ich bemerken fonnte, daß es 
wie dieſes nur zur Hälfte bejchrieben war. Als ich 
e3 vorhin auf dem Tifche liegen ſah, jo war ich ſo— 
gleich auf diefen Umstand aufmerkffam geworden, mir 
war plößlich jo angit, ich glaubte, es könnte Euch ein 
Nachteil daraus erwachien, wenn Ihr unterjchriebet, 
und als ich vollends bemerkte, daß die häßlichen Au— 
gen des Ritters fo freudig zu funfeln begannen, to 
jchüttete ich die Dinte auf das Pergament.” 

Guido ging einige Augenblicke nachdenklich im 
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Zimmer auf und ab, dann fagte er ernit aber nicht 
unfreundlich zu dem Pagen: 

„Ich danke Dir, Klotar, für die Anhänglichkeit 
die Du mir beweifeft, aber ih muß Dieb dennoch 
tadeln, dag Du Dih in Dinge mifcheft, die außer 
dem Kreiie Deiner Obliegenbeiten fich befinden. Der 
Ritter Zoo ift mein erprobter Freund, und ich will 
nicht3 weiter über ihn bören, was nachthetlig für ihn 
jein könnte. Für diefes Mal verzeihe ich Dir Dein 
Dergeben. Ich weiß es, daß Du mich Tiebft, aber 
auch die Liebe muß zu fehweigen verfteben, wo reden 
nur Unheil bringen kann.“ 

Der Bage fchien von den legten Morten des Rits 
ters tief ergriffen. 

„Sa,“ rief er mit herzierrelßendem Tone, „ja 
Ihr habt Recht! Auch die Liebe muß zu jchweigen 
willen, zu fchweigen bis an den Tod.“ 

Mie außer fich, und einen Strom von Thränen 
vergießend, eilte der Züngling, ohne erft einen Wink 
feines Herrn abzuwarten, aus dem Zimmer. — 

Zwei Tage fpäter befand fich das Heer auf dem 
Mege nach dem Lager von Saffurl. Sybille war 
untröftlich, al8 ihr Gatte zu Roß ftieg, und ihr zum 
Abfchiede mit der Hand mwinfte Sie, die dem ihr 
bejonder8 miderwärtigen Pagen kaum einen Blid 
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gönnte, ergriff die Hand Klotars, der eben im Be- 
griffe war, fich zu Pferde zu ſetzen. 

„Wache über jeden feiner Tritte, forge für bie 
fleinften feiner Bedürfniffe, und meine Gnade wird 
Dir niemals fehlen 5“ rief fie jchluchzend. 

„Es bedarf einer Anfenerung nicht, Madame !* 
erwiederte der Page mit feiner gewöhnlichen ftolgen 
Kälte. „Mein Blut für ihn! Mein Blut für bas 
feine.“ 

Mit den letzten Morten ſchwang er fih auf’s 
Roß und jagte dem Ritter nach. — | 

Die Berfammlung des Chriftenheered im Lager 
von Saffuri begann unter jehr traurigen Aufpicien. 
Saladin hatte einen kühnen Plan gefaßt. Faſt einen 
Monat früher als man e3 vermuthete und ehe noch 
der Maffenftillftand abgelaufen war, hatte er ein nicht 
unbedeutendes Heer verfammelt, und war, fobald der 
zu Ende gehende Vertrag es. ihm geftattete, in Galiäa 
eingedrungen. Der König, auf die tapfere DVertheidis 
gung der zwijchen Naplus und dem See Genezareth 
liegenden Stadt Bethſan rechnend, erjchrad auf's Hef- 
tigjte, ald er hörte, daß die Bewohner beim Gricheinen 
des feindlichen Heeres dieſe verlaffen, und fich nad 
Tiberiad gerettet hätten. Die Streifparthien der Sa- 
racenen rückten überdbem mit folher Schnelligkeit vor, 
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daß bald Wolken ihrer leichten Reiterei das  chriftliche 
Lager einhülten, und alle Zufuhr von Lebensmitteln 
abgejchnitten wurde. Die Anftrengungen des Marfches, 
der Kummer über Diefe Unfälle, batten die Kräfte 
des Königs in wenig Tagen bereit erſchöpft, und 
Balduin jah ein, daß es ihm, wenn der Sultan das 
Ghriftenheer angriffe, unmöglich fein würde, das Jebtere 
in den Kampf zu führen. Cine DBerfammlung der 
Barone ward deshalb in dem Zelte des kranken Mon- 
archen zuſammen berufen. Wie überrafcht war Guido, 
als Balduin erflärte, daß er fich nicht mehr im Stan- 
de fühle, das Reich zu regieren, und das Heer zum 
Kampfe zu führen, er fei deshalb gefonnen einen 
Stellvertreter auf Ausübung voller Föniglicher Gewalt 
zu ernennen und jtelle den Baronen als folchen feinen 
Schwager Guido von Lufignan vor! Mas ihn jelbit 
anlange, ſchloß der König, jo bedinge er fich bis an's 
Ende jeines Lebens blos die Stadt Serufalem und 
ein Sahrgehalt von zehntaufend Goldftüden aus. Das 
Entzüden Guido's erreichte den höchften Gipfel, als 
nicht ein Ginziger der Barone der Ernennung wider: 
fprach ; jelbit Roger du Moulin begnügte fich mit 
einem höhniſchen Lächeln. Dennoch wäre Guido’ 
Freude bald in Trauer verkehrt worden, als der König 
verlangte, daß er Angeficht3 der Barone ihm einen 
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feierlichen Eid leiſten folle, feines der Lehen oder fon- 
jtigen Güter der Krone zu veräußern Dieſe Forde— 
rung widerſprach geradezu dem von ihm zu Gunſten 
der mächtigiten Vaſallen auf Ivo's Dringen ausge- 
ftellten Documente. Aengftlich blickte Guido im Kreife 
umber, jeine Augen fuchten den Templer, ald ob er 
von ihm einen Rath heifchen wolle, wie Diefe Gegen- 
jäße ausgeglichen werden könnten. Des Documents 
zu erwähnen war unmöglich, eben jo wenig konnte 
Guido einen fo herkömmlichen als gejeßlichen Eid ver- 
weigern. Seine Angſt fteigerte fich, ald er zwar Ivo 
erblickte, aber diefer fo rubig, und mit feiner gewöhn— 
lichen kalt-höhniſchen Miene vor ſich bin ſah, als ob 
ihn die Derlegenheit feines Freundes nicht im Min- 
beiten kümmerte, Wie es ſchien, hatte der Ritter in— 
deß dennoch bereits für ein Auskunftsmittel gejorgt, 
denn der Tempelmeifter Gerhard von Niderfort warf, 
indem er fih mehr wie gefprächsweije zu Balian von 
Ibelin wandte, einige Worte bin, welche andeuteten : 
Es verſtehe fich von jelbit, dat Sr. Gnaden der neu— 
ernannte Neichsverwefer diefen Eid nur für Die Le— 
benszeit des Königs zu leiften habe, da dem Fünftigen 
Thronfolger alle Rechte offen bleiben müßten. Schnell 
die Meinung des Sprechenden auffaffend, erhob Guido 
die Hand. zum Schmwur, und leiftete den Eid. So 
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wie er das letzte Wort gefprochen, fiel jein Auge wies 
derholt auf Jvo. Die Miene des Templers jchien zu 
jagen: „Mit diefem Eide biſt Du erft gänzlich mein 
geworden, und wehe Dir, wenn Du ibn zu brechen 
gebächtet!! — Ein dämoniſches Lächeln bligte aus 
dem düſtern Auge Ivo's, und es wollte Guido bes 
bünfen, ala ob er ſich weit ftolger und herriſcher als 
je aufrichte, — 

Nachdem die Ernennung Guido's zum „Alter 
ego““ des Königs fo ruhig und ohne Widerſpruch er— 
folgt war, ging die Berfammlung zur Berathung über, 
was in der jehmwierigen Lage, in welcher ſich das Heer 
der Chriſten befand, am Beften zu tbun je. Die 
Einen riethen das Lager trog dem Mangel an Lebens— 
mitteln jo lange zu vertbeidigen, bi8 Graf Raimund 
von Tripolis und Boemund von Antivchien, an welche 
man fich in ber Noth gewendet hatte, VBerftärfungen 
gejhidt Haben würden; die Mehrzahl ſchlug einen 
Rückzug vor. Guido theil3 einfehend, daß die Ders 
theidigung um fo fehmieriger fein würde, als Saladin 
den Kampf nicht eher beginnen werde, bi3 das Heer 
noch mehr durh Hunger geſchwächt fei, theild Den 
übeln Gindrud fürctend, den es machen fönnte, wenn 
er in dem Augenblid feiner Grhebung zu einem Rück— 
zug riethe, ſchlug vor, noch drei Tage auf Die Verſtär— 
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fung zu warten, und wenn dieje Dann nicht anlange, 
dem Sultan entgegen zu gehen, und ihm in der Ebene 
von Gödrelon, wo die jchwere Panzerreiterei der Chrijten 
fih am Beften bewegen könne, eine Schlacht zu Tiefen. 
Guido drang um fo Tebhafter auf die Annahme feines 
Vorfchlags, als die Blicke Ivo's ihm vollen Beifall 
jpendeten. In der That machte der Antrag des jungen 
Neichöverweierd auf die Berfammlung bedeutenden 
Eindruck. Wiewohl die Einen ihn bei der mehr als 
dreifachen Uebermacht des Sultans für allzuverwegen 
erklärten, die Andern meinten, daß man durch eine 
noch weitere Entfernung von der Hauptſtadt, Dieje 
den jtreifenden Horden der Saracenen blosſtellen würde, 
jo gefiel Allen doch die ritterliche Kühnbeit des Jüng— 
lings, und der Sinn für ſolche war im Ghriftenheer 
noch nicht jo eritorben, als daß ſich nicht eine Alte 
zahl Anmefender gefunden hätte, die dieſer beigeftimmt 
hätten. Nach Tängern Debatten ward bejchloffen, nur 
noch fo Tange auf die Verftärfungen zu warten, bis 
die eben vorhandenen Lebensmittel im Lager aufge- 
sehrt worden, dann aber unverweilt auf den Sultan 
loszugeben, und ihn zur Schlacht zu zwingen. Je— 
denfall3 gewann Guido durch feinen Vorſchlag fo viel, 
dag Mancher, der feine Fähig?eiten bis dahin jehr 
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gering angefchlagen hatte, mit einer weit beffern Met- 
nung von ihm die Derfammlung verließ. — 

Es giebt Momente in der Gejchichte, in welchen 
das Schiejal mit Menfchen von untergeordneten Gas 
den nicht nur ein ganz eigenthümliches Spiel zu 
treiben, fondern fie jelbit für eine Zeitlang zu feinen 
Lieblingen erforen zu haben jcheint. Es iſt dann, als 
wolle e3 ihnen Gelegenheit geben, fich auf eine höhere 
- Stufe zu erheben, und in der That das zu werden, 
für was die Menge den vom Glück Begünftigten jo 
leicht zu balten geneigt tft. Im einer folchen Lebens. 
phafe befand fi) Guido. Sein Rath, wäre er un— 
mittelbar ausgeführt worden, würde das Heer un— 
fehlbar in's DVerderben geftürzt haben. Gin Feldberr 
von fo großartigen Anfichten, fo glänzendem Taleıt, 
jo ausgezeichneter Tapferkeit wie Saladin, hätte an 
der Spike eines fanatijchen Heeres, dem die berühmte 
„gelbe Leibwache“ des Sultans als Vorbild diente, die 
Chriſtenſchaar unftreitig auf3 Haupt gejchlagen, nach— 
dem er fie bis auf einen ihm günftigen Punkt ges 
Iodt, dennoch hätte ein weit erfahrener Feldherr als 
Guido bei der Art und Weite, wie fih die Verhält- 
niſſe binnen ganz Kurzem gejtalteten, keinen befjern 
Rath ertheilen können. Schon nad vierundzwanzig 
Stunden erfchien ein Kundſchafter, der ſich durch das 
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Heer des Reindes geichlichen hatte. Gr brachte einen 
Brief von dem Grafen von Tripolis, in welchem die: 
jer meldete, daß er jelbit, Joscelin von Gourtenay, 
Rainald von Chatillon, jo wie der Graf von Löwen 
und mehrere mächtige Bannerberren aus Frankreich 
und den Niederlanden, die eben als Pilger in's heilige 
Land gefommen, an der Spite von fo viel Truppen 
berbeieilten, dag man dem Sultan nicht nur gewach— 
fen, jondern ſelbſt überlegen wäre. Schon den Tag 
darauf bemerkte man ungewöhnliche Bewegungen bei 
den Saracenen. Sie verfündigten, daß Die chriftlichen 
Hülfstruppen fich dem Lager näberten, und ehe noch 
die Nacht anbrach, rückte die Vorhut derfelben in dieſes 
ein. Jetzt entitand ein großer Jubel. Das Heer 
beitand, wie man berechnen fonnte, nun nicht weniger 
als aus dreizehnhundert Nitterfahnen und funfzehn— 
taujend Mann Fußvolk. Seit dem lebten Kreuzzuge 
war feine jo ftarfe Armee verfammelt gewejen. Am 
folgenden Tage war es bi3 auf den Testen Mann 
auf den Höhen von Saffuri vereinigt. Won allen 
Seiten jehnte man fihb nad dem Kampfe Jeder 
glaubte des Sieges bereit gewiß zu fein. Wirklich 
fonnte ein jolcher kaum bezweifelt werden. Der Sul: 
tan, das Anräden jo zahlreicher Verjtärfungen nicht 
ahnend, hatte zu Fühn den Jordan überfchritten, und 
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befand fich jegt in einer Gegend, wo er zwijchen dem 
See Genezarethb und dem chriftlichen Lager eingefeilt 
war. Wäre Guido, nachdem er den Neuangefommes 
nen nur vierundzwanzig Stunden Rube gegönnt, auf 
den Sultan Iosgegangen, hätte er Saladin auf dem 
Terrain, auf welchen diefer fich befand, eine Schlacht 
geliefert, fo wäre deſſen Untergang umvermeidlich ge— 
mweien. Dem Juüngling jchien Dieje Idee vorzuſchwe— 
ben. Er brannte ſich auszuzeichnen, und welcher 
Ruhm wartete des jungen. erjt einige zwanzig Sabre 
alten Oberbefehlshabers, wenn ihm gelang, was noch 
Keinem gelungen war, die Vernichtung des gefürchte- 
ten Saladin! — Um ſich von der Stellung bes 
Feindes Kenntniß zu verjchaffen, recwgnofeirte er, an 
der Spite eines Kleinen Trupps Reiterei, dieſe letztere. 
Zu feinem Mißvergnügen bemerkte er, daß der Sul— 
tan Die vorgefchobenen Beduinen- und Turfmannen- 
ſchwärme etwas zurücgezugen hatte. Guido fcbienen 
dies Vorboten eined Rückzugs des Feindes. Unwie— 
derruflich feit war fein Vorſatz dieſem zuvorzufommen. 
Er beichlog den Feind am folgenden Tage mit dem 
ganzen Heere anzugreifen. Zwar war es gewöhnlich, 
vorher einen Kriegsratb zu verfammelt, um die Meis 
nung der Häupter des Heeres. zu vernehmen, aber 
drängte nicht die Noth? Konnte nicht durch Zögern 


112 


Alles verjäumt werden? Ueberdies war Guido nur 
allzufehr bekannt, daß Durch ſolches Berathen oft das 
Gegentheil von Dem, was man beabfichtigte, herbeis 
geführt worden war, ja daß Saladin felbft unter den 
Baronen Berbindungen hatte, und von den Berath- 
chlagungen Kenntniß erbielt. Guido beichloß deshalb 
mit Anbruch des Tages ohne Weiteres den Befehl zum 
Borrüden zu geben, und mit den Truppen des Königs 
und der Orden den Feind anzugreifen. Kam es dann . 
zum Gefecht, jo fonnten die Bafallen mit ihrer Mann— 
fchaft nicht zurück bleiben. Chen bricäftigte er ſich 
mit dem Plane zur Schlacht, als Ivo in fein Zelt 
trat. 

„Ihr erfundetet heute den Feind;“ fagte ber 
Templer, indem er fich auf einen Seffel warf. „Dies 
jheint auf den Vorſatz zu deuten ihn anzugreifen. 
Ich denke, Ihr habt ih aufgegeben.” 

„Keineswegs!“ rief Guido lebhaft. „Morgen 
liefere ich ihm eine Schlacht.” 

„Bewahre ;“ fagte Ivo Fall. „Es folgt Euch 
Niemand! Ihr müßt einen SKriegsrath zufammenbes 
rufen, wenn Ihr nicht die Barone beleidigen wollt. 
Raimund fagte vorhin zu Balian von Sbelin, feine 
Truppen müßten mwenigitens vier Tage ruben, ehe er 
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fie in den Kampf führen könne, ſo ſehr mären jle 
durch ftarfe Märſche abgehetzt.“ 

„Sp wäre denn der Argwohn, daß der Graf 
unit dem Sultan in geheimen Berbindungen jtehe, 
alfo dennoch gegründet!” rief Guido heftig. 

„Meint Ihr, daß dies der Fall ſei?“ ſprach der 
Nitter kalt. „Nun es ift immer Hug fich eine Thüre 
offen zu halten !“ 

„Dies kann Euer Ernſt nicht fein!” rief Guido 
verdrießlich. „Mag er indeß zurücbleiben, mögen es 
auch die Andern thun. Sehen fie uns im Kampfe, 
jo greifen fie dennoch anz im fehlimmiten Falle deden 
fie und den Rüden. Sch beginne den Kampf mit 
den Truppen des Königs, denen vom Hospital und 
vom Tempel.“ 

„Dte Testen folgen Euch nicht! Sch habe es dem 
Meifter widerrathen !” 

„Was? Seid Ihr toll geworden?” rief Guido 
betroffen. - 

„Ich that es blos Guretwegen;” erwiederte Ivo 
mit großer Ruhe. — „So viel ſehe ich wohl,“ fuhr 
er mir feinem gewöhnlichen eifesfalten Lächeln fort, 
„ein Staatsmann werdet Ihr nun und nimmermehr ; 
jo viel Ginficht aber traue ich Euch zu, mir folgende 
Fragen beantworten zu können. Der König fann 

Denkſteine. 1. 8 
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nicht mehr vier Wochen leben. Gut. Der Knabe, 
ber ihm auf dem Throne folgen joll, ift kränklich, er 
ftirbt ihm nah. Auch gut. Wen meint Ihr mohl, 
daß die Barone Tieber ald König anerkennen werden: 
Einen Sieger, den fie fürchten müffen, der fie alle im 
Zaume halten wird, der ihre Macht zu brechen juchen 
muß, wenn er die feinige fichern will, oder Jemand, 
den fie zu gängeln und eingufchlichtern gedenken? 
Natürlich den Lestern! Sie wären Narren, wenn fie 
anders dächten. Nun geht bin, fchlagt Saladin, den 
Einzigen, der die Herren manchmal ein Bischen in 
Athem Halt, macht Euch fomit als Reichsverweſer 
durch Euer Anjehn ihnen unangenehm, und wartet 
dann bis in die Ewigkeit, ehe fie Euch Die erledigte 
Krone aufs Haupt feben werden !” 

„Sp meint Ihr dem, daß ich die günftige, nie 
wiederkehrende Gelegenheit, Saladin mit einem Schlage 
zu vernichten, vorbeilaffen fol?“ rief Guido heftig. 

„Sch wüßte in der That nicht, wo, wenn br 
den Sultan vernichtetet, Ihr dann in Der Geſchwin— 
digkeit einen andern hernehmen wolltet; und er ift 
Euch doch fo nöthig;“ ſagte der Templer phlegmatijch, 
indem er ein Bein über das andere ſchlug. „Haben 
die Barone feinen äußern Feind zu fürchten, fo be— 
ſchäftigen fie _fich mit innern Zwiſtigkeiten. Vernichtet 
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Saladin, und Ihr ſeid am Tängften Oberbefehlshaber 
geweſen! Daß von der Krone Serufalems dann voll 
ends nicht die Rede fein kann, verfteht fich von jelbft. 
Die Leute, wie Baltan und fein Anhang, wären Die 
Legten, einem Manne, den fie fich überlegen fühlten, 
die Krone auf’3 Haupt zu feßen! Amalrich war ihnen 
ſchon zu viel.“ 

„Ich follte die Schande auf mich nehmen, feig 
zu zögern, wenn es gilt mit Uebermacht einen Feind 
auf für uns günftigem Terrain anzugreifen!” rief 
Guido. 

„Ber fagt denn, daß Ihr zögern follt? Das 
Zögern wird fich fchon von felber finden, fobald Ihr 
einen Kriegsrath zufammenruft ;” fprach Ivo gelaffen. 
„Die Frage fteht nach meiner Meinung fo: Wollt 
hr den Ruhm erwerben Saladin gefchlagen zu ha— 
ben, und dafür auf immer der Krone von Serufalem 
entjagen, auch in wenigen Monaten, bei geringer Ber: 
anlaffung, der Oberbefehlähaberftelle entjeßt fein, fo 
greift morgen den Sultan an, und Ihr werdet Euren 
Zwed erreichen; wollt Ihr aber Das vorgeſetzte und 
von mir Euch biermit - nochmald verbürgte Ziel im 
Auge behalten, jenem liſtigen Raimund und den Bas 
ronen Sand in die Augen freuen, und wie ein kluger 
Spieler, der feinen beiten Zug bis zulegt aufipart, 

gr 
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Such für den Fall der Noch an Saladin eine Stüße 
fibern, fo beruft einen Kriegsrath.“ 

„An Saladin eme Stütze?“ fragte verwundert 
der junge Mann. 

„Slanbi Ihr nicht, daß der Sultan mindeftend 
jo viel in unferm Reich mitregiere, wie Balduin 
jelbjt?“ fragte Ivo mit ganz eigenthümlichem Lächeln. 
„Ih könnte Euch Mamches darüber mitiheilen, wenn 
ed an der Zeit wäre!“ 

„Ihr meint alfo, ich ſoll ihn entwiſchen Taffen 2“ 
fragte Guido erftaunt. 

„Ihr? — Nein! Dafür werden ſchon Andere 
forgen. Beruft mur den Kriegsrath;“ verjegte der 
Templer boshaft Tachend. 

„Es iſt unmöglich, daß Jemand in demſelben 
eine folche Meinung Außern könne!“ rief Jener. 

„Bewahre! Aeußern werden fie nichts derglei— 
chen, ſie werden blos fo lange berathen, bis er über 
den Jordan hinüber iſt;“ verfeßte Ivo ruhig. 

„Meine Meinung tft,“ fagte er aufftebend und 
Guido unter den Arm faſſend, „Ihr handelt folgen- 
dermaßen, und feid dann von allen Geiten gededt: 
hr jendet heute Nacht noch, und mit dem größten 
Aufjehn, Boten an alle Heeresfürften. . Ihr Iadet fie 
ein ſich morgen zur Berathung auf Burg Vieil Caſtel 
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im Rüden des Heeres einzufinden. Dort eröffnet Ihr 
ihnen: daß Ihr Willens feid dem Sultan eine ent- 
icheidende Schlacht zu liefern, daß indeß, obwohl ftolz 
auf das Vertrauen, das fie Euch. bewiefen, Ihr nichts 
ohne ihren weten Rath hättet beichliegen wollen. Nun 
beginnen die Berathichlagungen. — Sch rechne, Daß 
diefe etwa ſechs bis ſieben Tage dauern merden. — 
Raimund, aus alter Freundichaft für Saladin, mit 
welchem er nur dann und wann, wie ed wohl unter 
Freunden vorkommt, in Zwift geräth, Boemundb und 
Balian, weil fie Euch durch einen Sieg nicht zu 
mächtig werden laſſen wollen, der Tempel aus andern 
Gründen, find gegen eine Hauptſchlacht; die vor- 
nehmen Fremden, um ihres Vilgergelübdes baldmög— 
lichſt quitt zu werden, die Frommen, und die, welche 
ſich den Beutel füllen wollen, an ihrer Spite Rainald 
von Ghatillon, find dafür. Roger du Moulin jagt 
gleichfalls „Ja!“ weil Gerhard von Riderfort „Nein!“ 
gefagt hat. Endlich geben die Erſten nach, eine ent⸗ 
fcheibende Schlacht wird bejchloffen. — Saladin aber 
ift ingwifchen über den Jordan hinüber, Daß er 
Euch, nach feiner fprüchmörtlich gewordenen Großmuth, 
für den Dienft, den Ihr ihm geleiftet, gute Rech— 
nung bält, dafür werde ich forgen.“ 
„Ihr?“ fagte Guido verwundert, 
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„Sa, ich!” Sprach der Templer falt. „Das wie ? 
gebt Euch nichts an. — Uebrigens, Meſſire,“ fügte 
er ernft, fait drobend hinzu, „ift im Grunde alles 
weitere Gerede unnüß. Ich hatte Euch verfprochen, 
Euch zum Gemahl Sybillens, zum Reichsverweſer und 
zum König zu machen, und Ihr fagtet mir zu, unbes 
Dingt meinem Rathe zu folgen. Meine Zufage halte 
ich, haltet auch die Eure.” — 

Nur mit großem Widerwillen ging Guido. auf 
den Rath bes Templers ein. Noch im Laufe derjelben 
Nacht beriefen Reitende - Die Heeresfürften nach dem 
Schloſſe Bieil Gaftel, aber da folche erft im Laufe 
bes folgenden Tages dort zufammenfamen, ſo mur: 
ben die Berathungen erft mit dem Beginn bes- drit- 
ten begonnen. — Ivo hatte übrigens Alles ride . 
tig vorbergefagt. Die Berathungen zogen fih in 
die Länge. Jeder der Barone berüdfichtigte nur den 
eigenen Vortheil. Raimund hätte durch ein einziges 
kräftiges Wort vielleicht den Ausfchlag geben können, 
aber er hütete fich wohl es auszufprechen, und fagte, 
er überlaffe die Beftimmung des Angriffd und die 
Zeit deſſelben allein der Entſcheidung Guido’s, Die 
Stimmen derer, die für augenblidlihen Angriff was 
ren, wurden burch Tleine, von Balian und deſſen 
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Anhängern hingeworfene Streitfragen, die mit vieler 
Meitläufigfeit dann erörtert wurden, übertänbt, und 
auf diefe Weile act unmiederbringliche Tage verlo— 
ven. Als endlich jeder der MWiderfprechenden heim- 
liche Nachrichten empfangen hatte, daß Saladin ſei— 
nen Rückzug bereits vollführt babe, ſtimmten fie für 
den Kampf. Niemand von allen Heeresfürften hatte 
ein offenes Spiel gefpielt; den alten beuteluftigen ‘ 
Raimald allein ausgenommen. Dieſer bette gleich 
beim Beginn der Berathungen erflärt: „Es fet ihm 
ganz einerlei, was man befchließe. Jedenfalls hoffe 
er dem Gultan, ehe er über den Sordan hinüber 
fet, ein paar Dutzend reichbeladener Kameele abzu- 
nehmen.” Diefen Vorſatz, den er „bei Gottes Helme 
mütze“ betheuerte, führte er auch richtig aus, denn 
ehe die Fürften noch auseinander gegangen waren, 
war er mit feiner Schaar bereit3 hinter Saladin 
ber, und trieb ihn fo noch gefchminder, als er ſonſt 
wohl gegangen wäre, über den Sordarn. — — 
Kaum hatten die Angelegenheiten diefe Wendung 
genommen, als fih nicht nur beim Heere, ſondern 
auch zu Serufalem ein lauter Schrei über die Une 
fähigfeit Guido's hören Tief. Raimund, Boemund, 
felbjt die Gräfin Agnes, Hagten Taut über Die Une 
ſchlüſſigkeit Guido's, welche allein den bitterften Feind 
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des Reichs vom Untergange gerettet habe. Die Tekt” 
genannte herrjchjüchtige Frau batte indeß dabei nur 
ihren eigenen Vortheil im Auge, und fie beftimmte, 
um jedenfalls für den Todesfall des Königs den An— 
ſpruch Guido's auf den Thron zu vereiteln, den Mon 
archen dahin, dein Heinen Balduin frönen zu Taffen. 
Dies gefchah auch, und Guido murde dabei auf eine 
fo auffallende Weiſe zurückgefebt, daß er nicht einmal 
zur Huldigungsfeter, die dem königlichen Kinde be- 
reitet wurde, eingeladen ward. 

Da Balduin der Vierte nun auch die Krone nie— 
derlegte, und Raimund zum Vormunde des jungen 
Thronfolgers ernannt ward, fo ſah fih Guido das 
durch mit einem Male abgefekt. 

Mie eben fo viel Donnerfchläge, wirkten die fo 
jchnell auf einander folgenden Unfälle auf den ohne— 
bin baltlofen jungen Mann. Noch vor wenigen Wor 
chen war er der Held des Tages geweſen, und jebt 
wendete fich Jeder, der ihm früher geichmeichelt, das 
Außerordentlichite ihm zugetraut hatte, von ihm ab. 
Guido fiel in eine Iebensgefährliche Krankheit, von der 
er fich erſt in Monden erholte, und von welcher eine 
große Körperfchwäche und tiefe geiftige Niedergeſchla— 
genheit zurücblich. Sybille, obwohl ihrem Gatten 
ergeben, Liebte in ihm nur den fchönen Mann, für 
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jeine geiftigen Leiden hatte fie feinen Sinn, ja fie 
begriff kaum, wie die erfahrne Zurückſetzung jo großen 
Eindrud anf ibn machen konnte. Ging doch tiber: 
haupt des Leben: Schmerz nur wie ein Streiflicht 
an ihr vorüber. AS der Heine Tihronfolger an dem 
Genug einer Drange töbilich erkrankte, als der Bor: 
mund dejjelben, der Graf Raimund, beftimmte: daß 
Joscelin den königlichen Knaben nach Askalon führen 
ſolle, weil die gefunde Seeluft dort giftig auf ihn 
wirken werde, fiel e8 der Mutter nicht ein, den ein- 
zigen Sohn dorthin zu begleiten. Die Luſtbarkeiten 
des Hofes, an denen fie mit. aller Luft fröhlichen 
Lebens hing, bielten ſie in der Hauptſtadt zurid. 
Was Guido ‚ganz befonders auffiel, war, daß von 
dem Augenblid an, wo fein Schidfal eine jo un— 
atinftige Mendung nahm, der Templer verſchwand. 
Grit nach längern Fragen tbeilte ihm Gerhard von 
Kiderfort mit, dag dringende Angelegenheiten des Or— 
bens ihn veranlaßt hätten, den Mitter mit Aufträgen, 
die ihn für einige Zeit entfernt halten würden, bis 
an die entlegenfte Gränze Syriens zu verjenden. Go 
befand fich denn Guido ganz allein in Mitte einer 
ihm größtentheils feindlich gefinnten Umgebung. Der 
König Balduin der Vierte, deffen Auflöfung von Tag 
zu Tag näher rückte, ließ ihn troß aller Bitten nicht 
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mehr vor fein Angeficht, die Barone behandelten ihn 
mit Geringſchätzung, Sybille jchwärmte in Luſtbar—⸗ 
feiten, welche anzuordnen fie eine Meifterin war, Nie- 
mand zeigte mehr eine bejondere Anhänglichkeit an 
Guido. Doch nein! Eine Seele gab es, die, je 
mehr Alles ihn zu verlaſſen Miene mächte, fich deſto 
inniger an ihn anſchloß; es war fein treuer Page 
Klotar. Der fonft fo träumerijche, launenhafte Jüng— 
ling, bezeigte jebt, neben der größten, regiten Auf: 
merkjamfeit, die gränzenlofefte Hingebung für bie 
Perſon jeines Herrn. Nicht nur, daß er während ber 
langen SKranfheit Guido's nicht von deſſen Seite 
wich, die Tage an deſſen Lager, die Nacht auf den 
Steinplatten des Vorgemaches zubrachte; auch fpäter, 
als das Förperliche Leiden dem geiftigen Platz gemacht 
hatte, bewies er fich ald den treueften, ben ergeben- 
jten aller Diener. Gr bot alle kleinen Talente, un— 
ter denen das eines Tieblichen Gefanges oben an ftand, 
auf, feinen ſchwermüthigen Herrn zu erheitern, und 
wirklich bekannte Lebterer oft, daß er jeden beiterern 
Augenblid Klotar zu verdanten babe. Gr behandelte 
ihn auch fortan weniger als einen Diener, wie als 
einen Freund, und er fagte dann oft mit trübem 
Lächeln: er fehne fih nur darum noch einmal dem 
Finde gegenüber das Schwert zu entblöſen, um 
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wenn Klotar an feiner Seite gekämpft, ihm damit 
den Ritterfchlag ertheilen zu können. Stundenlang 
unterhielt ſich Guido in dieſer Zeit mit feinem Pagen 
über Vorgänge des Tages, doch fah er bald, daß er 
zwei Gegenftänbe zu vermeiden habe, weil ſolche den 
Süngling ſtets auf die heftigſte Weiſe aufzuregen 
fchienen. Der eine war der frühe Tod Klotildens, der 
zweite ber Charakter Ivo's. Schien ber Jüngling, 
fobald die Rede auf die Schweiter Fam, von der tief- 
fien Wehmuth ergriffen, und ftürzte er, wenn Guido 
von ben fröhlichen Kinderjahren auf Burg Chateau⸗ 
blanc zu ſprechen anfing, oft laut ſchluchzend zur Thür 
hinaus, jo mar dies freilich nicht zu verwunderu, 
aber defto mehr fiel e8 Guido auf, daß jelbit ber 
Name Ivo's den jungen Menfchen in die. ungewöhn— 
lichite Erregung verjeßen fonntee Er nannte den 
Templer einen böfen Dämon, der Guido zu umgar— 
nen fuche, um ihn zu feinen Zweden zu nutzen und 
dann zu verderben, und jchloß gewöhnlich mit ben 
flebendlichiten Bitten, fich vor deſſen Schlingen zu 
hüten. 

Konnte auch Guido diefer Meinung nicht bei- 
fimmen — er war ja durch Ivo zum Gemahl Sy— 
billend und zum Reichöverweier erhoben worden, — 
jo war fein Herz dennoch voll DVitterfeit über die Art 
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und Weife, wie ihn der Templer, faft wie in böjem 
Vorſatz, zu einem Entſchluße gemöthigt, dem er den 
Zuftand der Grniedrigung, in dem er fich jet befand, 
allein zufchreiben mußte. Wirklich war Teßterer von 
einer Art, daß auch nicht der geringite Anfchein vnr- 
handen war, daß er fich je wieder aus ihm erheben 
könnte. War Guido auch der Gemahl einer Zönig- 
lichen Prinzeſſin, ja felbit der Stiefvater de3 unmün— 
digen Königs, fo gab es dennoch im ganzen Reiche 
vielleicht nicht einen einfachen Rittersmann, der von 
geringerm Ginfluße, als eben Guido auf die Verwal- 
tung des Landes gewefen wäre, und er fühlte Dies 
fo tief, Daß er jede Gelegenheit fcheute, wo er ge— 
nöthigt war fich öffentlich zu zeigen. Stunden- ja 
tagelang befand er fih in feinem einfamen Gemach, 
oder in einem jchattenreichen Garten, der an den 
Palaft jtieß, und in dem er feinen ſchwermüthigen 
Gedanken nachhing. Eben erging er fich eines Tages 
in einem dunkeln Gange deſſelben, als er den weißen 
Mantel eines Templers durch die Zmeige der Heden 
fhimmern ſah. Gr dachte an einen Bejuch Gerbards 
von Riderfort, welcher jo ziemlich der Ginzige der 
Großen mar, der Guido nicht ganz vernachläfligt hatte, 
und dem er deshalb nicht ausweichen konnte, als 
ploͤtzlich — Ivo vor ihm ftand, 
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„Ihr ſeid es!“ rief Guido überrajcht, und in 
einem Tone, der jeinen Unmillen nicht verbeblen 
fonnte. „Ih glaubte, wir würden und nie mehr 
wiederſehen.“ 

„Und warum glaubtet Ihr dies, Meſſire?“ fragte 
der Templer mit ſeiner gewöhnlichen Ruhe. 

„Warum? Himmel und Erde! Ihr ſeid ein ſehr 
ſpashafter Frager ;“ fuhr Guido auf. „Ich war dies 
fer Meinung wegen des vortrefflichen Nathes, den 
hr mir im Lager von Saffuri gegeben, oder viel- 
mebr aufgenöthigt habt, und der für mich fo herrliche 
Früchte trug.“ 

„Das Fatum iſt launiſch, es macht manchmal 
die beſten Berechnungen zu nichte;“ verſetzte Ivo 
phlegmatiſch. „Die Sache nahm für Euch durch 
meinen Rath einen üblen Ausgang, der im Grunde 
aber, wenn man das Für und Wider gehörig erwägt, 
dennoch ein guter zu nennen iſt.“ 

„Ein guter?“ rief Guido mit Heftigkeit. „Ich 
bin gänzlich zu Grunde gerichtet.“ 

„Ja, das iſt wahr! Eure Stellung, wie ſie eben 
iſt, iſt miſerabel. Das thut aber nichts. Wer heute 
unten iſt, kann morgen oben ſein.“ 

Ich danke Euch für dieſen elenden Troſt, und 
erſuche Euch ihn zu ſparen, wenn Ihr keinen beſſern 
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habt!” rief Guido empört über die Gefühllofigkeit 
Ivo's. 

„Ich habe aber einen ſolchen, und Ihr werdet 
dies um ſo eher glauben, wenn Ihr erwäget, daß ich 
gewiß ſonſt eher fern geblieben, als um zu nichts 
führende Vorwürfe, die ich von Euch erwarten konnte, 
einzuſammeln gekommen wäre;“ verſetzte Ivo mit 
der größten Gelaſſenheit. „Der Zweck meines Erſchei— 
nens iſt nämlich, mit Euch und Eurer Gemahlin 
Verabredungen zu treffen, wie es am Einfachſten zu 
veranſtalten, Euch, wie es nöthig werden dürfte, zum 
König. "von Jeruſalem krönen zu laſſen. — Ihr er— 
ſtaunt? Ihr haltet meine Rede für ungereimt, die 
Sache für unmöglich? Ich dachte es wohl, deshalb 
ſprach ich zuerſt mit Eurer Gemahlin davon und kom— 
me eben von derſelben.“ 

Ohne ein Wort hervorbringen zu können, ſah 
Guido den Sprechenden mit allen Zeichen des Crſtau⸗ 
nens an. 

„Ich reiſ'te,“ ſpra Ivo, ohne von dem Stau— 
nen Guido's Notiz zu nehmen, „über Askalon, ich 
hörte, daß der junge König wieder kränker geworden 
ſei, und überzeugte mich, daß er höchſtens noch vier— 
zehn Tage zu leben babe. Die Leute fagen, er habe 
Gift befommen, Einige meinen Raimund ſelbſt babe 
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es ihm beigebracht. Ich ließ fie natürlich bei dieſem 
Glauben, denn went e3 auch nicht wahr ift, jo ſcha— 
det e8 dem Grafen, und und muß e3 Nuben bringen. 
— Sit der Knabe vergiftet worden, jo kann e3 Rai— 
mund ja überdies eben jo gut gethban haben wie ein 
Anderer ; genug, das Gerücht war mir nicht unange— 
nehm. — Ih ſah num, dag feine Zeit zu verlieren 
jei, wenn Ihr König von Jerufalem werden follt, und 
begann meine Mafregeln darnac zu nehmen. Zuerft 
Sprach ich alfo mit Joscelin von Courtenay —“ 

„Wie? Mit diefem? — Das habt Ihr gut 
gemacht! Der Mann baßt mich von ganzer Seele ;” 
ſprach Guido. 

„Nein, er vernachläſſigt Euch blos, und darauf 
gründete ich eben die Hoffnung Euch zu nützen;“ er— 
wiederte Ivo, ſich gemächlich auf eine Ruhebank nie— 
derlaſſend. „Die Empfindlichkeit des eitlen Mannes, 
der ſich von Raimund nicht genug geehrt glaubt, war 
leicht aufzuſtacheln. — Doch was ſoll ich Euch weiter 
mit unſern Verhandlungen langweilen! Genug ich 
habe mit ihm abgeredet, daß er, ſobald ſein Zög— 
ling todt iſt, den Leichnam den Templern von Aska— 
lon übergiebt, um ihn zur feierlichen Beiſetzung in 
der Gruft der Könige hierher zu bringen. und dann 
in einer Verſammlung ber Barone, die Raimund, 
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durch ihn auf mein Anftiften Dazu beredet, zujam- 
menberufen wird, die Herren ſich mit allerlei Dingen 
to lange beichäftigen läßt, bis wir bier mit unſerm 
Borhaben im Keinen find.“ | 

„And dieſes —“ begann Guido. 

„Während die Barone berathen, wen von den 
Fürften de3 Abendlandes fie auf den Thron berufen 
jollen, jegen wir Gurer Gemahlin, der Tochter Amal— 
ichs, und dieſe Euch, bier in Jeruſalem die Krone 
auf” 

„Sturmeswehen Gure Worte! Die Sade ift 
unmöglich. Soscelin wird Euch dies jchon gejagt 
haben ;“ rief Guido. 

„Anfangs ja, aber er warb bald anderer Mei- 
nung;“ verjeßte IJvo. „Er fand die Unternehmung 
fühn, aber nicht unausführbar. Sie bedarf blos des 
Kopfes und der Kauft eines Mannes, und — Meſ— 
fire, ich hoffe Ihr ſeid ein folder.” 

In den lekten Worten. Tag ein fo ſchneidender 
Anklang von Hohn und Verachtung, daß Guido, bef- 
tig davon angeregt, ausrief: 

„zeigt mir die Möglichkeit des Gelingens, und 
ih feße Blut und Leben an die Sache, aber die 
Schande einer miflungenen unfinnigen Unternehmung 
mag ich nicht auf mich Taden.“ | 
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„Daß fie nicht unſinnig tft, ſeht Ihr Daraus, dag 
ich es war, der den Plan entwarf, und daß Joscelin, 
Rainald und Gerhard von Niderfort bereits darauf 
eingingen;“ verjeßte Ivo mit Kälte. 

„Die? Rainald und der Tempelmeifter ?’ rief 
Jener erjtaunt. 

„Sa, e8 wird viel Geld Fojten! Wir nehmen es 
aber von denen, die fich und. widerjegen, und die wir 
deshalb in die Acht erklären 5” erwiederte der Temp— 
ler gemüthlih. „Semand muß doch die Zeche be- 
zahlen, und Ihr habt nichts. — Sobald hier unfer 
Wirken beginnt, vertreibt man die Beſatzung von Be— 
rytus, Eure Vaſallen zu Accon und Joppe, die nad) 
dem Tode des Königs nicht mehr durch ihren Eid 
an die höhere Lehnspflicht gebunden find, pflanzen 
Eure Farben auf, und die Mannen Rainalds, mie 
die des Tempels und des Hospitals, unterftügen hier 
die Bewegung.” 

„Ihr rechnet auf Roger du Moulin? — Un— 
möglich !* rief Guido. 

„Meint Ihr, daß wenn der Wolf an einem fet- 
ten Milde nagt, der Bär appetitlos zufehen werde 2“ 
erwiederte Ivo höhniſch Tachend. „Er wird fich ein 
wenig fperren, und — dann eine noch größere Por⸗ 
tion als Jener verlangen.“ 

Denfiteine. I. 9. 
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„hr denkt den Eugen Raimund zu überlijten 2” 
rief Guido lebhaft. „Er wird ahnen, was vorgeht —“ 

„Nicht daran zu denfen! Gr traut Euch dieſen 
Schritt nicht zu 5“ fagte Ivo wegwerfend- 

„Sie werden auf die erjte Nachricht fogleich pro— 
teſtiren!“ | 
„Anterbejfen frönen wir Euch;“ erwiederte Ivo. 

„Sie werden den Heerbann zufammenrufen, ung 
angreifen !” 

„So tbun wir fie durch den Legaten in bei 
Bann!“ verjeßte der Templer gähnend. — „O Gott, 
Meffire, es beftreitet ja Niemand, dap fie noch Dies 
oder Jenes thun können, oder thun werden, aber fo 
viel ift ficher, daß wir nichts befjeres wünſchen kön— 
nen, als daß jeder von ihnen nur halb fo viel Be- 
denfen babe als Ihr. Dann könnten wir hoffen daß 
gar nichts geſchieht! — Jetzt aber, Mefjire, feid fu 
gut und wählt, ob Ihr König von Jerujalem werden 
wollt oder nicht. Wir krönen ſonſt Eure Gemahlin 
allein, und es wird und angenehm fein, wenn Ihr 
ald Zeuge der Geremonie beizuwohnen gedenft.“ 

Die Art und Wetje, wie der Templer die lebten 
Worte fprach, zeigten von einer folchen Geringſchätzung, 
daß fich Guido dadurch im JInnerſten empört füblte. 

„zweifelt Ihr an meinem Muthe, Herr,” fuhr 
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er heftig auf, „jo kann ich Euch nur erwiebern, daß 
dh bereit bin mich mit Jedem zu meſſen, der dazu 
Luft bat! Nicht der Kampf tft es, den ich jcheue, es 
ift vielmehr die Beforgniß, daß es zu feinem Kampfe 
fommen, jondern die Unternehmung ohne einen folchen 
verunglüden könnte. Nach den Erfahrungen, die ich 
durch Befolgung Eures Rathes bereits gemacht, wäre 
es mir auch nicht zu verargen, wenn ich Diefem miß— 
traute und won einer Sache mich fern bielte, Deren 
glüdlicher Ausgang fehr zu bezweifeln iſt; indeß es 
handelt fich bier nicht um/mich allein, es handelt fich 
um die echte Sybillendg — und fo fagt, was ich 
thun ſoll.“ 

„Ihr Meſſire?“ rief der Templer mit ſtechendem 
Blick. „Vor der Hand gar nichts. Kommt es ſpä— 
ter zum Kampf, ſo kämpft für die Rechte Eure Ge— 
mahlin, außerdem laßt Euch rubig zum König krönen. 
— Eins, Mefjire, aber bitte ich Euch zu bebenfen, 
nämlich: daß wir einen Pact abgejchlojfen baben.“ 

„per mich aber nicht zur willenlojen Puppe ma— 
hen darf!” rief Guido hikig. 

„Sp viel ich mich erinnere, war von jolchen Ne: 
benbedingungen nicht die Rede!“ jprach Jvo mit Eiſes— 
tälte. „Ich verjprach Euch die Hand Sybillens, den 
Kuinmandoftab des Reichsverweſers und die Krone 
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des Königs; Ihr dagegen gelobtet meinem Rathe un- 
bedingt nachzukommen.“ 

„Auch die größten Güter ber Erde können zu 
theuer erfauft werden, und das höchſte Gut ijt die 
Ehre!” rief Guido lebhaft. 

„Ich entfinne mich nicht, daß Ihr dieſe Bemer— 
fung gemacht hätten, ald wir unjern Pact abſchloſ— 
ſen;“ jprach der Templer im vorigen Ton. „Es würde 
indeß zu nichts führen über dergleichen zu ftreiten 
und fpäterhin wäre es jogar von meiner Seite gegen 
den Reſpect. Ich begnüge mid) demnach Euch bios 
zu jagen: daß ih es nicht vortbeilbaft für Euch 
bielte, wenn Ihr unter diefem oder jenem Vorwande 
unfer Abkommen zu vergefien trachtetet. — Da aber 
alle Srörterungen diefer Art uns zu weit von unferm 
Ziele abführen könnten, ja auch wohl zu jpät Fämen, 
fo laßt uns lieber an die Ausführung unſers Plans 
denken. Um für dieſe Sorge zu tragen, babe ich jo 
eben mit Eurer Gemahlin verabredet, daß der Patri— 
arch, der Tempelmeifter, Rainald von Ghatillon, ber 
bereitö angefommen jein muß, Ihr umd ich, uns heute 
mit Anbruc der Nacht in Euren Zimmern zuſammen— 
finden wollen, um dort das Weitere zu beſchließen.“ 

Die Sicherheit, mit der Ivo von dem Unterneh: 
men ſprach, Die Rüdficht auf die Rechte feiner Gattin, 
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die Ausficht Auf die Krone, Mes zuſammen Tieß 
Guido die Sache endlid aus einem andern Xichte be- 
trachten: Längere Zeit unterredete er fich noch mit 
Ivo über diefelbe, und mit jedem Worte des Lebtern 
ward ihm die Ausführbarkeit des Planes einleuchten- 
ber. Ehe ihn der Templer verließ, war das frühere 
Berhältnig zwifchen Beiden wieder hergeftellt. — — 
Alle die kühnen Schritte, welche auf Ivo's Rath 
und zufolge feiner Haren Darlegung, an diefem Abende 
von den Derfammelten befchlofjen murden, gelangen 
aufs Vollftändigfte.e Sp wie Die Nachricht von. dem 
Tode des königlichen Kindes erfcholl, festen fich die 
Näder der von dem Templer fo Elug berechneten Ma— 
fchinen -in Bewegung. Joscelin Tegte zu Accon bie 
Larve ab, jchloß die Thore und verjagte die Beſatzung 
Raimunds aus Bairut, die Vaſallen Guido's pflanz- 
ten zu Soppe das Panier ihres Herrn anjtatt des 
föniglichen auf, Rainald von Chatillon eilte mit ſei— 
nen kriegs- und beuteluftigen Söldnern nad der 
Hauptitadt. Als der Leichnam des königlichen Kindes, 
oon den Templern geleitet, zu Jeruſalem ankam, vers 
breitete fich unter dem Volke das Gerücht, der Heine 
König fei an Gift geftorben, und der Regent, Graf 
Raimund fei der Mörder. So grob auch die Ver— 
läumdung erfonnen war, maß. das Volk ihr dennoch 
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Glauben bei, und dieſer Glaube ward noch dadurch 
erhöht, daß der Graf die Leiche nicht nach Jeruſalem 
geleitet hatte. Der Anblid, der an dem Grabe bes _ 
Kindes weinenden Mutter, der Tochter und Enkelin 
einer langen Weihe von Künigen, war, jo ſchnell ſich 
auch Sybille über den Verluſt tröftete, geeignet Theils 
nahme für fie einzuflößen, und laut fagte das Bolt 
der Hauptftadt: daß Niemand als die Prinzejlin wür— 
Dig fei die Krone Jeruſalems zu tragen. Die übel 
berechnete Borficht Raimunds, vom Schauplatz der Ber 
gebenbeiten fich fern zu balten, begünftigte die Pläne der 
Anhänger Spbillens ungemein. Wäre der Graf an der 
Spike der Bafallen von Tabaria gegen Jeruſalem gerückt, 
jo würde er durch einen raſchen Angriff jene vielleicht im 
Keim erjtickt haben; vertrauend auf jein Negentichafts- 
secht, berief er aber die Barone zu einer Verſammlung 
nad Napluſu. So wie die Nachricht davon zu Je— 
rufalem eintraf, erließ Sybille eine von Ivo ent— 
worjene Bekanntmachung, in welcher fie dem Grafen 
von Tripolis und den Reichsitänden ihre bevorftebende 
Thronbefteigung anzeigte, und fie aufforderte, zu Ser 
ruſalem zu erjcbeinen, um ihr den Huldigungseid zu 
ſchwören. Als diefe Proflamation zu Naplus ankam, 
machte die Kühnbeit derfelben auf die fonft jo hoch— 
fahrenden und wiberfpenftigen Vaſallen den tiefiten 
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Eindrud. Vielleicht würden die Thore der KHaup's 
stadt Sich ohne Widerſtand gesffuet haben, wenn die 
Barone jelbjt ohne Heer, nur mit ihrem gewöhn- 
lichen Gefolge, vor denſelben erjchienen wären, aber 
vermöge eines fonderbaren MWiderjpruchs mit ihrem 
Charakter, begnügten fie jich zwei vornehme Prälaten 
mit Vorftelungen abzufenden, indem fie vorfchlugen, 
die Verfügung über die Krone dem Papſte und den 
drei größten Monarchen des Abendlandes anheimzu— 
zuftellen. Sie erinnerten, Daß König Balduin der 
Vierte auf feinem QTodtenbette dies Verfahren jo ans 
geordnet, und die Stände es eidlich acceptirt hätten. 
Sp jhwah auch die Demonftration der Barone war, 
jo machte fie dennoch großen Eindruck. Der Groß: 
meifter des Hospitals erklärte, daß er, ohne fich eines 
Meineids jchuldig zu wachen, nicht in die Krönung 
Spybillens willigen fünne Die Prinzefjin, dadurch 
eingerchüchtert, wollte bereit? Alles aufgeben, da trat 
Guide, von Ivo angefeuert, plöglih auf und fagte: 
man ſei allzumweit gegangen, um noch zurüdtreten zu 
fönnen, und man müſſe, um Alles zu gewinnen, das 
Aeußerſte wagen. Der Tempelmeifter und der Patri— 
ar ftimmten ihm bei. Sogleich befahl Guido Die 
Thore zu jchliegen, die Burg und die feften Pläbe zu 
bejegen, und in der Stadt durch Herolde zu verkuͤn— 
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digen, daß am folgenden Tage die PBrinzeffin in ber 
Kirche des heiligen Grabes feierlich gefrönt werden 
jolle. — Eine dumpfe Betäubung bemächtigte fich der 
Bevölkerung der Hauptſtadt, ald die Bürger derfelben 
am folgenden Morgen, einem gleichfalls öffentlich 
verfündigten Befehle zufolge, ſich nach der Kirche des 
heiligen Grabe begaben, und Dort alle Zugänge 
mit Bewaffneten befett fanden. Drobend betrachteten 
fich die Nitter de8 Tempels und die des Hospitals, 
Seden Augenblick, jo meinte man, würde ein Kampf 
losbrechen, die heiligen Orte zu Etätten blutigen Ge— 
megelö entweibt werden. Grit als man den Groß— 
meifter Roger du Moulin in der Näbe der Brin- 
zefin gewahrte, begann man fich zu berubigen. Sy— 
bille Batte, als fie fich, umgeben von ihrem Gefolge 
an der Seite Guido's nad der Grabesfirche begab, 
nicht, wie e8 herkömmlich, eine Krone auf dem Haupte. 
Das Schabgewölbe, in welchem die Reichsfleinodien 
verwabrt wurden, befand fich in der Kirche felbit, es 
ftand unter der Obhut der beiden Orden, und Die 
Großmeiſter waren im Beſitz der Schlüflel. Mit lau— 
ter Stimme forderte der Patriarch die letztern. Aller 
Augen blidten mit Erwartung auf ®erbard von Ris 
derfort und Roger du Moulin. Gin VBerweigern von 
Einem oder dem Andern der beiden Männer, -Die 
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ſich ſtets jo feindlich gegenüberftanden, konnte zum 
Aeußerften führen. Es war ein verhängnißvoller Aus 
genblid. Der Tempelmeiſter gehorchte der Auffor- 
derung fogleih. Roger du Moulin zauderte einen 
Moment, dann griff er wie unmillig in den Gürtel, 
und fchleuderte den Sclüffel auf den Altar. Alles 
athmete freier. Die Einen glaubten, der Metiter. des 
Hospitald habe fih aus Aurcht gefügt, Andere, Die 
ihn beffer zu kennen meinten, bielten die anfängliche 
Meigerung nur für ein abgefarteted Spiel und wur— 
ben in dieſer Anficht beftärkt, als er weiter feinen 
« Ginfpruch that, oder fich entfernte. Gebt ließ der 
Patriarh die Schakfammer, öffnen, er nabm zwei 
Kronen heraus. Alle berfümmlichen Gebräuche wur— 
den nun vollzogen und Sybille feierlich gekrönt. ALS 
die Anmefenden die Prinzeffin mit lautem Zuruf als 
Königin begrüßt hatten, trat der Prälat aufs Neue 
vor fie bin. Mit lauter Stimme erimterte er fie 
an die Nothmwendigfeit, als eine Frau fich einen Ge— 
bülfen zur Führung der ſchweren Regierungsgeichäfte 
zu erwählen, und zeigte fodann auf Die zweite Krone. 
Mit Entzüden blidte Sybille auf Guido, der heute 
in aller Männerfchöne, die noch durch die Heiterkeit 
jeines freudeitrablenden Antlites und den Prunk der 
Kleidung geboben ward, glänzte. Ste ergriff Die 
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Krone, und indem fie joldbe auf das Hanpt des vor 
ihr auf die Knie finkenden Gatten jebte, rief fie 
laut: „Wo könnte ich einen Würdigern finden als 
meinen Gemahl? Er empfange fie aus meinen Hän— 
ben.” 

— Das „Te deum laudamus“ und die Zurufe 
des Volkes brachen, fih an den Gewölben des Tem— 
pels. — — 

Der Reit des Tages verging der Hauptſtadt un- 
ter raufcbendem Jubel. Mancher batte ibn mit ban— 
gen Erwartungen anbrechen ſehen; dieſe batten jich 
nicht erfüllt. Sybille war ganz glüdlid. Ihr Teiche , 
ter Sinn erblidte alle Gefahren als für immer ent— 
fernt; fie jab fih nur auf einem glänzenden Throne 
und ihr zur Seite faß der jchönfte aller Männer des 
Morgenlandes. Die Freude, der Glanz, der Jubel 
des Nugenblid3 Tiefen auch Guido vergejlen, was eine 
nabe Zukunft in ihrem Schooße bergen könne, und 
als Ivo Abends in jein Kabinet Fam, um ihm mit 
einer affectirten Ehrfurcht und Unterwürfigfeit zu ſei— 
ner Erhebung Glück zu wünſchen, warf er fib an 
die Bruft des Templers, und verficherte ibm, wie er 
ed nie vergejlen werde, daß er ihm allein jein Glüd 
verbanfe. — — 

Lange ging der neue Monarch noch in jeinem 
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Gemache auf und ab. Das Blut wogte ibm zu bef- 
tig durch alle Adern, als daß er hätte jein Lager ſu— 
chen können. Gr durchlebte im Geiſt noch einmal die 
vergangenen Jahre, fie erfchienen ihm wie ein Traum. 
Gr ſah fih auf dem Gipfel eines Glüdes, dad er 
nie für möglich gehalten hatte. Plötzlich öffnete fich 
die Thüre und Klotar trat herein. Schweigend ging 
er auf Guido zu, er warf fihb auf die Knie, weinte 
heftig und drüdte einen Zipfel des Manteld des 
Königs an die Lippen. Guido bemerkte die mäch— 
tige Bewegung, die in dem Innern des Jünglings 
ftattfand. 

„Du kommſt mir Glück zu wünfchen, lieber Klo- 
tar!” ſagte er gütig, indem er ihm die Hand zum 
Kupe reichte. „Es bedarf Feiner Worte;“ ſetzte er 
hinzu, ald er bemerkte, daß der junge. Menjch vor 
Rührung unfähig war zu fprecben. „Ich weis, daß 
Du es gut mit mir meinft. Wie wäre es auch fan- 
bers möglich! Du weißt, daß ‚ich Di Tiebe. Du 
bift ja mein Jugendgefpiele, und was mehr als Al: 
led ijt, der Bruder Klotildens.” 

„D Site! — Sire!” ftammelte der Page, und 
feine Thränen jtrömten noch heftiger. 

Plöglih ermannte er fich, und ftand raſch vom 
Boden auf. 
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„Berzeihung, Sire,“ fagte er, feine Rührung 
gewaltfam niederkimpfend, „daß ich es wagte unge— 
rufen vor Guer Gnaden zu erfcheinen. Ich glaubte 
Such etwas berichten zu müſſen, was vielleicht von 
Michtigkett fein dürfte. — Als ich vorbin aus dem! 
Borzimmer über den Gang fam, der nach der gro— 
Ben Treppe führte, ſah ich im einer dunkeln Ede die 
Dlatt jchimmern. Ich Tas es, und obwohl der In— 
halt mir nicht ganz Far ward, da er in arabifcher 
Sprace gejchrieben iſt, jo konnte ich Doch fo viel da— 
von entziffern, um auf die Meinung zu kommen, 
daß es nöthig fei, es Euer Gnaden ungeſäumt zu 
übergeben.“ 

Klotar übergab Guido mit den Testen Morten 
ein in Briefform zufammengefaltetes, jedoch noch nicht 
mit einer Auffchrift verjebenes, und ungeſiegeltes 
Blatt. — Der König entfaltete es fogleih, Die 
Schrift war unregelmäßig und flüchtig. Gr Tas: 

„Heil dem Schatten Allahs, dem Fürften ber 
Gläubigen ! 

„Heute bat die Krönung ftattgefunden. Morgen 
fommt die Nachricht davon nach Naplus. Zwift und 
Verwirrung wird losbrechen. Verſammle ſchleunigſt 
das Heer und führe es über den Jordan. Wenn 
Du nicht ſäumſt, ſo müſſen ſie alle Bedingungen 
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‚eingeben, die Du ihnen vorſchreibſt. Wo nicht, fo 
greife fie an, ehe fie fich vereinigen, und Du wirft 


das Banner Alahs auf dem Zion wehen jehen. Dein 
Sflave Abd el Khalil.“ 

„Dh danke Dir, lieber Klotar;“ fagte Guido 
als er den Bri⸗f gelefen hatte. „Wie es feheint, hat 
einer der arabiichen Scheifs, die fich heute bei mir 
einfanden, dieſen Zettel verloren. Es darf uns nicht 
wundern, unter dieſen Leuten Verräther zu finden, 
giebt es Dergleichen doch im Chriftenheere.“ 

„Die Schrift, Sire, rührt von feinem dieſer 
Häuptlinge her;“ verſetzte der Page mit Beftimmt- 
beit. „Der Letzte derjelben verlieh den Palaft noch 
vor dem Anbruch der Dunkelheit. Bis dahin konute 
der Zettel nicht unbemerkt bleiben.“ 

„Seit diefer Zeit aber hat Niemand mehr mein 
Gemach betreten ;” bemerkte der König. 

„Siner dennoch, Sire, und nur von dieſem 
kann der Zettel fein! Ich weiß gewiß, daß er vor 
deſſen Gricheinen nicht auf dem Gange: lag. Nach 
ihm aber ift Niemand mehr gefommen, oder wegge- 
gangen;“ verjeßte der Page mit dem Tone der Ueber- 
zeugung. | 
u „And diefer? — Men meinft Du damit?“ fragte 
der König lebhaft. 
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„Den Templer Ivo;“ jagte Klotar mit feiter 
Stimme. 

Mit einem Ausrufe des Unwillens unterbrach 
Guido den Yüngling. 

„Ich muß Dich aufs härteſte tadeln, Klotar,“ 
iprach der König mit gerungelter Stirn, „dag Du 
aus einem jo blinden als wumerklärbaren Haß einen 
Mann von DVerdienft verläumdeſt, über den Du Dich 
nicht im Mindeften zu beklagen bajt, und daß Du 
ihm auf die widerfimtigfte Weiſe ein Verbrechen jehuld 
giebt, das er gar nicht begangen haben kann. Der 
Schreiber jenes Briefes iſt augenfcheinlich ein Saras 
cene, und jogar fein Name ſtehet unter dem Briefe. 
Ein Benehmen, wie das Deine gegen den Ritter, ift 
in Feiner Meile zu entjchuldigen. Bon dem Bruder 
Klotildens habe ich es in der That anders erwartet. 
Deine Schweiter würde nicht jo gehandelt haben.“ 

„Ja, Sire, beim lebendigen Gott, fie hätte eben 
jo gebandelt!“ rief der Jüngling, feine Hände wie 
zum Schwure erbebend. „Der Eid, den fie Euch 
beim Abſchiede geleiftet, der Schwur: Euch bis zum 
Tode getreu zu fein, hätte fie jchon dazu verpflichtet, 
jelbjt wenn Eure Liebe erlojchen gewejen wäre.“ 

Der Jüngling erjchien in einer jolchen Aufregung, 
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dag alle feine Glieder zitterten,. und feine Stimme 
bebte. | | 
„Sch will dem treuen Diener, dem Jugendgefähr— 
ten, dem Bruder Klotildens, nicht zürnen, wenn er 
fihh eine Anklage erlaubt, die mindeftens unbeſonnen 
genannt werden muß, da fie alles Grundes entbehrt ;“ 
fagte der König ernft aber theilnehmend „Mag der 
von Verrätherhand gejchriebene Zettel von Jemand 
verloren, oder mit Vorſatz und aus böſer Abficht hin— 
geworfen worden fein, Jvo hat auf feinen Fall Theil 
daran. Der Ritter ift Chrift, iſt Templer, der Schreis 
ber des Briefes, deſſen Name überdies unter dem 
Blatte Steht, iſt Saracene. Du fiebit, die Sache ift 
unmöglich.“ 

„Sch ſehe ein,“ ſagte Klotar ruhiger geworben, 
„daB der Anfchein gegen meine Behauptung ift. 
Könnte ich Diefe auch durch Vermuthungen, die längit 
in mir aufjtiegen, unterftügen, jo will ich Dies den— 
noch unterlajfen. Vielleicht täufche ich mich, und im 
dieſem Kalle würde ich mich an dem Ritter, gegen 
den einen unüberwindlichen Widerwillen zu. haben ich 
nicht läugne, ſchwer verfündigen. Uebrigens würde 
ich bei Findung dieſes Zetteld nicht an ihn gedacht 


haben, wenn er mir nicht bei zwei früberen Gelegen- 


beiten bereitd verdächtig geworden wäre.“ 
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„Und dieſe?“ fragte Guido über die Hartmädig- 
feit des Pagen den Kopf fchüüttelnd. ' 

„SS war am Abend vorber, ebe Euer Gnaden 
ih aus dem Lager von Saffuri nach Vieil Gaitel 
begaben, als ich, um ein wenig frische Luft zu ſchö— 
pfen, außerhalb einiger Pfeilichußweiten von den Zel- 
ten ſpazieren ging. Ich erblidte einen Mann in 
weißem Mantel, der ohne mich zu bemerken, hajtig 
einem Mäldchen queilte, als ob er Dort Jemand er- 
warte, Aus Meugier ging ich nad, und erkannte 
dort den Nitter vo, der ſich mit einem Saracenen 
längere Zeit unterredere, worauf Lebterer raſch davon 
eilte und ficb im Didicht verlor.“ 

„Es wird ein Scheil unjerer arabiichen Hilfs: 
truppen gewejen ſein;“ bemerkte der König. 

„Nein;“ verfegte Klotar. „Diefe tragen den 
Mantel mit einem Strid von Kameelhaar am Haupte 
befeftigt, der Fremde trug .einen Turban, und, täujchte 
mich die Dämmerung nicht, gelbe Kleidung.” 

„And die zweite Gelegenheit, die Du erwähnteſt?“ 
fragte der. König. 

„Nur bei der erjten bin ich meiner Sache gewiß, 
die andere würde mir nicht verdächtig erfchienen fein, 
mern ich nicht durch jene auf Ivo aufmerkſam ge- 
worden wäre;“ erwieberte der Page. „Ms Prinz 


145 


Balduin zuerft erkrankte, war ed von dem Genuß 
einer Drange, von welcher nicht ermittelt werden 
fonnte, von wen er fie erhalten. Als der Prinz, 
halb genejen, einft im Garten jpielte, ging der Ritter 
Foo vorüber, und plöglih rief das Kind: „Das ift 
der Mann, der mir eine Drange gegeben hat!“ 

„Kein Wort weiter, Klotar !” rief der König 
heftig. „Sin zufälliges Zufammentreffen von Um— 
ftänden und Deine Abneigung, läßt Dich einen 
Mann verläumbden, deſſen Verdienſte unläugbar, und 
von mir nad ihrem Mertbe anerkannt find. Sch will 
es Deiner Liebe und Treue zu mir zufchreiben, daß 
Du e3 für angemejfen bielteft, Deinem Verdachte 
Worte zu geben, aber ich verbiete Dir bei meiner 
Ungnade, gegen irgend Jemand mit einem Worte deſ— 
fen zu erwähnen, was Du mir eben mitgetheilt haft. 
Ehen fo will ich nicht, dad Du ferner noch etwas 
zu mir von dem Ritter |prichit, was deſſen Ehre nach— 
theilig wäre. Sch babe Proben, unläugbare Proben 
von feiner Treue und Anhänglichkeit.” 

Der König machte bei den legten Morten eine 
rasche fast unmillige Bewegung mit der Hand, durch 
welche er dem jungen Menjchen andeutetee fich zu 
entfernen, und beftürzt verlig Klotar das Zimmer. 

„Es ift nicht möglih! Ein blinder Haß ver: 
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blender ihn;“ ſagte Guido zu fich felbit, ald er al- 
lein war. „Der Zettel? Es bat ihn Jemand hinge— 
worfen, um mir Unruhe zu machen. Lächerlich! Ue— 
berdies itebt ja der Name des Glenden darunter, der 
ihn geichrieben hat, wenn es rnit ift. — Das Ge— 
rede des Kindes? — Man bat fo viel über die Sache 
geiprochen, ohne etwas Näberes zu erfahren. — Die 
Unterredung Ivo's mit einem Saracenen in gelber 
Kleidung? — Gelb iſt Die Rarbe der Leibwachen 
Salading. — Gelogen hat Klotar wohl nicht, aber 
die Dimfelheit bat ihn getäufcht Nein, es Lohnt 
nicht darüber nachz zufſorſchen 

So ſehr Guido ſich auch bemühte, ſich von dem 
gänzlichen Ungrunde der erhobenen Anklage zu über— 
zeugen, jo konnte er dennoch den Gedanken an ein 
fs jonderbares - Zufammentreffen von Umſtänden jich 
nicht aus dem Sinne fchlagen, und er entichuldigte 
endfich den Pagen, dem es eben fo gegangen zu jein 
fchien, bet fich ſelbſt. — 


Die Nachricht von der vollzogenen Krönung Sy— 
billens kam zuerft Durch einen jungen als Mönch ver- 
Heideten Krieger, den die Barone nach Serufalem ge- 
jendet hatten, nach Naplus. Gine Kühnheit Diefer 
Art hatte Niemand ſich möglih gehalten. Der 
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Unwille und das Gritaunen war grenzenlos. Selbſt 
der Stiefbruder Guido's, Oalfried von Luſignan, rief 
in offener Verſammlung: „Wenn fie Den zum Kö: 
nige gekrönt haben, jo dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn fie nächitens einen Gott aus ihm machen!“ 
Balduin von Ramleh aber jagte: „Unter einem fol- 
chen Könige fann das Neich nicht ein Jahr befteben.“ 
Er ſchloß damit, dag er die dringende Nothwendig- 
fett Schneller und kräftiger Mafregeln zeigte, indem 
er behauptete, daß es Guido nicht an Anhängern 
feblen werde, die feine Gewalt zum Verderben des 
Staats mißbrauchen würden. — 

Sp drobend nun auch die Ausfichten für das 
nengefrönte Paar waren, und obgleich die Gegner 
fihb Mühe gaben, in Honfroi von Toron, der eine 
jüngere Tochter Amalrichs, die Prinzeſſin Iſabelle, 
gebeiratbet hatte, einen Gegenkönig aufzuftellen, jo ge— 
ſtaltete ſich deunoch bald Alles günſtig. Das Volk 
nahm laut PBarthei für Sybille und Guido, und zwar 
tbat es Dies auf fo entſchiedene Weile, daß felbft 
Honfrot erſchreckt nach Jeruſalem eilte, fich Sybillen 
und Guido zu Füſſen warf, und ihnen den Huldigungs— 
eid Jeiftete. Durch diefen unerwarteten Zwijchenfall ward 
die Hoffnung der Barone, Guido ſtürzen zu können, 
gänzlich erjchüttert. Ste hatten nur zwijchen einem 
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Bürgerkriege oder der Anerkennung Guido's zu wäh— 
Ien, und — fie unterwarfen fih. Alle erfehienen, um 
dem Königspaare den Eid der Treue zu ſchwören, nur 
Balduin von Namleh konnte e3 nicht über das Herz 
bringen, fich vor dem Manne, den er aus dem Staube 
fich hatte erheben jehen, zu beugen. Der ftolze Rit- 
tergmann verleugnete nicht feinen ungebundenen Sinn. 
Ehe er die Hand zum Schwure erhob, redete er ben 
König an. „Ich leifte Euch den Eid, König Guido!” 
rief er aus, „aber unter der Bedingung: nie Euer 
Bafall zu werden!” Mit diefen Worten drückte er bie 
Lehnsbriefe feinem Sohne, dem der Kinig die Belch- 
nung nicht verfagen konnte, in die Hand, und verließ 
mit dem lebten Worte des Schmurs, ohne den ber: 
kömmlichen Friedenskuß anzunehmen, ftolz das Zimz 
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Guido und Sybille befanden ſich jetzt ganz auf 
-dem Gipfel des Glüdes. Die ftolzen Vaſallen waren 
gedemüthigt — ſelbſt der mächtigite, der Graf Rai— 
mund von Tripolis, hatte fich mit dem Fürftenpaare 
ausgeföhnt — das Volk ſchien zufrieden, an ben 
Grenzen berrichte Ruhe. Bios Rainald von Chatil- 
Ion konnte fein wildes Stegreifleben nicht aufgeben, 
und leider erlaubte die Schwäche Guido's, vielleicht 
auch der Umjtand, dag er dem alten wilden Kämpen 
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zum Theil auch die Krone verdbanfte, nicht, den jo 
verderklichen als ehrloſen Beutezügen, Schranken zu 
jegen. Während Sybille und Guido in der Haupt- 
ftadt prunkvolle Feſte feierten, ein Theil des Adels 
am Hofe fih mit müßigen Vergnügungen unterhielt, 
‚ freifte der alte Ritter, umgeben von einem rohen Va— 
jallenbaufen, längs der Grenze bis an die Quellen 
des Sordans. Hier machte er Jagd auf die Ungläubi- 
gen wie auf reißende Thiere. Rainald, der überhaupt 
wie zum Verderben der Rranfen nach Paläſtina ge- 
fommen, durch vieles in feinen Leben erlittenes Un— 
gemac nicht gebeſſeit werden fonnte, bing mit einer 
Art Leidenichaft an dem blutigen Spiele, was ihm 
eben fo viel Vergnügen zu machen. frhien, als es ge- 
winnbringend für ihn war. Vorzüglich aus Diefem 
Grunde hatte er befonders Immer nach dent Belit der 
Burg Karrak getrachtet, wo eine Handelsſtraſſe von 
Damaskus nach Aegypten vorbei Tief, und nicht ' 
eher gerubt, bis Guido ihn Damit belehnte, ja er 
hatte fogar Schiffe auf dem rothen Meere ausgerü— 
ftet, und den abentheuerlichen Plan gefaßt, Mecca 
und Medina zu .plündern War Tetterer, auch, nach 
Lage der Dinge, unausführbar, fo empörte doch jchon 
das Gericht davon das ‚Herz jedes Mufelmanns, und 
als Rainald eine friedliche Handelskaravane, die vers 
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trauend auf den Waffenftillitand fih von Damaskus 
nach Aegypten begeben. wollte, unmeit feiner Burg 
Karraf überfiel, plünderte, die Männer niederhieb und 
Meiber und Kinder als Sklaven verkaufte, da Tegte 
Saladin, als er dieſe Nachrichten befam, die Hand 
auf fein Haupt, und rief aus: „Bei Allah, biejer 
Ungläubige foll feine Gnade finden, wenn er in meine 
Hand fällt!“ — — 

Mährend aber in Serufalem Alles fröhlich und 
mit Luſtbarkeiten jeder Art beſchäftigt war, zog das 
Ungemach von Oſten her „düſter und drohend wie 
eine Wetterwolke“ heran, und lagerte ſich an des Rei— 
ches Gränzen. — Die Vertheidigungslinie des Kö— 
nigreichs ward nach der Seite von Damaskus hin 
von dem Jordan, und zwar von deſſen Quelle an 
bis zur Mündung in das todte Meer, gebildet. An 
der Quelle des Fluſſes, am Fuße eines Ausläufers 
des Antilibanon, Tag eine Feſtung, welche den Paß 
beherrichte, der nah Damasfus führt. Die Weite 
hieß Panias, nach einer einft dem Ban geheiligten 
Grotte, wo fich Die Hauptquelle des Jordans befin— 
det. Den Mittelpunkt der Linie bedte eine zweite 
Feitung unmeit der Jakobsbrücke. Safed und Ti— 
berias, zwei rückwärts gelegene ftarfe Feſten, deckten 
außerdem die in gutem Bertheidigungsitand befind— 
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liche Gränze. Seit den Zeiten der Parriarchen bis 
anf die neueſten Tage, diente Das Jordansthal häufig 
als Schlachtfeld. Hier, unweit des Sees Huleh, 
jhlug Abrabam einit die vier Könige, bier trieb der 
Maccabäer Jonathas das zablreihbe Heer des Deme— 
trius Nieotor in die Flucht. Nicht meit davon ward 
Balduin der Zweite vom Sultan Monduf, an der 
Jakobsbrücke Balduin der Dritte, desgleichen Bal— 
duin der Vierte, von Saladin geſchlagen. — Mit 
Schreden vernahm man zu Sernfalem, daß Saladin, 


‚ erzürnt über den von Rainald begangenen Kriedens- 


bruch, ein furchtbares Heer bei Damasfus zufammenz 
gezogen babe, und jein Sohn Aphdal mit einem Ge: 
Ihwader bereit$ die Gegenden an dem Ufer des Sces 
Huleh durchſtreife. Guido berief eiligft die Barone, 
und die beiden Großmeister, Baltan von Ibelin und 
Rainald von Chatillon, wurden nach Tabaria gejen- 
det, um den Grafen Raimund zu bewegen, ſchleunig 
mit feinem Heerbann nach der Gränze aufzubrechen, 
allein ein Bote des Grafen Fam ihnen ſchon entgegen, 
ber fie benachrichtigte, Daß die Schaar Aphdals bereits 
den Jordan überjchritten habe. Gerhard von Rider— 
fort verfammelte jogleich Die Templer, die in den 
nächiten Burgen des Ordens fich aufbielten, nöthigte 
den Großmeijter des Hospitals fich ihm anzujchliegen, 
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nahm im Worbeiziehen die Ritter der Föniglichen Be— 
ſatzung von Nazareth mit, und 309 jo mit einem 
Trupp von etwa neunhundert Mann gegen den ſie— 
benfach ftärkern Weind Nur ein Tollfühner, oder 
ein Derrätber fonnte auf diefe Meile handeln. Er 
ward auch fogleich beim erſten Angriff total gefchla- 
gen, Roger du Moulin nach miüthender Gegenwehr 
getödtet ; Gerhard von Niderfort nebit zwei Tempel— 
ritter und wenigen Reifigen entkamen. Als ibm die 
bewaffneten Einwohner von Nazareth auf der Flucht 
begegneten, beging er die Schändlichkeit, fie dem Uns 
tergange zu Miberliefern, indem er ihnen . zurief: „ſie 
jollten eilen, um nicht ihren Theil an der Beute zu 
verlieren, da der Feind gefchlagen fer.” — Alle wur: 
den niedergemebelt oder gefangan. | 

Mie ein Donnerfchlag erjchallte die Nachricht 
diejes Unfalls zu Serufalem. Gin Schredensgerücht 
folgte jet dem andern, und jedes bejtätigte Sich. 
Noch zu feinem Feldzuge hatte Saladin ſolche Zu— 
rüftungen wie zu Diefem gemacht. Der Ruf gab 
jeinem Heer eine Stärfe von mehr als hunderttanz 
jend Mann; daß es über achtzigtaufend ſtark war, 
war Gewißheit. Bon der Wüſte Barfı bis zum 
Mendefreife, von dem gewürzreichen Yemen bis zum 
Fuße des Taurus und den Quellen des Tigris, war 
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auf Befehl des Kaliphen der „Dſchad“ Cheiltge Krieg) 
gepredigt worden, und alle dieſe Länder hatten ihre 
tapferften Krieger geietdet. Am Fuße der Höhen 
von Tell Taifal, in der Nähe von Hama, bielt Sa— 
ladin Mufterung über die Krieger von Moful, von 
Merdin und vom Euphrat; fein Neffe Takoddin 
Omar führte die Schaaren von Haleb heran, Die Pils 
ger von Kahira und Damaskus ftrömten durch Die 
Wüſte und die Provinz Hauran berbei. 

Guido ward von allen diefen Narhrichten erſchüt— 
tert. Gin dunkles Vorgefühl des Kommenden be- 
meiſterte fich feiner Seele. Erſt als er die Ankunft 
des Grafen von Tripolis erfuhr, faßte er neuen 
Muth. Wäre dieſer zweideutige Mann abgefallen 
oder nur neutral geblieben, Dies mußte fich der Ks 
nig jagen, jo fiel die Krone von feinem Haupte m 
der Freude jeined Herzens jagte er ihm Daher, bis 
zum „Schloſſe Hiobs“ (el Iyb, das alte Gibeon) 
entgegen, fprang bet feinem Anblif vom Pferde und 
fiel ihm um den Hals. Noch an demſelbem Tage 
ward beichloffen, Das Heer in Wem jchon früher be« 
zogenen Lager von Saffuri, WS dem geeignetiten 
Punkte für Grwartung möglicher Fälle, zu vereinis . 
gen. Die Anftrengungen, welche. man machte, um 
ein beträchtlihes Heer zu verfammeln, waren größer 
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als je. Die Vaſallen boten alle Waffenfäbigen in 
ihren Beſitzungen bis auf den letzten Mann zur Hee— 
resfolge auf, der Großprior def Hospitaliter, Werner 
von Syrien, trat an des Ordens Spitze, und er, wie 
der Tempelmeiſter erjchienen mit allen in PBaläjtina 
befindlichen Nittern. Durch diefe Maßregel, und durch 
Die gänzliche Gutblöfung aller Städte und Burgen, 
wurde cine Armee von wanzigtaufend Mann gebil: 
det, eine Macht, wie ſie noch fein König von Jeruſalem 
in's Feld geführt. Schon war das ‚Heer beim Quell 
von Saffuri verfammelt, als auch König Guide da— 
bin aufbrach. Der Anusmarſch aus Serufalem war 
feierlich, die Scene ernſt und erareifend. Noch an 
dem Thore des Palaſtes fiel Sybille unter einem 
Strome von Tränen dem Gatten wiederbolt um 
den Hals. löslich begannen alle Glocken zu läuten, 
die zablreihe Bevölkerung Serufalems, welche alle 
Strafien füllte, stürzte auf die Kniee, denn es nahete 
ein Mann auf milchweißem Roß, der ein bobes, mit 
Edelſteinen bejestes Kreuz in der Händen trug. Der 
Mann jebimmerte in einer Kleidung von Purpur und 
Goldbrofat. Es war der Biſchof von Akkon; jenes, 
Kreuz in feiner Hand, ſchloß ein Stüd des Kreuzes 
Ehrifti ir fichb ein. — 

Auch König Guido hatte jeine Kniee vor dem 
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Heiligthum gebeugt. Der Biſchof mar vorübergezo— 
gen; ſchnell erhob fich der Fürſt. Mit hoch erhobes 
ner Hand und jtarfer Stimme rief er aus: „Gott 
will es haben!“ und die aufitebenden Tauſende rie- 
fen es ihm nad. Der Ruf der Menge, in welche 
der Ton der ehbernen Zeugen von der Grabes- nud 
der Verkündigungskirche ber, einſtimmte, ward von 
dem Eco des Delbergs und des Zion zurückgewor— 
fen, und verlor fich Tangfam in den Windungen 
be3 Kedronthales. — Eben hatte der König von 
Sybillen Abfchied genommen. . Nur mit Mühe konn— 
te man die Fürſtin bewegen, in den Palaſt zurück— 
zufehren. Sie janımerte laut, und rief: „Gine Dit, 
ftere Ahnung fage ihr, daß fie den Gatten gar nicht, 
oder Doch unglücklich wiederfehben werde.“ Guido 
hatte vafch den braufenden Araber, den Klotar am 
Zügel bielt, bejtiegen. Plötzlich jtürzte eine ſonder— 
bare, abentbeuerliche Gejtalt, mit zerzauftem, weißen 
Haar, den magern Körper mit Ibierfellen Tpärlich 
bedeckt, auf ibn zu. | 
„Bedenke was Du thuft, König von Jerufalem !* 
rief der Greis. „Du zieheft aus, einen Löwen zu 
Te und könnteſt vor den KHörnern eines Stiers 
er t. — Folge weiſem Nathe, o Fürft! Du wirft 
jonft an einem Tifche, wo Tauſende von fünf Broden 






156 


und zwei Rifchen fatt wurden, verhungern, und an 
einem Duell, dejfen Mailer fih einjt in Wein vers 
wandelte, verduriten.” 

„Sire,“ ſprach Klotar Teife, indem er zu dem 
Könige trat, „erlaubt mir, den Mann zu verhaften. 
Es iſt der Anachoret, deffen Unterredung mit vo 
ich einſt belauſchte.“ 

„Nein Klotar! Kein Aufſehen;“ erwiederte Gui— 
do auf gleiche Weiſe. — „Hebe Dich weg!“ rief er 
laut. „Der Wille Gottes wird ſich erfüllen.“ 

Der Fremde verſchwand unter der durcheinander 
wogenden Menge. — — 

Der König war noch nicht im Lager ‘von Saf— 
furt angelangt, als er ſchon Durch Gilboten die Nach— 
richt erhalten hatte, daß Saladin, mit mebr als acht- 
zigtaufend Mann über den Jordan gegangen fei, daß 
er bereits Tabaria eingeſchloſſen babe, und Tauſende 
jeiner Beduinen die Ebene von Gsdrelon durchichweif- 
ten. Guido überzeugte fich, daß Fein Augenblick zu 
verlieren fei, um nach damaliger Sitte in einem vers 
fammelten Kriegsratb mit den Baronen den Angriffs— 
plan zu beratben. Die Zuſammenkunft ward auf den 
nämlichen Abend im Zelte des Königs anberaum 

Schon jeit mehreren Tagen hatte Guid en 
Templer Ivo zu jprechen gewünſcht, aber jetzt wie 
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früher trat der Fall ein, daß gerade in dem Moment, 
wo der Nath dieſes Mannes am erwünfchteften er— 
jebien, der Nitter entfernt war. So oft auch ber 
König gefendet, hatte er ftet3 die Antwort erhalten, 
dag Ivo in DOrdensangelegenheiten verſchickt worden 
fei, jedoch ftündlich zurücerwartet werde, 

Der Abend diefes Tages kam beran, und bie 
Barone verjammelten fich im Zelte des Königs. Guido 
hatte eben einen Gilboten erhalten, der nur mit Mü— 
be aus Tabaria entfommen war. Eſchiva, Die Ger 
mahlin des Grafen von Tripolis, die fich mit vier 
Söhnen in der vom Feinde blofirten Stadt befand, 
fchrieb an ben König und ihren Gemabl, und bat 
auf’s dringendfte um jchleunige Hülfe. Guido forderte 
ben Grafen auf, zuerft feine Etimme zu geben. Ser 
dermann erwartete, Daß. Raimund den Entſatz Der 
Feite vorjchlagen würde. Alle erftaunten, als er ſich 
Dagegen erklärte. | 

68 iſt nur zu gewöhnlich, daß großen Männern, 
bie von ihren Zeitgenojjen nicht begriffen wurden, - 
Vergeben Schuld gegeben werden, und Kleine Seelen 
können nicht faſſen, daß ed Menfchen giebt, die ihr 
eigenes Intereſſe gering anjchlagen, wo es mit einem 
fremden aber höheren in Gonflict geräth. So bürden 
mehrere Schriftfteller jener Zeit dem Grafen die Schuld 
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des Unglüds auf, welches das Königreich traf, aber 
die Nede, welche. Diefer Mann im Kriegsrathe bielt, 
haben sie nicht zu läugnen vermoct, um  ihretwillen 
vergiebt ibm die Nachwelt feine Schwächen, und 
Ipricht ihn frei von jedem Verdacht eines DVerraths. 

Kaum hatte der König geendigt, ald der Graf 
aufitand und fagte: 

„Man wird fich wundern, daß ich nicht dem 
Entſatz einer Stadt vorfchlage, die den ſchönſten Theil 
meiner Befibungen bildet, und was mehr als Alles 
ift, mein Meib und vier blühende Söhne in ihre 
Mauern einſchließt. Es iſt fein Zweifel, und es wäre 
Schwäche mir zu verbeblen, daß Saladin Tabaria 
nehmen, und die Meinigen in die Gefangenjchaft 
führen wird. Meinen rechten Arm gäbe ich fir die 
Stadt, mein Herzblut für Weib und Kind. Hier 
aber jteht mehr auf dem Spiele: unſer letztes Heer, 
und mit ibm die Krone Serufalems. Zwijchen 
bier und Tabaria ift ein waſſerleeres Gefllde. Sala: 
din bat die Stadt angegriffen, um uns binzuloden, 
aber ehe wir die Ufer des Sees Genezareth erreichen, 
ift Das Herr durch Durft zu Grunde gegangen. Der 
Brunnen Keljon ift der einzige in dem weiten Gelände. 
Sein ſparſames Waſſer reicht faum für eine Handels: 
faravane aus.  Bereiten wir dem Sultan das Ge: 
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fchtef, das er uns zu bereiten gedenkt. Mag Sala- 
din Tabaria zerftören, mag er dann herankommen 
durch das ausgederrte Land. Magt er zwifchen ung 
und dem See sorzudringen, dann laßt uns als bie 
Streiter Gottes mit. ihm kämpfen, gebt er- zurüd, 
um auf einem andern Punkt einzubrechen, jo find 
wir ftarf gemun, um ihm auch da mit der Kraft un— 
jers Arms zu begegnen. Das Scidjal von Tabaria, 
meines Weibes und meiner Kinder, Darf nicht das 
Heil von Paläſtina aufwiegen. Gine zerftörte Stadt 
kann wieder erbaut, Gefangene können Tosgefauft 
werben, aber wenn dieſes Heer zu Grunde gebt, fo 
ift Alles verloren. Hier ift Alles für, Dort Alles 
gegen den Grfolg. Hier, die Ebene von Saffuri, 
jet der Ort der Enſcheidung.“ — 

Alle jchwiegen, als der Graf von Tripolis geen- 
digt hatte. Obwohl Viele dem Grafen Feind waren, 
jo hatte dennoch jein edles, großmütbiges Wort auf 
die roben Herzen den Eindruck nicht verfehlt, und 
jelbft der alte grimmige Rainald, jonft einer jeiner 
Hauptgegner, verficherte dem neben ihm jtehenden 
Tempelmeijter mit. allerlei fonderbaren Bethenrungen: 
der Graf habe als ein „wahrer franzöſiſcher Edelmann“ 
und jo gefprochen, dag er in gleicher Lage ſelber nicht 
beffer würde jprechen können; eine Bemerkung, die 
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Gerhard von Niderfort nur mit einem Blicke voll 
tödtlichen Hafles auf det Grafen Raimund, und ei- 
sem verächtlichen Achſelzucken beantwortete. Da auch 
der neuerwählte Meifter des Spitals und die ſämmt— 
lichen Barone fich einmüthig für Die Anficht des Gra— 
fen erflärten, fo entlieg der König um Mitternacht die 
Verſammlung. — 

Kaum waren einige Minuten ſeit der Entfernung 
der Barone verfloſſen, als der Templer Ivo gemeldet 
ward. Haſtig befahl der König ihn einzulaſſen. Wie 
es ſchien war der Nitter, eben erft von weiter Reiſe 
angekommen, denn der Staub ſaß noch in den Fugen 
bes Harniſches und den Falten des weißen Mantels, 
auch jab Ivo ſehr blaß und angeariffen aus. 

„Wie fehnlich habe ich Euch erwartet!” rief ber 
König erfreut, indem er dem Ritter winfte fich nieder: 
zulaflen. „Ihr habt vernommen, was beſchloſſen 
worden ?“ 

„Da, Sire,“ erwiederte Ivo, „und der Beſchluß 
war des DVorjchlages eines Werräthers würdig! — 
63 wundert mich nur, daß Ihr nicht Die Schlinge 
bemerftet, die Euch von Euren Feinden gelegt ward.“ 

„In der That, ich verftche Euch nicht;“ fagte 
der König betroffen. 

„Euer Gnaden dürfen fich nur erinnern, welche 
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Folgen das frühere VBerbleiben im Lager von Saffuri 
gehabt, ehe die Unterftügung herankam;“ ſagte ber 
' Templer mit feiner gewöhnlichen Ruhe. „Es iſt jeßt 
ganz derſelbe Kal, nur mit dem Unterjchiede, daß 
damals eine auswärtige Hülfe hberbeifam, was jetzt 
unmöglich ift. Binnen vierundzwanzig Stunden ift 
das Lager Durch die leichten Truppen Saladins wie 
damals eingebüllt, die Zufuhr abgeji;nitten, nnd 
binnen achtundvierzig hungern wir auch, wie damals.“ 

„Ihr glaubt alfo“ — hob der König an. 

„Daß die Erhaltung von Tabaria, dag Weib 
und Kind, dem Grafen nicht jo Lieb find wie Euer 
Verderben!“ fiel Jvo ein. „Sehet Ihr nicht, daß 
er blos darnach strebt Euch zu ftürzen? Auf Euch 
joll die Schande fallen, an der Spike eines Heeres, 
größer als eines noch auf diefem Boden erjchien, eine 
Stadt nicht gegen die Ungläubigen zu fehüßen ver- 
mocht zu haben. Auf diefe MWeife müßt Ihr Eure 
Regierung anfangen, und nicht blos der hinterlijtige 
Raimund, der. ftolge Baltan, nein jelbft der tolle Rai— 
nald, ja jeder Feine Vaſall, der bettelhaft in feiner 
Feſte bauf't, wird daran denken Euch Geſetze vorzu- 
schreiben ! Wei Gott, man glaubt es kaum! Tabaria 
tft acht Stunden von bier, morgen Mittag können 
wir dort fein, und wir jollen bier Tiegen und warten 

Denffteine. L 11 
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bis Saladin und eingefchloffen bat, und in aller Ruhe - 
die Feſte ſtürmt. Sch hoffe, Ihr werdet dies nicht zus 
geben. Ihr ſeid König und Feldherr, von Euch hängt 
Alles ab. Sprecht ein Wort, und Alles, was zum 
Tempel gehört, erhebt fih. Keiner von uns wird feis 
nen weißen Mantel ablegen, ehe die Schmadh des 
legten Gefechtes in dem Blute der Ungläubigen abge- 
waſchen iſt.“ 

„Da Ihr den Beſchluß vernommen habt,“ be— 
gann Guido, „ſo kennt Ihr auch den Grund, den 
der Graf angab — 

„Der Waſſermangel?“ unterbrach ihn Ivo ver— 
ächtlich lachend. „Seit wann iſt denn der trockene 
Raimund ſo ein ſtarker Trinker geworden, daß er nicht 
einmal ſechs bis acht Stunden ohne zu trinken aus— 
halten kann? Man könnte darüber lachen, wenn der 
Umſtand, daß ſämmtliche Barone dieſen leichtfertigen 
Grund ſo ruhig und ohne nur ein Wort zu verlieren 
hinnahmen, nicht ganz andere Bedenken aufkommen 
ließe. Ja, Sire, laßt uns gerade herausſprechen! 
Wozu auch Umfchweife! Es beſteht ein Complot 
gegen Euch. Man will Euch ftürzgen, Euch mitfpielen, 
wie man Guch bereit3 einmal mitjpieltee Doch nein ! 
Mas fage ich? Fir einen gefallenen König gibt es in 
Paläjtina keine fchmachvolle Zurücdgezogenheit mehr, 
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für einen folchen giebt .e3 nur einen gefchornen Kopf 
und ein Klofter !” 

„Ha, was fagt Ihr da?“ rief Guido heftig. 

„Nichts, als dag Ihr von Euren Vaſallen ver- 
rathen feid, und daß hr ihnen zuvorfommen follt ! 
ſprach Ivo ruhig. „Sch follte glauben, Ihr hättet 
diefe Leute genugſam kennen lernen! Ihr wißt, was 
Ihr bei dem mindeſten Unfall von ihnen zu erwarten 
babt. Sie haffen Euch grimmig, und ihr Stolz wird 
den NRittersmann, der an. der Hand der Liebe bie 
Stufen eines Thrones eritieg, nur fo lange auf die— 
jem dulden, als fie ihn nicht herabzuſtoßen vermögen. 
Darum handelt, Sire! Handelt! Die Gelegenheit ift 
vorhanden, Euch Eurer Feinde ganz und für immer 
zu entledigen, oder wenigſtens ihren Plan für jegt zu 
Schanden zu machen.“ 

„And was meint Ihr, daß ich thun ſoll?“ fragte 
Guido Tebhaft. 

„Iſt es blos Eure Meinung, für jegt ihren Falls 
ftriden zu entgehen, und ihnen eine bejjere Anficht 
von Eurem Geift und Talenten beizubringen, fo gebt 
anf Saladin los, entjeßt Tabaria und Tiefert dem 
Sultan in der Ebene von Esdrelon eine Schlacht. 
— Ganz offen geftehe ich indeß, dag, an Eurer Stelle, 
ih nicht fo handeln würde. Das Glüd ber Schlach 
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ten ift wandelbar, Niemand kann den Grfolg mit Ge: 
wißheit vorausfagen. Werdet Jhr gefchlagen, fo ſeid 
Ihr und das Reich verloren, ſchlagt Ihr den Sultan 
jo befindet Ihr Euch anf dem alten Fled, Gure Geg- 
ner ſpinnen im Stillen ihre Ränke fort, und Ahr habt 
mit Saladin Euren beiten Rettungsanfer in der Noth 
verloren. Dieſe Noth, Sire, aber wird ſich früh ge— 
nug einfinden. Die ehrgeizige Rotte des Adels ift 
Euch Feind, gebt ihmen die geringite Blöße, und fie 
ergreifen die Gelegenheit Euch zu ſtürzen. Darım 
nochmals Sire: Kommt ihnen zuvor! ir 

„Erklärt Euch deutlicher, Jvo, wenn ich Euch 
verftehen ſoll;“ ſagte der König den Ritter nachden- 
fend betrachtend. 

„Für außergewöhnliche Gefahren gibt es nur 
außergewöhnliche Mittel;“ ſprach der Templer lebhaft. 
„Ihr ſeid auf zwei Seiten von Feinden umgeben. 
Hier die Barone, die Euch tüdifchb den Dolch in den 
Nüden bohren möchten, dort Saladin, ein offener 
aber großmüthiger Feind An Euch iſt die Wahl, 
wen Ihr befümpfen mwollet. Saladin ift zu verfühnent, 
denn er ift in feinem Recht, — die Naubzüge Rai— 
nalds kann weder Chrift noch Saracene billigen, da 
fie mitten im Waffenftilftand ausgeführt wurden, — 
bie Barone find nicht zufrieden zu ftellen, denn Eure 
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Perfon it’, die ihnen im Wege fteht. — Weiter, 
Sire,” ſchloß der Templer mit feiner gewöhnlichen 
Kälte, „weiter habe ih Euch nichts zu fagen !” 

Mie es ſchien, wollte der Ritter fich entfernen, 
denn er ftand auf und griff nach dem Helm, ber auf 
einem Feldſtuhle lag. 

„Bleibt!“ rief Guido ihn bei der Schulter faſ— 
jend, und auf den Sefjel niederdrüdend. „Ihr habt mir 
zu viel gejagt, um nicht einjehen zu müſſen, dag ich 
wünfchen muß, daß Ihr Euch ganz offen und ohne 
Rückhalt ausfprechen möchtet.“ 

„Wire e3 nicht gegen den Reſpect, Sire,“ fagte 
Ivo in einem Tone und einer Miene, in denen ſich 
die Demuth, die in den Morten lag, eben nicht be- 
fonders jpüren ließ, „jo würde ich erwähnen, daß es 
Fälle gab, wo man Jemand zum Neben aufforderte 
und, als er fprach, binterher es ihm fchlecht vergalt. 
Befehlt Ihr es indeß ausdrüdlich, jo will ich meine 
Meinung jagen, die ja im Grunde eben uichtd weiter 
als — die Meinung eines Einzelnen ijt.” 

„Kennt Ihr mich denn feit heute erſt!“ rief 
Guido faſt unwillig. „Sprecht frei was Ihr meint, 
daß ich thun fol. Sch verbürge Euch mit meinen 
Wort als König und Ritter, daß, was Ihr auch ſa— 
gen möget, es für Euch Feine üblen Folgen haben foll.“ 
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„Wohlan, Sire, fo fage ih Euch: Es giebt nur 
ein Mittel, Krone und Macht zu retten!“ rief Son. 
„Wendet Ihr es nicht an, fo erfläre ich Euch hiermit, 
daß Ihr verloren feid, und werde Euch einjt an die— 
ſes Mort erinnern. — Berfammelt beute Nacht noch 
Eure Söldner, auf einige Nitter des Tempels würdet 
Ihr gleichfalls rechnen können, nehmt den Grafen 
Raimund, Boemund, die beiden Balian, Rainald und 
den Meiſter des Spitals gefangen — ein Vorwand, 
zum Beiſpiel Majeſtätsbeleidigung oder dergleichen, 
läßt ſich ja leicht erfinden — und ſchließt mit Sala— 
din Frieden. Die Bedingungen ſind: Die Uebergabe 
der Feſtungen am Jordan an den Sultan, ein Bünd— 
niß mit ihm gegen jeden Feind des Abendlandes, 
Abtretung des Fürſtenthums Antiochien, und eine Ent— 
ſchädigung des Tempelordens für die innegehabten 
Feſten. — Für die Annahme der Bedingungen ſtehe 
ich ein. Die Gefangenen ſendet Ihr nach Frankreich 
zurück.“ | 

Mie von einem Blitzſtrahl getroffen, fprang Guido 
bei den Worten Ivo's auf. Seine Gefichtsmusfeln 
zudten, feine Lippen zitterten, fein Auge flammıte. 

„Ich nehme Gott zum Zeugen,” rief er Die 
Hand bob aufbebend, „daß, als ih Euch zum 
Sprechen aufforderte, mir nicht in den Sinn fam, 
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dag Ihr mir den fchändlichften Treubruch, womit 
fih kaum der niedrigſte Rittersmann befleden könnte, 
vorschlagen würdet! — Ich halte es für möglich, ja 
für wahrfcheinlich, dag mich die Barone haffen, und 
mir Sclingen legen, fo wie, dag Raimund aus bös— 
licher Abficht mih zum Stillliegen in diefem Lager 
veranlaffen will, aber mag fommen was da mill, fo 
werde ich die Würde der Krone und die Ehre mei- 
nes Haufes nie vergejlen, daß ich heimlich und fchimpf- 
lich die Sache der Ghriftenbeit und des Reiches ver- 
rathen ſollte. Ich will lieber ald König, als Rits 
-ter und als Chrift, in ehrlihem Kampfe, wenn es 
Gott bejchloften, zu Grunde gehen. — Ihr habt 
übrigens mein Wort, Nitter vo, daß Euer Vor—⸗ 
fchlag für Euch feine üblen Folgen haben joll, und 
ich will glauben, daß Ihr, als Ihr ihn machtet, nur 
mein Wohl im Auge gehabt habet, aber Ihr merdet 
einjehen, daß wir mit einander nie wieder über Ger 
genftände diefer Art fprechen können.“ — 

Der König ſchien, als er diefe Worte fagte, mit 
Gewalt eine heftige Regung nieberfämpfen zu wollen, 
jeine Haltung wie feine Sprache waren würdevoll, 
aber jeine Stimme bebte. 

Ivo blickte inzwifchen den Monarchen ruhig an. 
Keine Muskel feines blaffen Geſichts verrieth eine be: 
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fundere Aufregung, nur in feinem Blicke zeigte fich 
etwas wie Hohn, doch nicht gepaart mit Verachtung, 
wie ed ſonſt manchmal der Fall mar. 

„Sch fehe,“ ſagte er froitig, indem er fich von 
feinem Sitz erhob, „ih babe Euer Gnaden durch 
meinen Vorſchlag beleidigt, und Dies thut mir Teid, 
denn ich bin nicht der Mann, der Semanden feinen 
Rath aufdringte. Die Zeit bat mich gelehrt, daß, wo 
ich dies zum Vortheil irgend Semandes gethan — 
und es ift dies allerdings bier und da der Fall ges 
wein — ih fchlechten Dank dafür geerndet. Ich 
fünnte zur Entſchuldigung meiner Dreiftigfeit fo of— 
fen geiprochen zu baben, vielleicht anführen, daß zwi— 
chen Guer Gnaden und mir einjt ein Part — Hof 
leute würden ed blos eine Beiprehung nennen — 
ftattgefunden, der mir gewiſſe Rechte einräumt, aber 
diefer Pact fcheint Euer Gnaden drückend zu fein, 
und fo wollen mir ihn denn hiermit aufbeben. Ich 
bin nicht gemeint, den König von Serufalem um bie 
Erfüllung der vom Nitter Guido von Lufignan ges 
thanen Zufagen zu bedrängen. Ihr, Sire, habt durch 
fönigliche Gewalt das Bündnik, daf grifchen dieſem 
und mir beſtand, vernichtet, und — meine Aufgabe 
int erfüllt.“ 

Mit jedem Worte, das Ivo fprach, ward fein 
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Ton bitterer und bitterer. AlS er das lebte geiprochen, 
machte er eine tiefe Verbeugung, und ging, ohne 
das. Entlaffungszeichen zu erwarten, aus dem Zelte. 

Die erſte Bewegung des Königs, nadı der Ent— 
fernung des Templers, fchien anzudeuten, daß er Wil- 
lens ſei, diefen zurückzurufen, doch bald bejann er fich 
und warf ſich auf eine Ruhebank. 

Er wiederholte ſich in Gedanken Alles, was vo 
geäußert hatte, und es jchien ihm in der That, als 
ob derjelbe in dem, was er von Raimund und ben 
Baronen gejagt, nicht Unrecht habe. Schloß Sala: 
din mit feinen Schwärmen leichter Reiterei dad Las 
ger ein, verbeerte er das Land und erjtürmte inzwi— 
ſchen Tabaria, jo entitand Hungersnoth im Lager, 
das Heer war entmutbhigt, und — fo fagte fih Guido 
— die ihm feindlich gefinnten Barone würden Nie— 
mand wie ihm das Unheil dann fchuld geben. Was 
aber war zu tbun? Mit Saladin Frieden und Bind- 
niß schließen, die Barone verrätberiich überfallen und 
verhaften? Mit Abſcheu verwarf Guido Diefen Ges 
danfen. Vorrücken und eine Schlacht liefen? War 
aber nicht ein paar Stunden vorber das ©egentheil 
bejchlonen worden ? — Guido erwog dad Kür und 
Mider des legten Gedanfens, und je mehr er darüber 
nacbdachte, je mebr Teuchtete ihm die Ausfiihrbarfeit 
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ein.. Er meinte nur auf diefe Weiſe feinen Reinden 
begegnen, Saladin und feine heimlichen Gegner zus 
gleih befämpfen zu können. Eins nur fehte ihn in 
DVerlegenbeit: die zu erwartenden Einwürfe der , Bas 
zone gegen den kurz vorher gefaßten Beſchluß. Lange 
dachte Guido darüber nach; yplößlich fprang er auf. 

„ur jo,” fagte er zu fich felbit, „ift jeder 
Miderfpruch zu befeitigen! — Wenn mugenblidlich 
aufgebrochen wird, fo muß jeder Anführer an die 
Spike feiner Abtheilung treten.” 

Raſch trat er aus dem Zelt und befahl dem 
Anführer feiner Leibwache, dem Ritter D’Entrecaftenur, 
„zu Verde“ blaſen zu laſſen. 

Grichroden fuhren, bei dem unerwarteten Feld— 
rufe, Die Befehlshaber von ihrem Lager auf. Keiner 
wußte, was das Getümmel bedeute; Miele meinten, 
der Reind habe das Lager überfallen. Als Mehrere 
nach dem Zelte des Königs ceilten, um die Urfache 
des Lärms zu erfahren, fanden fie den Monarchen 
im Begriff die NRüftung anzulegen. Mit Unwillen 
befahl er ihnen, fich auf ihre Posten zu verfügen, wo 
fie vernehmen würden, was er befchloffen habe. — 

Niedergefchlagen, "wohl auch Tautmurrend über den 
jo übereilt gefaßten Entſchluß, traten die Führer in 
ber Nacht an die Spike ber Geſchwader. Selbjt die 
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gemeinen Krieger fühlten das Schwankende ber ge- 
nommenen Mafregeln, und ihr Nertrauen ward ges’ 
ſchwächt. Ueberdies hatten nur wenige Reiter Zeit 
gehabt, die Nofje zu füttern, oder Nahrung zu fich zu 
nehmen, da fie das Lager vom Keinde überfallen 
glaubten. — Es war faft Mittag, die Sonne ſen— 
dete glühende Strahlen herab, noch war die Hälfte 
des Meges nicht zurücdgelegt, und ſchon ftieß man 
auf Schwärme feindlicher Bogenjchügen. Nur lang 
fam und unter fortwährendem Gefecht rüdte das ‚Heer 
vorwärts. Senfrecht ftand jegt die Sonne über den 
Häupiern der Truppen, der Felſenboden glühete un— 
ter den Hufen der Roſſe, die Gifenrüftung der Rit— 
ter erhigte ficb bis zum Unerträglichen, nirgends fand 
fih ein Tropfen Waſſer. Kaum Fonnten Die ermüs 
beten Krieger noch fich fortichleppen; ber König be: 
fahl nad) dem Rathe des Grafen Raimund, bei dem 
Brunnen Keljon, der erft mit Blut erfauft werden 
mußte, und deſſen fparfamer Waflerporrach bald ers 
fchöpft war, zu lagern. Gine traurige Nacht ver— 
ging. Der größte Theil der Pferde blieb ungetränft, 
Futter für die Thiere oder Nahrung für die Menfchen 
gab e3 nirgends. — 
Ganz anders war es im ‚Heere ber Saracenen. 
Mit Freudigkeit, und es als ein gutes Zeichen 
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anfebend, daß der folgende Tag ein Freitag war, eil- 
ten die Gefchwader der Mufelmänner den Chrijten 
entaegen. Der Kern der Truppen ftärkte fich durch 
Speife und Trank, und ſah, in Schlachtordnung auf: 
geftellt, dem Kampfe ihrer Ieichten Reiter mit ben 
GShriften zu. Der Adlerblid Saladins bemerkte bald 
die Grmattuug der Gegner, und zu eben der Zeit, 
wo König Guido, um die Truppen zu tröften, an 
ihrer Front herunterritt, und den Erſchöpften zurief: 
„Seid getroft! Morgen werden mir mit unjern 
Schwertern Waſſer finden!” ftredte Saladin feine 
Hand gegen die berühmte „gelbe Wache” aus, und 
rief begetftert: „Bei Allah! Die Ungläubigen find 
in unferer Hand! Cie haben fein Waffer als Das 
der Thränen!“ — 

Kaum grauete der Tag, als Guido Befehl gab 
zum Angriff vorzurüden, aber anjtatt der Geſchwa— 
der des Feindes, wälzte fich den Ghriften eine Rauch— 
wolfe von Meilenlänge entgegen. Die Saracenen 
hatten das dürre Gras und die Sträucher der Ebene 
angezündet. Grit in der Mittagsitunde konnte ber 
Kampf beginnen. Mitten in dem noch Dampfenden 
Gefilde kämpfte das Chriftenheer mit dem Feinde, 
aber die Gegner, die es vor fich hatte, waren nur 
Beduinenſchwärme, welche auseinander ftoben und 
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fich wieder vereinigten, je nachdem es ihnen gutdünfte, 
die dabei aber dennoch im Stande waren, die Chri— 
ften in ber fchattenlofen Ebene, beim fengenden Strahl 
- der Sonne, unter ber Dual. des Durftes, in einer 
Menge Einzelſcharmuͤbel feſtzuhalten, und es ihnen 
unmöglich zu machen die Hauptmacht des Sultans 
zu erreichen. Sp kam die -zweite furchtbare Nacht 
heran. Sie war noch trauriger als die erſte. Der 
Verluſt der Franken durch die Pfeile der türfiichen 
Bogenſchützen war beträchtlich gemwefen. Die Neiterei 
behauptete ihre unerſchütterliche Haltung, aber das 
Rußvolf begann fich aufzulöſen. Haufenweiſe verließen 
die Halbverhungerten und Berdurftenden ihren Zug, 
um im Felde irgend eine noch "nicht ausgetrocknete 
Pfütze, oder eine faftige Pflanze zu erfpähen. Die 
Menigiten kamen zurüd. Cie fielen unter den Dol- 
chen der Saracenen, oder ergaben fich den Feinden, 
indem fie nur um einen Tropfen Waſſer flebeten, den 
verdorrten Gaumen zu neben. Nuf diefe Meife ver- 
ging die zweite Schreckensnacht. — 

Während die Chriften fie in tiefer Niedergejchla- 
genheit zubrachten, berrichte im Lager der Caracenen 
die größte Freudigfeit. Jeder wußte, daß der Sultan 
beichloffen hatte, mit Tagesanbruch dem Feinde eine 
Hauptichlacht zu Tiefer. Sp wie fih die Morgen: 


174 


röthe in Often bemerkbar machte, trat Saladin aus 
jeinem Zelte, und indem er den braufenden arabijchen 
Schimmel beftieg, befahl er die Pauken zu jchlagen. 
Sogleich traten feine „gelben Leibwachen” unter die. 
Waffen, und die Führer des Heeres ſammelten fich 
um ihn her. Ein Wink feiner Hand, und es herrichte 
eine Todtenftille. 

„Heute,“ rief er mit ftarfer Stimme, „werben 
die Söhne des Paradiefes und die Kinder des. Feuers 
ihren furchtbaren Kampf ausfämpfen! Der Flug ber 
Pfeile wird in der Luft miedertönen, wie der Flug 
des Vogels, und das Blut, dies Bad der Schwerter, 
wird am Boden hinriefeln wie das Waſſer des Res 
gens! — Seht dorthin! Dort glänzt der Panzer des 
Neiters des Mbendlandes im Morgenfchimmer, aber 
Der, der ibn trägt, iſt Frank, da ihn Allah mit Durft 
gezüchtigt, Spricht nicht auch der heilige Koran: 
„Der Ungläubige wird jagen: Bin ich nicht Staub?” 
— Geht bier das Schlachtfeld! Der füge Geruch des 
Sieges wird auffteigen aus diefen Gründen.“ — 

Der taufendftinmige Ruf: „Allah akbar!“ be- 
zeugte die Kampfluft der Truppen, als der Gultan 
zu ſprechen aufgehört hatte. 

Das Heer der Chriſten zog jeßt, unter dem Ge— 
ang eines Pſalms, langſam in vier Heerſäulen ber- 
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an. Der Graf von Tripolis führte Die Vorhut, 
Rainald von Chatillon und der Großmeifter des Tem—⸗ 
pel3 die erjte, Almerich von Lufignan, ein Verwand—⸗ 
ter des Königs, die zweite Hälfte des Haupttreffens. 
Balian von Ibelin war mit der Nachhut noch zus 
rück; der König erwartete jeine Ankunft nicht. Guido 
befand fich bei der zweiten KHeeresabtbeilung, der Bis 
ihof von Accon trug ibm das Kreuz vor; Klotar, 
der dem Fürſten die beiden legten Tage nicht von 
der Seite gekommen war, ritt till hinter ihm her, 
Da Guido aus frühern Unterhaltungen mit Ivo deffen 
Kenntniß der türfifchen Kampfesweiſe kennen gelernt, 
und wußte, daß den Saracenen der Verluft des „Sands 
ſchak Scheriff” (der heiligen Fahne) zugleich als Ver— 
luft der Schlacht galt, jo batte er beſchloſſen an der 
Spiße der ſchweren Neiterei auf den Punft, wo Dies 
Zeichen fich befinden würde, einzubrechen. Gr befahl 
deshalb dem Pagen, nach dem erjten Treffen zu jagen, 
und den Templer Ivo zu ihm zu beordern. In mes 
nig Minuten war Klotar wieder zurüd. 

„Sire,“ jagte der Page mit bewegter Stimme, 
„der Meijter Gerhard von Riderfort läßt melden, daß 
90 nebſt vier andern TQempelrittern vorige Nacht 
zum Keinde übergegangen.” 

Guido eritarrte.e — Dies hatte er nicht erwartet. 
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So hatte Klotar alfo dennoch Recht; der Mann, dem 
er jo fehr vertraut, den er für feinen beften Freund 
gehalten, war ein Verräther. — So jehr dieſer Ge: 
danke auch den König erfchlütterte, hatte er dennoch 
nicht Zeit darüber nachzudenken, denn eine Wolfe von 
Pfeilen ſchwebte bereit3 von allen Seiten heran und 
raffelte bernieder wie ftarfer Hagel. Gin heftiger 
Mind erhob fich bald darauf; er trieb falbe Staub: 
wolfen auf das Chriſtenheer zu. Bald aber verfehrte 
fich die Rarbe derfelben in düſteres Grau und Schwarz. 
Die Saracenen hatten auf's Neue die Gefträuche und 
das Gras angezündet und Dichte Rauch» und Feuer: 
ballen wälzten fich, vom Winde getrieben, daher. 
Obwohl von Flammen umgeben und vom 
Dampfe balberftickt, vor Durst Techzend und doch ohne 
einen Tropfen Waffer, kämpften die Chriften mit der 
Tapferkeit der alten Kreuzfahrer, zu der fih der Muth 
der Verzweiflung gefelltee Mitten in dem Dichten 
Rauch ſah man die Schwerter und Lanzen funkeln, 
und durch Flammenmwogen ftürzgten die Gefchwabder der 
Reiteret gegen die türfijchen Haufen. Ohne Unterlaß 
wiederholte fich dieſes Schaufpiel, aber überall fand 
man eine unüberwindliche Gegenwehr. Das Gemetzel 
war fürchterlid. Wald drangen bie Ghriften, bald 
die Saracenen vor; über eine Stunde wegte ber 
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Kampf unentichieden hin und ber. Jetzt bemerkte der 
König, daß die Ritter ihre athemloſen Roſſe nur 
noch mit Mühe zum Angriff fpornen fonnten, er bes 
ſchloß einen Verſuch zu machen, das Gentrum der 
Feinde durch einen Angriff in Maſſe zu fprengen. 
Er befahl dem Grafen Raimund, den Feind mit fei- 
nen PBanzerreitern anzugreifen, Gerhard von Nider- 
fort mit der Macht des Tempels, und Rainald von 
Chatillon jollten folgen. Der Graf gehorchte und 
warf fich mit der Reiterei auf den Feind. Hier ber 
fehligte Tati ed Din, ein Neffe des Sultans, jung 
an Jahren, aber alt an Grfahrung. So wie er Die 
Panzerreiter beranjagen jab, wich fein KHeerbaufen 
durch eine gejchickte Bewegung von beiden Geiten 
auseinander, fchloß fich fodann, und begann ben Gra— 
fen im Rüden anzugreifen. Dies hatte Niemand 
vorausgejehen. Gerhard und Rainald zögerten Rai— 
mund zu Hülfe zu eilen. Diefer, ſich abgejchnitten 
fehend,. verlor Die Befinnung, und ftatt fich wieder 
rückwärts Bahn zu brechen, ergriff er mit feinem 
Heerbaufen die Flucht. 

Der umüberlegt begonnene und nicht unterftüßte 
Angriff, entichied das Geſchick des Tages. Bon allen 
Seiten ftürmten” die Saracenen jetzt auf das Heer, 
beffen Nachtrab unter Balian von Ibelin immer noch 
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nicht erſchien. Noch kämpften die Chriſten wacker, 
aber einzelne Haufen wurden umringt und niederges 
bauen. Die Lücden fonnten nicht mehr ergänzt wer: 
den, die Abtheilungen, zum Theil ohne Führer, wog— 
ten regellos durcheinander, endlich . bildete Alles nur 
einen verworrenen Knäuel, wo der Raum nicht einmal 
geregelten Kampf geftattete. Der Kampf, die Hiße 
wurden immer erftidender, man mußte menigftend 
Raum zur Fortfehung des Kampfes haben. Nicht weit 
entfernt Tag ein Hügel, der fih an beiden Enden 
durch zwei Erhöhungen, die gewiffermaßen zwei Hör— 
ner bildeten, der auf der einen Seite aber ziemlich 
abjchüffig war, auszeichnete. Er Tag dicht zur Geite 
eines Fleckens Namens Hittin, oder Hattin. Dem 
König fchien jener Hügel eine Pofition, außer dem 
Bereich der Schlacht, eine DVertheidigungsftellung, dar— 
zubieten. Ohne Ordnung, aber mit dem Muthe der 
Verzweiflung, brach fi das Heer nach dem Hügel 
Bahn. Hier faßte es Poſto, und mwenige Minuten 
rıthete der Kampf. Man glaubte fchon, daß die Tür— 
fen ihn für diefen Tag nicht mehr fortjegen würden. 
Die Ghriften fingen an einige Hoffnung zu jchöpfen. 
Ein Wald befand fih nabe Im ſchlimmſten Kalle 
konnte Diefer ein Mettungsmittel zur Dedung bes 
Rückzugs werden. Bald fahe man indef, daß man 
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fich getäufcht hatte, Eben als man befchäftigt war 
ein Zelt für den König aufzufchlagen, wogte ein Heers 
hbaufe der Saracenen heran. Turbane und Kleider 
waren von gelber Farbe. „Es it Saladins gelbe 
Wache!“ zifchelten. die Chriſten fich leiſe in's Ohr. 
Jeder mußte, daß es einen Kampf bis zur Vernich— 
tung gelte. Wirflih war e8 auch jo. Gin wüthen— 
der Kampf entſpaunn ih. Saladin ſah ihm, an der 
Seite feines Sohnes Aphdal, von ‘einer kleinen Er— 
böhung in der Nähe zu. Obwohl er mit Wink nnd 
Stimme die Seinen ermuthigte, fo kämpfte doch Kö— 
nig Guido mit feinen Rittern fo tapfer, daß diefer 
Angriff abgeichlagen wurde. in Hagel von Pfeilen 
jauf’te indeß auf den Hügel. Gin Geſchoß durch: 
bohrte die Bruft des Bilchofs von Accon, der fich, 
dicht zur Geite Guido's befand. Raſch ergriff der 
Biſchof von Lydda das Heiligthum. 

„Steeiter Gottes!“ rief er, es buch erhebenb. 
„Ihr ſteht auf beiligem Boden! — Hier zwilchen 
diejen Hügeln, die das Volk die Hattinshörner nennt, 
lagerten einſt Tauſende Hungriger, und der Herr fäts 
tigte fie mit fünf Broten und zwei Fiſchen. Gr, der 
dies Wunder that, fieht auf Euch in Diefem Kampfe. 
Streitet und fieget oder jterbet für feinen heiligen 
Namen. — Hier oder dort; Ihr werdet leben!” 
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Mie ein Blisftrahl durchzuckte den König das 
Wort, dad der Anachoret beim Auszuge aus Jern— 
falem zu ihm geiprocben, und das deſſen Einverſtänd— 
nig mit dem DBerräther Ivo zu bemweijen jchien. Dies 
waren die Hörner, denen er im Kampfe erliegen 
follte, dies der Tifch, an dem einft Taufende fatt 
wurden, dort am Abhange eines gegenüber Tiegenden 
Berges lag Kana, wo das Wunder der Berwandlung 
bes Waſſers in Wein ftattgefunden! — 

Ehe der König den trüben Gedanfen noch län— 
ger Raum geben konnte, Drauf’ten die Saracenen 
auf’3 Neue heran. Sie wurden durch die Tapferkeit 
des Königs, der wie ein Lüwe an der Spitze ſeiner 
Nitter focht, bis an den Fuß des Hügels zurücgetries 
hen, aber das Heiligthum des Kreuzes fiel in Feindes 
Hand, denn auch der Bilchof von Lydda ward von 
einem Pfeilichuß durchbohrt. 

Als ſich die Chriften auf die Höhe zurüdzogen, 
hielt Fürft Aphdal an der Seite feines Vaters. „Sie 
fliehen!“ rief der Jüngling freudig aus. „Schweig!“ 
rief Saladin mit finfterer Miene. „Ehe nicht die 
Fahne des Königs finkt, find fie nicht gefchlagen.” 
Mit diefen Worten fpornte der Sultan feinen Araber 
mitten uuter den Haufen ſeiner Leibwache. 

„ver Satan hilft diefen Franken!“ fchrie er, fich 
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mit der Hand am Barte faſſend. „Auf, ſtraft ben 
Teufel Lügen!” 

Wie rafend ftürzten bei diefen Worten bie Can 
cenen auf's Neue den Hügel aufwärts. Diesmal ers 
reichten fie Die Höhe, und auf dem Plateau ent—⸗ 
brannte der wüthendſte Kampf. Lange blieb er uns 
entjchieden, doch jetzt ſank das Panier des Königs 
in Gautiers de Villeneuve's fterbender Hand. Ein 
Todesſchreck bemächtigte ſich der Truppen; fie glaubs 
ten der König fei gefallen. Wirklich war Guido in 
großer Gefahr, er focht in Dichtem Gedränge Nur 
zwei jeiner Nitter und Klotar waren an feiner Seite; 
Alle im beftigiten Kampfe_gegen vierfache Uebermacht. 
Ein riefengroßer Neger drang auf den. König ein. 
Klotar stürzte feinem Herrn zu Hülfe, da faufte 
ein Schwerthbieb des Schwarzen herab, der Page 
ſank tödtlih verwundet vom Pferde. „Ergreift ben 
Mann mit.dem gefrönten Helm! Cs ift der Kr 
nig!” rief mitten im Gedränge eine dem Monarchen 
wohlbefannte Stimme. Bon allen Seiten ftürzte man 
auf den Fürften ein, er ward entwaffne. — So mie 
ber Ruf: „Der König ift gefangen!“ fich verbreitete, 
warf Alles die Schwerter weg. In ſtummer Berr 
zweiflung, und ohne weitere Gegenwehr, ergab fich 
der Reit des Heeres den Sararenen. — 
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Es war eine halbe Stunde fpäter, als’ der König, 
Rainald von Ghatillon, Gerhard von Riderfort, Als 
merich von Lufignan, Honfrei von Toron, Joscelin 
von Gourtenay, der Marquis von Montferrat,“ Hugo 
von Debibele, der Marjcball von erufalem, und 
noch andere Heereshäupter, ald Gefangene in das 
Zelt des Sultans geführt wurden. : Saladin ein ſchö— 
ner Manı, das Ideal eines Kriegers des Morgens 
Iandes, faß auf einem Divan. Um ihn ber fab man 
eine Menge Smire, deren Gefichtsfarbe fih von dem 
Schwarz des Negers aus Sudan bis zum Weiß des 
Kaukaſiers abftufte. Dicht neben ihm ftand fein Sohn 
Aphdal, und der Gefchichtsfchreiber Kemal ed Din, 
welcher der Nachwelt die Vorgänge dieſes Tages auf: 
gezeichnet binterlafien bat. 

- So mie Guido in's Zelt trat, winkte ihm der 
Sultan freundlich, fih neben ihn auf dem Divan 
niederzulaffen. Kemal ed Din nannte die Namen 
der vorgeführten vornehmen Gefangenen, und je zahl 
reicher Diefe waren, je heiterer ward das Geſicht Sa— 
ladins; er grüßte jeden Ginzelnen durch Neigung bes 
Hauptes; nur als Rainalds Name genannt wurde, 
war fein Blick düfter wie die Nacht. — Das Ant: 
litz Guidos war todtenbleich, feine Zunge klebte vor 
Durft am Gaumen. Der Sultan bemerkte feine Er 
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Ihöpfung; er winkte einem Selaven, der einen Becher 
auf goldener Schlüfjel trug. 

„Srquide Dich mit einem Trunf Sorbet, gekühlt 
mit dem Schnee der Berge;“ jagte er freundlich. 

Guido trank, und gab ſodann den Becher an 
Rainald von Chatillon, der ihm zunächft jtand. 

Wild jprang der Sultan von feinem Site auf. 

„Du bijt es, der ihm den Trunk bietet, nicht 
ich!" schrie er heftig. „Aus meinem Becher fol ber 
Derräther nicht trinfen, der weder Treue noch Glau— 
ben halt!“ 

Der König wußte nicht, daß bei den Nrabern der 
genofjene Biſſen oder ein Trunk, den Gefangenen 
unter den Schuß des Gaftrechts ſtellt, und erbleichte“ 

„Nun,“ fuhr der Sultan zornig zu Rainald ge— 
wendet fort, „meinſt Du nicht, daß ich die Sache 
des Propheten gerächt, und Deine Drohung, die hei- 
ligen Städte zu zerftören, zu nichte gemacht babe? 
— Erkläre Dich jebt, Elender, ob Du zur Sühne 
auf der Stelle die Lehre des Islams annehmen 
willſt.“ 

Ein feſtes „Nein“ war die Antwort. F 

„Fluch über Dich! Du ſollſt von meiner Hand 
fterben!” ſchrie Saladin, riß den Säbel aus der 
Scheide, und führte wüthend einen Hieb nach dem 
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Halfe des alten Manned. Da er nur die Schulter 
getroffen batte, fo warfen fich zwei Leibwächter des 
Sultans auf den Unglüdlichen, jchleppten ihn zum Zelte 
hinaus und bieben ihn dort in Stüde. 

Die blutige That fehien Saladin zur Belinnung 
zu bringen. Als er in Guido’3 bleiches Geficht blidte 
und das Zittern feiner Lippen bemerkte, fagte er mit 
einer Art Schaam: 

„Fürchte Dich nicht! Es iſt nicht Sitte, daß ein 
König den andern morde; aber diefer war ein Ber: 
räther. Allah bat ihn gerichtet.“ 

Saladin jtand jet auf, und nachdem er noch 
einige freundliche Worte zu Gutdo und den andern 
gejagt, wendete er fich zu den Gmiren. 

„Kemal ed Din,“ fprach er, „führe die Gefan- 
genen in ein Zelt und fege ihnen Speife und Trank 
vor. Cie follen fich ftärken zur Reife nach Damask, 
und wehe Dem, der fie antaftet! — Die übrigen Ge: . 
fangenen gehören Dem, der fie erbeutet hat, die aus— 
genommen, die das Kreuz auf dem Mantel tras 
gen. (Gr meinte die Templer und Hospitaliter.) 
Ich will die Erbe befreien von dieſem unreinen 
@efchlecht.“ | 

Der unglüdliche Fürft und feine Mitgefangenen 
wurden nun von dem Emir in ein benachbartes Zelt 
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geführt, nm fich dort mit Speife und Trank zu er- 
quiden. König Guido bat jedoch nach wenigen Au— 
genbliden, dag man ibn nach dem Platze bringen 
möchte, wo Klotar an feiner Seite gefallen war. Er 
dachte dem Treuen Hülfe zu bringen, oder wenn Died 
unmöglich. jein follte, den Todten noch einmal zu 
fehn. Der Platz war um fo leichter zu finden, als 
ein einzelner Felsblod am Fuße des Hügels ihn kennt— 
lich machte. Schon von fern erblidte der König den 
Gefallenen. Er erfannte ihn von Weitem an den 
Karben der Kleidung. Der Page war todt. An ſei— 
ner Seite kniete ein alter Kapellan des Bilchof3 von 
Accon, an der andern Seite ftand ein Saracene, dicht 
in einen gelben Mantel gehüllt. Sp wie der’ König 
näher kam, that er einen lauten Schmerzensichrei. 
Sein Auge fiel auf die Leiche, in deren Bruft eine 
weite Wunde Haffte. Geronnenes Blut bededte den 
ſchönſten — Frauenbuſen. 

„O Gott im Himmel!“ rief der König, auf bie 
Kniee ftürzend. „Is möglich? Klotilde von Chas 
teaublanc!” 

„Ihr letztes Wort war Euer Name;“ fagte der 
alte Priefter. „Sie fagte mir fterbend, daß fie in 
den Kinderjabren Eure Verlobte gewefen, bei Gypern 
wunderbar aus einem Schiffbruche gerettet worden, 
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und am Tage Eurer  Vermählung in Jeruſalem ans 
gefommen je. Da fie gelobt, ihr ganzes Leben Euch 
tren zu fein, jo habe fie fich für ihren jüngern Bru— 
der ausgegeben, und Euch als Page gedient.“ 

Der König rang die Hände und meinte laut. 
Schluchzend drückte er die Lippen auf die kalte Stimm 
der Todten, Kemal ed Din fonnte ihn nur dann be- 
wegen fich zu erheben, als er mit jeinem Dolche eine 
Lode von ihrem Haupte getrennt hatte. Dringend 
bat Guido den Saracenenanführer, in jenem Namen 
vom Sultan die Gunft zu erflehen, Daß der Leich— 
nam Klotildens nach Serufalem geführt und dort bei- 
gejebt würde. Weinend löſ'te Guido noch die goldene 
Schnur feines Mantels, und breitete den letztern auf 
die theuren Reſte. Eben wandte er fich, um nad 
bem Zelte zurücdzufehren, als fein Auge auf den 
Saracenen fiel, den er bei der Leiche Klotildens ges 
troffen hatte. Gin lauter Ruf des Abſcheus entfuhr 
ihm, er erbfichte Die Züge Ivo's. 

„Hebe Dich weg, Glender, von Diefer, heiligen 
Reiche! * ſchrie er heftig. „Ihr Leben, ja ihre ganze 
Seele, war Liebe, und die Deinige —“ 

„Iſt voll Haf ;“ unterbrach ihn mit feiner ges 
mwöhnlichen Gijesfälte der ehemalige Templer. — 
„Was feheltet Ihr mich, König Guido?“ fuhr er 
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ruhig fort. „Wenn der Glaube der Todten fie duls 
dende Liebe lehrte, jo Tehrte der meinige mich kräfti— 
gen Hab. Ich ward als Moslem geboren, ich bin 
unter dem Templermantel Moslem geblieben und 
werde als folder fterben. — Als die Chriſten meinen 
tapfern Vater mordeten, mich fortfchleppten und wider 
Willen zum Shriften machten, da fehwur ich ihnen in 
meinem Herzen den unverföhnlichiten Hab. Diefer 
tft mit mir aufgewachfen, erjtarft, und er war das 
Del. das die Flamme meines Lebens nährte. Ich 
ward Templer, um dem Tempel fo viel als in den 
Kräften des Einzelnen ſtehen würde zu ſchaden: 
Wußte ich doch, dag die Moslemin den Orden am 
meiften verabichenten. Mein Ginfluß, den ich bald 
gewann, lehrte mich, daß das Ziel, das. ich mir ges 
jteckt, zu Elein fei, daß Allah mich vielleicht zum 
Werkzeug erforen habe, das Neich der Ghriften im 
Morgenlande zu ftürzen. . Dies war von jeßt an mein 
einziger Gedanfe. Gr war es, der mich Euch. aufs 
juchen, Euren Ehrgeiz ftacheln, Euch erheben Tiep. 
Euer Charakter, fchwanfend und ſchwach, weder gut 
noch böje, war hinreichend, um Verwirrung, wie ich 
fie brauchte — und wozu. mir die Hauptmittel: Ge: 
burt, Schönheit oder Reichthum zu eigener Thä— 
tigkeit fehlten — amnzurichten, und das Reich Durch 
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Euch dem Untergange zuzuführen. Die Keilheit, ber 
Stolz, die Zankjucht der Barone und der Ordens— 
meifter, thaten das Uebrige. Was Euch anlangt, fo 
haßte ih Euch nicht und Tiebte Euch nicht. Sch bes 
trachtete Guch als das felbitgefchaffene Werkzeug, das 
ich zerbrechen wollte, wenn es Zeit ſei. Als aber 
die Zeit heranfam, da jammertet Ihr mich. Nur 
ungern zerbriht ja der Meijter den Dolch, Das 
Schwert, was er jelbit gefchmiedet! Died war ber 
Grund, warım ich Euch rieth, Euch mit Saladin zu 
verbinden, und unter feinem Schuß das Heine, für 
immer gejchwächte Reich, fortzuregieren. Es war 
eine Schwäche, daß ich Euch dies Anerbieten that, 
ich fürchtete faft, daß Ihr es annehmen könntet, und 
dann gab es doch wieder Augenblide, wo ih es 
wünſchte. Ihr verwarft meinen Vorſchlag, Ihr bra— 
chet unſern Bund, und ich athmete freier. Ihr ſelbſt 
gabt mich meiner Aufgabe: Dem Haſſe allein zu 
leben, wieder. Jetzt iſt dieſe erfüllt. Nicht Ehren— 
ſtellen, die mir Saladin für meine Dienſte anbot, 
ſind es, die ich ſuche. Ich eile nach den Gränzen 
Armeniens; dort will ich über dem Grabe meiner 


Eltern eine Kuppel errichten, und daran ſchreiben: 
Sie ſind gerächt.“ 
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Mit feiner gewöhnlichen Ruhe machte Ivo eine 
abjchtednehmende Bewegung mit der Hand. 

„Lebt wohl, König Guido!” fagte er kalt, Fehrte 
fih um, und beftieg wenige Schritte davon ein Ro, 
das ein Neger am Zügel hielt. Raſch fpornte er 
den Renner über das Schlachtfeld. — — 

Der traurigfte Anblick erwartete den König, als 
er nach Berlauf weniger Stunden, nebſt jeinen vor- 
nehmen Mitgefangenen, nah Damaskus abgeführt 
wurde. Auf dem Plateau, wo das lebte. Gemetzel 
ſtattgefunden hatte, waren Die Krieger, welche dem 
Tode entronnen waren, wie eine große Heerde zuſam— 
mengetrieben. Die Zeltitride hatten nicht hingereicht, 
um die Männer aus den erlauchteiten Gefchlechtern 
Franfreichs aneinander zu feſſeln. Dreißig bis vier- 
zig Nitter ſah man an eine einzelne Zeltleine, wie 
eine Kuppel Thiere, gebunden, daherzieben; ein ein— 
ziger, ſtumpf und thierifch ansfehender Neger mar 
hinreichend, die einft jo ftolgen Kämpen, als ihr Füh— 
ver, vor fich ber zu treiben. Der Abhang des Hü— 
gels war beſäet mit weißen, rothbekreuzten Mänteln. 
Die einjtigen Träger derfelben Tagen enthauptet umher. 
Eine lange Reihe kleiner Pyramiden mar aud ihren 
Hänptern gebildet worden. 
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Es iſt nöthig, einen Vorhang über Die traurige 
Scene zu ziehen. — Der Fall des Reiches war mit 
der Schlacht von Hittin vollendet. Obwohl Balian 
von Ibelin die Hauptitadt tapfer vertheidigte, mußte 
fie fihb am Ende dennoch ergeben. Saladin behan- 
delte die Ginmohner großmüthiger als die Kämpen, 
die ihm im Gefecht in Die Hände gefallen. waren, 
aber die Mauern Serufalems wurden gebrochen, der 
Halbmond auf der Mofchee Omars aufgepflanzt. — 
Obwohl Guido Ipäter aus der Gefangenſchaft entlaffen 
wurde, jo war Doch jein Dajein, bei dem  verbliches 
sen Glanz der Krone und dem darauf ‚erfolgenden 
Tode feiner Gemahlin Sybille, nur ein trauriges, 
fummervolles. Auch der in Europa wieder aufflams 
mende Enthuſiasmus, die perfünliche Erſcheinung der 
drei mächtigiten Fürften Europa's, des Kaiſers Fried— 
ih, Königs Philipp von Frankreich und des löwen— 
herzigen Richards, vermochte nicht den Thron Gott— 
frieds von Bouillon wieder aufzurichten. Der Glanz, 
der ihn einft umgeben hatte, blieb „eine verlöjchende 
Leuchte, cin gefallener Stern.“ 
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Der Buchſtabe tödtet! 


— — — — — 


England espects that every man wili do his duty! 
Nelfons letzter Cagesbefchl. 


Iames F. ivar der Sohn armer Eltern. Sein Dater, 
ein fleißiger Handwerker in einer Landftadt des weſt— 
lihen Englands, hatte ihn für den Seebienft beftimmt. 
Der Knabe hatte bereits als Kajütenjunge eine trand- 
atlantifche Reife zurücgelegt, er hatte Gefhmad an 
feiner Laufbahn gefunden, als eine längere Krankheit 
ihn in's vÄterlihe Haus zurüdführte Da er bei fei- 
ner Genefung, wegen Körperfchwäche, nicht fogleich 
ben bejchwerlichen Dienft wieder antreten konnte, und 
während der Zeit die Schule befuchte, war der Pfar- » 
rer des Orts auf James aufmerffam geworden. Die 
leichte Fallungsgabe, Der eminente Fleiß des Knaben, 
hatten ſeine Aufmerkſamkeit erregt. Cr fand, wie es 
ſchade jet, daß ein Talent wie biefes im Umgange 
wit rohen Meatrdfen untergehen folle, und ba der 
Geiſtliche Einderlos und ein wohlhabender Mann war, jo 
Denffteine. 1. 13 
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beichloß er, fih des jungen Menfchen anzunehmen. 
Gr erbot fich, James auf feine Koſten ftudiren zu 
laffen, fügte jedoch die Bedingung bei, daß Diejer Die 
theologifche oder juriſtiſche Karriere ergreifen müſſe. 
Der Vater des Knaben war über das Anerbieten aus 
Berordentlich erfreut. Der Knabe Eränfelte noch, feine 
 Körperconftitution war eher ſchwach als jtarf zu nen— 
nen, wer konnte willen, ob er nicht unter allen Um- 
ftänden einft den Seedienſt verlaffen mußte, wenn er 
nicht dabei zu Grunde gehen ſollte? Der Vorſchlag 
ward deshalb mit größtem Danfe angenommen. So 
erfreut indeß die Eltern waren, jo that e3 James 
dennoch außerordentlich leid, daß er eine Laufbahn ver- 
laffen jollte, welche er angefaugen hatte, Tieb zu ger 
winnen. Er hatte fich bereit3$ als Steuermann eines 
Kauffahrers, ja vielleicht gar als Offizier auf einem 
Kriegsfchiffe gedacht, — waren doch die größten Hel— 
ben Englands zuerſt Kafittenjungen oder Matrofen 
- anf Neweaftler Kohlenjchiffen gewejen — warum hätte 
ihm nicht auch ein folches Glück befcheert fein können? 
Der Wille der Eltern duldete indeß feinen MWiderfpruch, 
der Pfarrer war ein herzensguter, liebevoller reis, 
und ſomit ergab fih James in das Schidjal, von 
Neuem anf der Schulbank Pla nehmen zu müſſen. 
Obwohl er bier manchmal mit Seufzen an das mun— 
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tere Schiffsleben, an die bewegten Wogen, die flat 
ternden Segel dachte, — bewegte fich doch hier nichts 
als der Bakel in der Hand des Rektors, und flatterte 
nichts als die Locken der mächtigen Perrüde, wenn er 
im Zorn das Haupt fchüttelte — fo begriff doch bald 
der helle Verftand des jungen Menichen, daß man 
auch anderweitig Gelegenheit finden könne fich auszu— 
zeichnen, und er ftudirte mit folchem Eifer, daß er 
nach einer kurzen Reihe von Jahren, College und 
Univerſität mit den trefflichiten Zeugniffen verlief. Gr 
arbeitete jeßt bei einem Advofaten, um fih auf fein 
Sramen, das ihm zum Notar creiren follte, vorzube— 
reiten, und er war faft an diefem Ziele, als ihn drei 
harte Verluſte trafen. Beide Eltern, jo wie jein 
Mohlthäter der Pfarrer, ftarben kurz nach einander. 
Die Hinterlaffenfchaft der Griteren war faum binrei- 
chend, fie unter die Erde zu bringen, der Tod des 
Letztern kam fo fehnell, daß der Pfarrer feinen Vorſatz, 
James im Teftamente zu bedenfen, unausgeführt ges 
Infjen hatte. James erbte nicht einen Pfennig, ent— 
fernte Verwandten des Geiftlichen, denen Jener längſt 
ein Dorn im Auge gewefen war, ba fie durch ihn 
etwas einzubüßen glaubten, festen fich fogleich in den 
Beſitz der Verlaſſenſchaft. Alles dies war ein Sporn 
mehr für den Züngling, ein tüchtiger Mann in feinem 
13* 
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Fache“zu werden. Es gab indeß noch einen andern 
Grund für fein angeftrengted Streben. Gr batte, ehe 
er die Univerjität verließ, ein Mädchen kennen lernen, 
deſſen Bild feine ganze Seele erfüllte. Sie wohnte 
mit ihm im demfelben Haufe zu Oxford. Ihre Mutter, 
eine arme Offizierswittwe,. hatte Alles gethan, um der 
Tochter eine Erziehung zu geben, mittelft welcher für 
ben Fall, daß fie fich nicht verheiratben follte, fie im 
Stande wäre, als Gouvernante ihren Unterhalt zu er⸗ 
werben. Dft war James dem liebliben Mädchen bes 
gegnet, wenn es, ein Buch oder ein Notenblatt in 
der Haud, die Treppe herabkam, aber erft fpäter batte 
er gewagt, fie zu grüßen, und es dauerte über ein - 
Jahr, ehe er wagte die Hausgenofjin anzureden. Ein 
Zufall hatte ibn mit der Mutter Anna’3 bekannt wer— 
den laſſen, dieje hatte eine weitläufige Berwandtichaft 
mit feinem Vater herausgefunden, und jo erlaubte Die 
alte, etwas gejchwäßige Frau dem Vetter und Haus« 
genoſſen, fie zu bejuchen. Aus diefem Beſuche ent— 
Iproßte eine nähere Bekanntſchaft mit Anna Chalmers, 
die zu einer Liebjchaft und endlich zu einer Verlobung 
führte. Nichts aber ftand in fo weiter Ausficht, als 
bie daraus folgen follende Heirath. Anna war einem 
oortheilhaften Engagement als Gouvernante in ein 
anjtändige® Haus nach London gefolgt, James arbeis 
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tete dort in ber Kanzlei eines bedeutenden Abvofaten ; 
Beide erwarben fich jo viel, um fich einzelt erhalten 
zu können; indeß um einen Hausftand zu bilden, war 
ren die Einfünfte des jungen Mannes bei weiten 
nicht ausreichend. So wie James nach zurückgelegtem 
Eramen fich jelbitftändig etablirt hatte, dachte er in 
allem Ernſte an die Vollziehung einer Heirath, welche 
der jahrelangen Treue der Liebenden die Krone aufs 
jegen follte. Er redete davon mit der Verlobten, aber 
Anna, verftändig und durch die bejchränfte Rage ihrer 
Mutter gewarnt, widerjprah ihm fogleih. Sie bat 
den Verlobten, wenigftens ein Jahr noch die Heirath 
aufzufchieben. Während dieſer Zeit, meinte fie, würde 
er ſich eine Tebendigere Praris griinden, und dann 
nicht nöthig haben mit Beforgniffen der Zukunft ent— 
gegenzufehen. Außerdem, feste fie hinzu, habe fid) 
ihr feit Kurzem noch eine andere freundliche Ausficht 
eröffnet. Ihr Prinzipal, ein wohlhabender Mann, der 
James dem Rufe nach ferne und von ihrer Verlobung 
unterrichtet fei, habe ihr zugefagt, daß, wenn fie noch 
ein Jahr bei feinen Nichten verweilen wolle, er für 
einen Theil ihrer Ausftattung jorgen werde, auch habe 
er nicht undeutlich werfen laſſen, daß er in biefem 
Falle, Fränklih und treuer Pflege bedürftig, wie er 
jet, in feinem Teftamente ihrer gebenfen wolle Obs 
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mohl diefe Vorftellungen James im erften Augenblide 
unwillkommen ‚waren, da fie die Erfüllung jeines lieb- 
ten Wunſches auf ein Jahr verzögerten, fo fonnte er 
doch den verftändigen Gründen, auf Die fie bafirt wa— 
von, nicht widerftehen, und er bat Anna nur noch, Daß 
fie ihn mit ihrem Principal befannt machen, und die 
Erlaubniß erwirfen müchte, daß er fie in ihren Muße- 
ftunden, fo oft fie es geftattete, bejuchen dürfe. Dies 
geſchah bald darauf. Mr. Gould, ein reicher Kauf: 
mann, ber fich indeß fait ganz von den Gefchäften zu— 
rückgezogen hatte, und jet mehr von feinen Renten lebte, 
nahm James freundlich auf, und bald entſpann fich 
zwiisben dem alten Herrn und dem jungen Notar eine 
genauere Bekauntſchaft. Gould übertrug ihm jegt ver- 
jchiedene Rechtsfachen, welche James mit Treue und 
Pünktlichkeit beforgte, fo daß ihn der Alte von Tage 
zu Tage immer lieber gewann, und ibm fein ganzes 
Vertrauen ſchenkte. James war jegt, fo zu ‚jagen, 
fein Ractotum, und er bejorgte für ihn faft alle, ſelbſt 
die außergerichtlichen Geldgeichäfte. Letzteres brachte 
indeß dem jungen Manne auch manche Unannehm- 
lichkeit zu Wege. Die hauptfächlichfte war folgende. 
Gould hatte eine finderlofe Ehe geführt. Seine näch— 
ften Verwandten waren die Hinterlaffenen Kinder ei- 
nes. banquerot geftorbenen Bruders, zwei Mädchen und 
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ein Sohn. Die Erſtern lebten im Haufe Goulds; fie 
waren faft erwachjen und mohlgerathen, der Sohn 
hatte zwar ſtudirt aber nichts gelernt, fpielte den 
Dandy und machte Schulden, die er nach dem Tode 
des Oheims von deſſem Gelde zu bezahlen gedachte. 
Der Neffe hatte früher danıı und wann einige Gejchäfte 
für den Obeim, aber nie zu deſſen Zufriedenheit, bes 
forgt. Seitdem James in’3 Haus fam, hatte ber 
Oheim dem Neffen feinen Auftrag mehr ertheilt, Dies 
jer war daher James, den er als einen Intriguanten 
anjab, ſpinnefeind. Auch Anna ftand nicht am be- 
ften bei ihm angefchrieben, da fie einen gewiſſen Ein- 
flug auf den Oheim auszuüben fehien, ihm aber fol- 
chen zu einen Gunften zu verwenden verweigert hats 
te. Gr ſuchte deshalb auch Die Schweftern gegen Die 
Gouvermante einzunehmen, was ihm. bei den jonft 
gutmüthigen aber etwas geiltesbejchränften Mädchen 
auch gelang. Anna, verftändig wie fie war, ſah fehr 
gut ein, dag fie unter folchen Umſtänden in allen Bes 
ziehungen mit größter Umficht verfahren müſſe, und 
fie bat deshalb James, fie nur in Gegenwart des 
Principal, der von ihrem Verhältniß völlig unter: 
richtet war, zu fehen, vor den Mädchen aber übers 
haupt nur als ein Berwandter, nicht als ihr Bräu- 
tigam, zu gelten. Obwohl der Neffe und die Mäd— 
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hen im Stillen überzeugt fein mochten, daß zwifchen 
Ama und James ein Liebesverhältnig beftehe, fo 
war dennoch der Brautſtand Beider nicht entfchieden 
ausgeiprochen, auch zmeifelten Jene nicht, daß folche 
wirklich mit einander im entfernten Grade verwandt 
wären. 

Die BVerhältniffe mochten auf die angegebene 
Weiſe etwa ein Jahr beftanden haben, James war 
ungemein thätig, und feine Praxis vermehrte fich zu— 
ſehens. Er hatte ungefähr feit acht Tagen Goulds 
Haus nicht betreten, ald er einen {Zettel von feiner 
Hand empfing. 

„Ich bin feit drei Tagen ſehr unwohl,“ fchrieb 
Gould. „Meine linke Geite iſt beinahe gänzlih vom 
Schlage gelähmt. Kommen Sie heute noch zu mir. 
Ich babe ein nothwendiges Gejchäft mit Ihnen ab- 
zumachen.“ 

„Gould.“ 


Kaum hatte James das Billet empfangen, als 
er zu dem Freunde eilte. Der Alte befand ſich zwar 
außerhalb des Bettes — er ſaß in einem Lehnſtuhl 
— aber er ſah ſehr angegriffen aus. 

„Ich glaubte kaum, daß ich Sie noch einmal 
ſehen würde;“ ſagte er mit matter Stimme, und in— 
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dem er James freundlich die Hand reichte. „Grit 
heute habe ich mich etwas erholt, aber mein Uebel 
kann repetiren, und darum muß ich eilen, mein Haus 
zu beftellen, weil es noch Zeit ift.” 

James juchte ihm die trüben WVBorftellungen zu 
benehmen, er meinte, jedes Gejchäft würde ihn jekt 
zu fehr anftrengen, er möge ed, was es auch fein 
möge, bis den fommenden Tag, wo er vielleicht kräftiger 
feiit würde, verjchieben. Ueberdies, ſetzte der junge 
Mann noch hinzu, habe er binnen einer Stunde einen 
Termin, den er, wenn er nicht feinem Klienten ſcha— 
den wolle, nicht verfchieben könne, und der bis zum 
Abende dauern könne. Gould machte indeß eine vers 
neinende Bewegung mit der Hand. 

„Die Sache beunruhigt mich,” fagte er. „Morgen 
kann es vielleicht Schlimmer wie heute mit mir fein. Das 
Neden könnte mir noch fchwerer wie heute fallen. Sch 
will mein Teftament machen. Wenn Ihr Termin bes 
endigt tft, fünnen Sie es zu Haufe aufjeßen und es 
mir morgen früh. zur Unterſchrift vorlegen. Notiren 
Sie fih jest im Allgemeinen den Inhalt, welcher 
fehr einfacher Natur if.” — 

„Nach meinem. Tode,“ fuhr er nach kurzer Pauſe 
fort, „ſoll mein Haus und Mobiliar verfauft und ber 
Erlös zum Kapital gefchlagen werden. Zwei Dritts 
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theile davon erben meine Nichten. Sie empfangen 
das Geld nad erlangter Majorennität, oder wenn fie 
fich verheirathet haben. Mein. Neffe iſt ein Tauge— 
nichts, oder doch auf dem beiten Wege, ein folder 
zu werden, indeß will ich ihm — er iſt einmal mei— 
ned Bruders leiblicher Sohn — feinen Antheil nicht 
entziehen. Mit Ausnahme von taufend Pfund, über 
die ich, wie Sie gleich hören werden, anderweitig ver- 
füge, befommt er das dritte Drittheil. Weil ich aber 
v orausſehen kann, daß, wenn er das Geld in feine 
Hände bekäme, in weniger ald zwei Jahren fein 
Penny davon mehr übrig wäre, fo erhält er nur die 
Nutznießung. Das Kapital gebt nad feinem Tode 
an feine Kinder, hinterläßt er feine, an die Schwe— 
ftern oder Deren Kinder über. Jene taufend Pfund 
anlangend, jo bejtimme ich darüber Folgendes. Wie 
Sie willen, bat fih Anna Chalmers meiner Nicyten 
immer auf’3 Befte angenommen, und ich habe ihr 
veriprochen, - für ihre Ausjtattung zu forgen. Co lieb 
e3 mir wäre, wenn meine Nichten unter Deren Auf 
fiht blieben, jo fehe ich doch voraus, daß dies Ver— 
hältnig nach meinem Tode aufhören wird, und ich 
gehöre nicht zu den Leuten, die da meinen, daß, weil 
fie ihren Erben einen Beutel mit Geld hinterlajfen, 
fie auch das Necht Haben, folche aus bem Grabe 
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heraus noch zu hofmeiſtern. Wie gefagt, weder Auna 
noch die Mädchen, werden das Verhältniß fortfegen 
wollen. Bei alledem. wäre es indeß doch möglich, 
und jo beftimme ich Folgendes. Anna empfängt ein 
für allemal ein Legat von taufend Pfund — jene 
tauſend Pfund nämlich, die mein Neffe weniger als 
jeine Schweitern erhält. — Bleibt fie, unter gegen: 
feitiger Zuftimmung, noch ein oder mehrere Sabre 
bei dem Mädchen, jo erwarte ich von meinen Nichten, 
daß fie ihr ein anftändiges Gehalt — etwa hundert 
Pfund jährlid — ausjegen werden. Cie, mein 
Freund, ernenne ich zum Grerutor des Teſtaments. 
Für ihre Bemühungen im letzten Sabre, jo wie für 
die Teftamentsaufnahme, empfangen Sie hiermit diefe 
Tote von fünfhunderte Bund.” — Gr reichte ibm 
Damit eine ſolche. — „Es ift dies fo am kürzeſten 
abgemacht, und bedarf da weiter Feiner Berechnungen. 
— Noch Eins! — Fünfhundert Pfund vermache ich 
den Armen des Kirchipiels.“ 

Mährend der Alte fprach, notirte fih James von 
Zeit zu Zeit etwas in fein Taſchenbuch. So mic 
Gould ihm die Note hinreichte, fagte er erröthend: 

„Verzeihen Sie, Sir! Sp viel betragen meine 
Dienfte im vergangenen Jahre nicht. Auch die Auf: 
nahme eines fo einfachen Teſtamentes —“ 
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„Nehmen Sie! — Nehmen Ste!“ unterbrach 
ihn Jener, ibm das Papier aufdringend. „Sch wollte 
Ahnen die unbedeutende Summe als ein kleines Le— 
gat vermachen, aber jo ift es am beiten. Wir bedürs 
fen da feiner Zeugen.“ 

„Stlauben Sie mir noch eine Bemerkung hin— 
fichts Ihres Neffen;“ fuhr James fort. „Sie nehs 
men ihm die Dispofition über die Erbſchaft auf Les 
bengzeit. Er tft indeß noch jung, er kann ſich än— 
bern, kann folider werden. Wäre dies der Kall, fo 
könnte ihm die freie Verfügung iiber das Kapital 
von größtem Nusen, ja da er jekt Kaufmann ift, 
wenn er fich etabliren wollte, ſelbſt nothwendig fein, 
indem eine bloße Rente, über deren Fond durch Sub» 
ftitution verfügt ift, feinen Kredit giebt.” 

„Sie haben nicht Unrecht, und es tft fchön von 
Ihnen, dag Sie zum Vortheil eines Menjchen pres 
hen, der bien vielleicht das Gegentbeil zutrauen 
dürfte,“ ermwiederte Gould nah einigem Nachdenken. 
„Wäre nur eine Wahrjcheinlichfeit da, daß Francis 
fih ändern könnte, fo würde ich ihn nicht fo beſchrän— 
fen ; dieſe ift indep durchaus nicht vorhanden. In 
furzer Zeit wäre das von mir fauer erworbene Geld 
durchgebracht, und er ein Bettler, der meinem Nas 
men Schande brächte. — Nein, nein! Es bleibt fo 
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wie ich gejagt babe. Morgen früh, fpäteftens um 
jech8 Uhr, erwarte ih Sie mit dem Teſtamente.“ 

James, um fich nochmald zu vergewillern, daß 
er den Alten in allen Punkten genau verftanden 
habe, ging diefe nochmals einzeln mit ihm durch, und 
verjprach dann zur feſtgeſetzten Zeit ſich pünktlich mit 
dem Inſtrumente zur Unterfchrift einzufinden. 

Auf dem Wege nach dem Haufe, wo er feinen 
Klienten behuf3 des abzuhbaltenden Termins treffen 
follte, dachte er über das eben ftattgefundene Gefpräch 
nad. Gr bielt die Geſundheitsumſtände Gould gar 
nicht für fo gefährlich, als dieſer felber meinte, boch 
bejchloß er jedenfalls die Nacht zu Hülfe zu nehmen, 
un das Teitament aufzufegen, damit er zu beftimmter 
Zeit fih damit einftellen könne. Der Inhalt deffelben 
war ihm binfichtse Anna’ natürlich jehr erfreulich, 
Daß fie bei den Mädchen würde bleiben wollen, ſchien 
ihm noch unmwahrfcheinlicher, als daß dieſe wünſchen 
würden, eine Aufjeherin zu behalten, die fie ihrer 
Pflicht gemäß bald in Diefen, bald in Jenem hatte 
beſchränken müſſen. Set wurde auch der Einwand, 
auf den Anna troß allen Vorftellungen des jungen 
Mannes immer zurüdgefommen war: die noch un— 
vollitändige Ausjtattung, unhaltbar. Tauſend Pfund, 
wozu er die eben empfangenen fünfhundert beifügen 
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konnte, gaben einen ganz hübjchen Anfang zur Ein— 
richtung der neuen Wirthichaft, auch blieb noch ein 
guter Fond zur Fortführung der legtern übrig. Diefe 
und ähnliche Gedanken fchoifen dem jungen Notar 
durch den Kopf, und er hatte alle Notb, um fich ſol— 
che, des eben abzubaltenden Termins wegen, aus 
dem Einne zu jehlagen. — | 

Das zu verhandelnde Gejchäft dauerte länger 
als James geglaubt. Es war längſt Abend, ehe er 
wieder in feinen Logis anlangte. Er war hungrig, 
wie nır ein junger Mann feines Alters fein Tonnte, 
aber er war auch todtmüde zugleich. Erſchöpft, wie 
er war, follte er fich jetzt hinſetzen, um Das Teftament 
auszuarbeiten. Es war fait unmöglich. 

„Sch fchlafe bis Mitternacht!” fagte er zu fich 
ſelbſt. „Bon da an babe ich Doppelt und dreifach 
Zeit, es zu coneipiren, und die Neinfchrift zu ma— 
chen.” 

Eine Viertelftunde fpäter befand er fich ſchon 
in den Armen eines feiten gefunden Jugendichlafes. — 

Als James zum erjtenmale wieder Die Augen 
dffuete, war es tagbell im Zinmter. 

„Um Gotteswillen! fünf Uhr!” rief er, und 
war mit einem Sprunge aus dem Bette, in wenigen 
Minuten jpäter in den Kleidern. 
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Augenblicklich ſetzte er fich jebt an den Schreib: 
tisch und fing mit größter Haft feine Arbeit an, 

„Es thut nichts !" fagte er, um fich zu beruhi- 
gen, bald darauf zu fich ſelbſt. „Eine halbe Stunde 
zum Concept, eine Viertelſtunde zur Reinfchrift, eine 
Biertelftunde für den Weg. — „Es geht noch ganz 
gut, und bat ja wohl überhaupt nicht jolche Eile.“ 

Die Haft, mit der er arbeitete, verurfachte indeß, 
taß er mehrmals dies und jenes Mort ausitreichen, 
ändern, zulegt aber einen ganzen Sat einfliden mußte, 
der, ausdrüclich vom Geſetz vorgefchrieben, nicht fehlen 
durfte, und an den er in der großen Eile bei'm Con— 
eipiren nicht gedacht hatte, 

„Halb ſechs?“ rief er vergnügt einen Blick auf 
Die Uhr werfend. „Sch komme ganz gut zurecht.” 

Er’ begann eben die Reinjchrift, als es heftig 
au der Klingel zog. Mergerlih fprang er auf, um 
zu jeben, wer da ſei. Es war ein Diener Goulds. 

„Sie sollen augenblidli zu meinem Herrn 
fonımen, und das Bewußte mitbringen,“ rief dieſer 
athemlos. „ES geht jchlecht mir ihm. Der Schlag- 
anfall bat fih vor einer Biertelitunde wiederholt.“ 

„Ich komme! ich komme fogleich,“ ermiederte 
James erfchroden, „Sein Sie fo gut und bejorgen 
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Sie mir jchnell den erjten beften Lohnmagen, den Sie 
finden können.“ 

„Herr Gott, es kann zu fpät werben, um die 
Reinſchrift zu vollenden!“ ſprach James  erjchroden 
zu Sich jelber. „Ich laſſe ihn das Goncept. unter: 
zeichnen! — Aber nein! dies gebt nicht an,“ jeßte 
er fogleich, nach einem Blide auf das Papier, binzu. 
„Es find Worte ausgeftrichen, geändert, ein ganzer 
Sat eingefügt. Das Teftament märe null und nich 
tig. — Raſch alfo abgefchrieben! Ehe der Wagen da 
tft, bin ich fertig.“ 

Die Feder flog. — Bald warf der junge Mann 
einen Blick zum Fenfter hinaus, bald jah er wieder 
nah der Uhr. Es dauerte eine Biertelitunde und 
zehn Minuten, ehe er fertig war. Tritte erjchallten 
im Borzimmer. james raffte das Papier zufammen 
und ergriff den Hut. | 

„Der Wagen ift da!” rief ber eintretende Bes 
diente. „Aber eben kommt der SKanmmerdiener mit 
diefem Lriefe von Miß Anna. Der Herr ift —“ 

„Doch nicht tobt?“ rief James, und erbrac 
den Zettel. 

Anna ſchrieb Folgendes: 

„So eben iſt Mr. Gould verſchieden. — Geſtern 
Abenb war er wohler als den ganzen Tag vorher. 
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Er ſprach mit mir über die Mädchen, er fagte ferner, 
er habe mir eine Austattung in. feinem Teitamente 
gefichert. Francis Fam dann. Gr jagte, er verreife 
auf drei Tage zu einem Mettrennen. Der Obeim 
zankte und ſchien fich gewaltig zu Argern, ging aber 
ziemlich beruhigt zu Bett. Um fünf Uhr ftürmt es 
an meiner Thüre. Der Kammerdiener jagt, der 
Herr liegt im Sterben. Sch eile hinab, die Mädchen 
mir nah. Er war noch bei Belinnung, feine Sprache 
aber faft unverftändlih. „Der Notar James F.“ — 
„berfommen, fogleih” — „das Bewußte mitbringen“ 
— war Alles, was ich vernehmen konnte. Gr jchien 
ſehr unruhig, blidte ftetS nach der Thüre, das Be- 
wußtſein fchien zu ſchwinden. Plötzlich faßte er mich 
noch einmal bei der Hand, er nannte mit großer 
Anftrengung Ihren Namen, dann fagte er: — wer 
nigftens verftand ich jo — „mie ich ihm gejagt habe“ 
und „es bleibt dabei.” — Zehn Minuten darauf hörte 
er auf zu athmen. Gr war todt. Sch bitte, daß Sie 
fih herbemüben, um die Berfiegelung zu veranlaffen, 
da Francis abweſend if.” — 

James war außerordentlich erfchroden. Gr raffte 
Alles zufammen, was er zu der in Rede ftehenden 
‚gerichtlichen Handlung nöthig hatte, eilte die Treppe 
hinab, und ftteg in den Wagen. 

Denfiteine. L 14 
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„Es tft noch nicht halb fieben hr!“ jprach er, 
um fich jelbit zu beruhigen. „Was ift’3 auch weiter! 
Es iſt ja Niemand vom Erbe ausgefchloffen. Das 
Teftament hätte die gefeglichen Beſtimmungen faft gar 
nicht geändert, Die Verfügungsbefugniß des Neffen 
ausgenommen. — Aber freilich,” fuhr er nach meh- 
rerem Nachdenfen fort, „ich hätte früher dort fein 
können, wenn ich das Juſtrument Abends aufgeſetzt 
hätte. Ueberdies hatte er mir gelagt, daß ich fpäte- 
tens um fechs Uhr erfcheinen folle. Sch hätte dort 
jein müſſen. Und dann — Himmel und Erde! — 
die arme Anna! Sie fommt um die taufend Pfund. 
D mein Gott, daran habe ich gar nicht gedacht! O 
es iſt abjcheulich, unverantwortlih von mir, ſo ger 
ſäumt zu haben. Durch meine Schuld verliert fie den 
ficheren, durch jahrelange Bemühungen ſauer erwor— 
benen Lohn ihrer Beitrebungen!! — 

Ganz bejtürzt langte der junge Mann in Goulds 
Haufe an. Man führte ihn in das Nebenzimmer. 
Er fand Anna in Thränen, die beiden Mädchen 
in lebbafter Unterhaltung über den Trauerpug, über 
deſſen Natur fie fich um fo fohmwerer vereinigen konn— 
ten, weil die Eine brunett, die Andere blond, und 
auch die wichtige Frage: ob Madame Dochafeanr, 
Bonditreet, Nummer 9, oder Madame Giovanelli, 
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Strand, Nummer 12, geſchmackvollere Deſſeins fübre, 
zu entjcheiden war. — 

James trat zu dem Bette, worin die Leiche lag, 
xt faßte Gould bei der Hand. Sie war bereits jtarr. 

„Er ſchien fih noch mit Ihnen zu  bejchäftigen, 
„als ihm das Sprechen bereits fait unmöglich wurde, 
jagte Anita traurig. „Ein paar Mal nannte. er 
Ihren Namen, und hob dann beide Hände empor, 
als ob er Sie dringend um etwas bitten wollte Gr 
hatte Sie immer jehr lieb, und fagte mir noch ge— 
ftern: er habe Sie zum Grecutor feines Teſtaments 
ernannt, das bei Ihnen niedergelegt ſei. Sie ſeien 
ftets jehr püuftlich und zuverläffig, und mit feinen 
Willen genau vertraut.“ 

Dem jungen Manne ging jedes Wort durch Die 
Seele. Gr fonnte feine Sylbe erwiedern, und ſam— 
melte ſich erſt dann, als Anna von dem Geſchäft 
anhob. 

„Ich habe Sie bitten müſſen, ſich herzubemühen, 
um. die Verſiegelung zu beſorgen,“ ſagte fie „Mer. 
Francis fommt erſt übermorgen zurüd. Gr ift heute 
Nacht abgereift. Ueberdies find die Miffes unmüns 
dig, fie haben feinen Vormund, da Herr Gould dies 
bis jeßt gewefen ift. Ich will Feine Verantwortung 
hinfichts des Nachiaffes haben, und würde mir über: 

14* 
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haupt wegen jeder Venrachläfligung, wodurch ein Anz 
derer Verantwortung oder Schaden haben könnte, 
zeitlebens Vorwürfe machen. — Auch wegen der Ans 
meldung beim Goroner (Leichenbeichaner) wollte ich 
Sie bitten das Nöthige zu verfügen.“ 

Jedes Wort, das Anna ſprach, traf James wie 
ein Nadelftih. Welche Vorwürfe hatte er fich ihrets 
wegen zu machen! Gr eilte nur zu dem Geichäfte zu 
fommen, wegen dem er berberufen war. 

Endlich mar diejes beendigt, auch alles Andere 
bejonders Dringende beforgt. Die Mädchen hatten 
fih für Madame Decafeaur entjchieden, und — wahr: 
jcheinlich um der Gouvernante zu eigen, daß ihr 
Reich fich feinem Ende nabe — dem Diener befoblen 
anfpannen zu laſſen, weil fie die „nöthigen Einkäufe” 
bejorgen müßten. Anna jchüttelte mit jchmerzlich Täs 
cheinder Miene den Kopf, fagte aber nichts, und Die 
jungen Damen büpften zur Thüre hinaus. 

„Sie feben, mein Freund,” ſagte Jene zu James, 
„Mr. Gould ift kaum erfaltet, und man giebt mir 
bereits zu verjteben, daß ich Täftig jei. — Der Bers 
jtorbene legte es mir zwar geftern noch jehr dringend 
an's Herz, einige Zeit bei feinen Nichten zu bleiben, 
tb erklärte ihm indeß offen und ehrlich, daß ich dies 
nicht zu thun gebächte, wenn dieſe es nicht dringend 
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wünſchten. Daß daran nicht zu denken ift,, jehen Sie 
wohl jelbit. Auch Herr Gould ſah es ein, daß es 
wohl jo kommen würde, und er theilte mir noch mit, 
dag er mir in feinem Teſtamente taufend Pfund ver- 
macht babe. Somit iſt ja meine nächfte Zukunft, 
und“ — febte fie zärtlich hinzu, indem fie dem jun: 
gen Manne die Hand reichte — „ich denfe auch meine 
fernere gefichert.” 

„Ganz gewiß, theure Anna!” ſagte James Ieb- 
haft. „Meine Gefchäfte vermehren fi immer noch. 
Kann ich Ihnen auch jebt Fein glänzendes Loos bie: 
ten, jo werden wir doch ohne Noth zu leiden Durch: 
foinmen können. Binnen zwei bis drei Jahren — 
dafür glaube ich ftehen zu könuen — wird mein Ein- 
fommen fich verdoppelt haben — 

„Mud bis dahin habe ich die Freude von meinen 
Heinen, ganz gewiß nicht mit Müſſiggehen erworbenen 
Grbe, "beigufteuern, “ unterbrach ihn Anna. „Wahrs 
baftig, blos deshalb tit mir die Erbſchaft ermünfcht. 
Sie trauen mir ohnehin wohl nicht zu, Daß ich wie 
manche Andere meines Gefchlechts ihre paar Schillinge 
an eine luxurieuſe Ausſtattuug, die fich dann übel 
zu ibrer beſchränkten Haushaltung paßt, wegwerfen 
würde.“ 

James fagte feiner Braut noch einiges Zärtliche 
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und Verbindliche, aber — er danfte Gott, als er fid 
wieder auf dem Nachhaufewege befand. Wie vernich- 
tet warf er fihb auf das Sopha, als er in feinem 
Zimmer angefommen war. Gr machte jich die beftig- 
jten Vorwürfe, ohne alle dringende Veranlaſſung — 
eine Fleine Müdigkeit fonnte nicht für eine folche gel: 
ten — zwei Menjchen, die ihr vollites Vertrauen im 
ibn gefeßt, getäufcht zu haben. Gr recapitulirte fich 
Alles, was Anna ibm gefagt hatte. Jedes Mort fiel 
ihm mit Centuerlaſt aufs Herr. Gould batte big 
zum legten Augenbli auf ihn gewartet. Wenn auch 
ſprachlos, doch bei Beſinnung, batte er noch unter— 
jchreiben wollen. Es mar entießlich. 

„And Anna! — Und die Armen! — O Gott, 
ich fann nicht den Gedanken ertragen, daß to Viele 
durch mich Verluſte erdulden!“ rief er laut, und Thrä— 
nen ftrömten über jeine Wangen. 

„Was wird Anna, was wird die Nermite er- 
jchreden, wenn ich ihr fagen werde, wie die Sachen 
jteben, und wie Alles gefonmen it! Sie wird ihren 
Obren nicht trauen wollen,“ rief er jammern. 

— mein Gott,“ ſagte er nach einer Weile, 
indem er fich ermattet in den vor dem Arbeitstiiche 
ftebenden Lehnſtuhl warf, „giebt es denn fein Mittel, 
meinen Febler wieder gut zu machen ?“ 
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Seine Augen fielen auf die vor ihm liegende 
Reinichrift des Tejtaments, auf welcher — fonderbarer 
Zufall! — der Zettel lag, den ihm Gould am voris 
gen Tage gefchrieben hatte, und den er doch ganz 
gewiß in ein Schubfach des Schreibtifches verſchloſſen 
zu haben glaubte. Der Zettel Tag, wie abſichtlich 
hingelegt, auf dem Plate, wo die Unterjchrift Goulds 
hätte ftehen müſſen. Der Name glänzte ihm faft wie 
ein Stern in. der Nacht in's Auge. 

„Ha ſtündeſt Du doch hier!” rief er aus, mit 
dem Finger den Punkt berührend „Könnte ih Did) 
doch auf das Papier herübertragen; das Blut aus 
meinen Abern gäbe ich als Dinte dazu her.“ 

„Aber was bindert mich denn es zu thum 2% 
jagte er und e3 war, als ob ein anderes Weſen ihm 
dieſe Worte zuflüfterte. „Meine Schrift ähnelt der 
jeinigen außerordentlich. Diefe paar Worte nachzu— 
malen wäre eine wahre Kleinigkeit, und damit wäre 
Alles befeitigt.“ 

„Aber nein!” fagte er fogleich, indem er zufam- 
menjchauderte. „Es wäre ein Falſum, ein Ber- 
brechen, ein todeswürdiges Verbrechen.“ — 

„Und dennoch,“ fuhr er nach einer Meile fort, 
„würde der Zweck nur die gänzliche Erfüllung des 
Willens des Teftators fein. Sch kenne ihn ja ganz 
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genau, und ich bin feit überzeugt, daß wenn der Geiſt des 
Berftorbenen mich jetzt umfchwebte, und mir ein Zeichen 
geben könnte, die darin beftehen würde, jene paar 
Morte unter die Schrift zu feßen. Ich will doch ein- 
mal feben, ob ich im Stande wäre, den Namen fo 
genau hinzufchreiben, daß ihn Jeder für die Hands 
fchrift Goulds anfehen würde. Sch zerreißfe jodann 
das Inſtrument.“ 

Ohne fich eine befondere Mühe zu geben, fchrieb 
der junge Manı den Namen, wie folcher auf dem 
vor ihm Tiegenden Zettel ftand, unter das In— 
ftrument. Die Schrift glich jener jo wunderbar, daß, 
wenn zehn Grperten hätten ihr Urtheil ausiprechen 
jollen, dies fein anderes gewejen wäre, ald daß eine 
und diefelbe Hand Beides gejchrieben habe. Es gab 
feinen Unterjchied, der von einem wmenfchlichen Auge 
zu bemerfen geweſen wäre. 

Diefer Umſtand konnte jelbft James nicht ent 
gehen. 

„Hier ift mehr als Zufall!“ rief er aus. „Es. 
iit, ald ob Goulds Geiſt mir die Feder geführt hätte. 
Gewiß es ift fein letzter Wunjch geweſen, daß ich fo 
handeln jolle, uud — bei Gott! — ich thue es. Die 
Handlung mag an fich ungefeglich fein, aber mit dem 
bejtimmten Willen des Teſtators trifft fie überein. 
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Machte er vom Tode auf, er würde fie mir Dant 
wiffen. Eine Menge Kummer und Berdruß wird 
dadurch verhütet. Komme e3 wie es wolle: ich über— 
gebe das Teitament als von Gould vollzogen.“ 

| Dies fagend, brach er es zufammen,. fiegelte es 
ein, und machte die Aufichrift. — — 

Die Niederlegung fo wie Die Eröffnung eines 
Teſtaments iſt in England und in Frankreich einfa— 
cherer Art, wie in manchen andern Ländern. Die er— 
ſtere kann bei einem jeden vereideten Notar ſtattfinden. 
So behielt denn auch James das Teſtament bei ſich, 
bis er in einigen Tagen Seitens Francis Goulds den 
Antrag zur Eröffnung erhielt. Das Herz klopfte Ja— 
mes, als die Erben verſammelt waren, er das Teſta— 
ment erbrach, und es vorzeigte, damit Jene die Un— 
terſchrift recognosciren könnten. Bei ber Vorleſung 
zeigten ſich auf den Geſichtern der Anweſenden ſehr 
verſchiedenartige Empfindungen. Anna weinte, die 
Mädchen bemühten ſich gerührt zu erſcheinen, ihre 
freudeglänzenden Augen widerſprachen dem jedoch; die 
Blicke Francis Goulds waren düſter wie die Nacht. 
Der Letztere nahm zuerſt das Wort. 

„Ich erkenne in dieſem Teſtamente die Beſtre— 
bungen jener Perſonen wieder, die den Oheim ſtets 
gegen mich einzunehmen geſucht, und den Zwiſt ge— 
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fliffentlich zu unterhalten getrachtet haben,” fagte ex 
giftig, indem er fein Auge von James zu Ana gleis 
ten lieg. „Mögen fie fih überzeugt halten, dag es 
der glüdlichite Tag meines Lebens fein würde, wenn 
ich Gelegenheit fände, ihnen ihre üblen Dienfte wett 
zu machen. Glücklicherweiſe bat ihr Wirken feine 
Gränze erreicht. — Miß Anna Chalmers,“ ſetzte er, 
fich zu der Genannten wendend, hinzu, „meine Schwe— 
ftern find entichloffen mit mit zuſammen zu wohnen. 
Eine geachtete Dame wird als deren Gefellichafterin 
morgen bier einziehen. ch ſelbſt werde gleichfalls 
mich in diefem Haufe einguartiren. Sie feben wohl, 
daß es uns etwas an Raum gebrechen würde —“ 

„Dies darf durchaus nicht der Fall fein. Sie 
baben nichts zu fürchten, Sir,“ ermwiederte Anna lä— 
chelnd. „Noch heute verlaffe ich das Haus. Eine 
Freundin wird mich bei fich aufnehmen.“ 

„Ich werde die Ehre haben dafür zu forgen, daß 
Sie noch heute das Legat der taufend Pfund em- 
pfangen,” fagte Francis frojtig, und ging mit kurzer 
Verbeugung, ohne James nur eines Blickes zu wür- 
digen, "zur Thüre hinaus. 

Schon nach Verlauf zweier Stunden erhielt An- 
na eine taufend Pfundnote, worüber fie fofort quit— 
tirte. Francis Hatte bereits BRNSER getroffen, die 
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Beitimmung eines neuen Vormundes für die Schwer 
jtern, die Aushändigung der Inftrumente über Die 
Kapitalien des Nachlafjes, die Aufnahme. des Inven— 
tars auf's jehleunigite zu bejorgen, und es mar na— 
türlich, daß ihm James eben feine Hinderntife in den 
Meg legte. Schon des Tages darauf befand fich 
Ana, uach einem überaus froftigen Abjchiede Seitens 
ihrer bisherigen Pflegebefohlenen, bei einer Freundin, 
deren Wohnung von James nicht weit entjernt 
war. — — 

Sechs Monate vergingen. James drang immer 
mehr in Anna, daß ihre Verheirathung vollzogen 
werden möchte, und dieſe willigte endlich ein. Noch 
ein paar Wochen und fie waren Mann und Kran. 
Die Che begann unter den glüclichiten Aufpicien. 
Die Gejchäfte des jungen Notar nahmen von Tag 
zu Tage zu. Gr erwarb jih nah nnd nach durch 
mehrere, mit großem Glück geführte, höchſt jchwierige 
Procefje einen geachteten Namen, Es war faum ein 
Jahr vergangen, als James einer der gefuchteften Ad— 
vofaten ‚war. Befonders waren es feine Püntlichkeit 
und Uneigennützigkeit, die ihm einen ſolchen Ruf 
gründeten, daß feine Praris eine der bedeutenditen 
der Stadt wurde. Jetzt war nicht mur "jede trübe 
Ausficht in die Zufunft überwunden, jondern eine 
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fomfortable Griftenz, ja jelbft der Erwerb eines Ver— 
mögens jo gut wie gefichert. Aber nicht nur die äu— 
Bern, ſondern auch die inneren Verhältniffe der jungen 
Ehe waren höchft glücklich. James war der Tiebendite, 
der zuvorfommendfte Gatte, Anna Die freundlichite, 
die ſorgſamſte Hausfrau. Fehlte irgend etwas Dieje 
Ehe zur beneidenswertheiten zu machen, jo war es 
die Geburt eines Kindes. Auch dieſer Wunſch ward 
erfüllt, aber die Niederkunft war fehwer, und das Kind 
— ein ſchöner Knabe — fturb ein paar Tage nad 
der Geburt. Anna erholte ſich nur langſam von den 
Folgen der Niederkunft, jo wie von denen des Kum— 
mers über den Gritgebornen. Der Arzt rieth zu einer 
Reife in ein Seebad. Die junge Frau wollte fich 
nur dann dazu entfchließen, wenn James einmilligte 
‚ fie zu begleiten. Dies gefhah. Der junge Mann 
hatte jelbit eine Erholung von der angeftrengten Ars 
beit nöthig. Bier Mochen in der fehönen reinen See— 
luft am Ufer des Meeres zu leben, war jchon längſt 
ein lieber Wunſch gemefen, um deſto rafcher wurde 
jeßt zur Ausführung des DVorbabens gefchritten. In 
wenigen Tagen befand fich das Ehepaar an Ort und 
Stelle. Der Aufenthalt war für Beide höchſt anges 
nehm. Sie nahmen zwar nur wenig an dem be- 
wegten Badeleben, den vaufchenden Vergnügungen 
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Theil, aber defto mehr erfreuten fie fih an Heinen 
Land» und Wafferpartbien. Zu beiden bot fich Die 
Gelegenheit vielfältig dar. Der Ort war von einer 
Seite durch die See, von der andern durch ein Wäld— 
hen begränzt, welches zu einem hübjchen Park um: 
gefehaffen worden mar. Der Lebtere war ein Lieb— 
lIingsaufentbalt Anna's. Die alten Buchen, die dich— 
ten Boskets boten jo ſchöne fchattige Plätzchen, nnd 
die junge Frau liebte es, wenn fie fich auf einem 
Spaziergange ermüdet hatte, auf einem dergleichen 
neue Kräfte zu jammeln. 

Es war in der Abendfühle nah einem beißen 
Tage, als Anna einft an der Seite des Gatten bier 
Ipazieren ging. Sie hatte James jeit Mittag nicht 
gejehen. Gin Fremder au3 London, mit dem er frit- 
ber in Gefchäften geitanden, hatte ihn aufgefucht, und 
James fich verpflichtet gehalten, ihm die Badeeinrich— 
tungen zu zeigen. Die jungen Eheleute trafen, als 
ed jchon zu dämmern anfing, in dem Parke zuſam— 
men, und liefen fich endlich auf einer Bank zur Seite 
eines dichten Strauchwerfs nieder. James war heute 
ungewöhnlich jchweigjam. 

„Du bijt jo ernft, mein theurer Freund,” fagte 
Anna dem Gatten mit der Hand über die Etirn 
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fahrend. „Solche Falten habe ich bier noch nie ber 
merkt. — Iſt Dir etwas Unangenehmes begegnet ?“ 

„Allerdings, meine Anna,” entgegnete der Gatte, 
einen Kuß auf ihre golle runde Hand drüdend. „Et— 
was jehr Unangenehmes. Sch habe heute erfahren, 
dap ich in der Meinung, etwas Gutes zu thun, ei- 
nem rechtichaffenen aber armen Manne zu feinem 
echte zu helfen, ein Unrecht begangen, und einem 
unmoralifchen Menfchen, vielleicht. gar einem Schurfen, 
geholfen habe, eine Schwindelei durchzuführen.“ 

„Du bift manchmal ein wenig bypochondrifch, 
und ſtets zu ftrenge gegen Dich jelbit,“ erwiederte 
Anna lächelnd „Die Sahe ift gewiß nicht jo arg, 
wie Du fie darſtellſt. Theile mir doch den all mit, 
wenn er von der Art ift, Daß ich ihn zu fallen ver- 
mag.“ 

„Nichts ift leichter als das,” erwiederte ihr Gat— 
te. „Du weißt, daß mich ein Fremder heute aufge— 
jucht. Nun gut. Der Manı beißt Ihomas Mood, 
und ift ein Agent aus London. Sch hatte jeine Sas 
che zu führen gegen ein Handelshaus in Neweajtle, 
und er wußte mir Alles jo darzuitellen, daß es mir 
zweifellos jchien, wie man ihn bart behandelt habe. 
Ich jpannte alle Kräfte für jene Sache an, und 
brachte es dahin, daß ihm der Gegner einen Vergleich 
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anbot. Das Gebot betrug faum den zehnten Theil 
der bedeutenden Korderung, ich wollte es ſchon ohne 
Meiters zurückweiſen, und tbeilte es, gewiſſermaßen 
nur als Notiz, meinem Klienten mit. Heute fommt 
er, um mir anzuzeigen, daß er ed angenommen, und 
die Summe auch ausgezahlt erhalten habe. Dies 
fam mir jounderbar vor. Er bätte, wäre die Sadıe 
gewejen, wie er fie mir vorgeitellt, wenn nicht das 
Ganze, doch unfehlbar den größten Theil der Summe 
erhalten müſſen. ch fage ihm heute darüber meine 
Anficht, ich frage, warum er einen jo elenden Ver— 
gleich geichlojfen, wir geben die Sache nochmals durch, 
er verwicelt fih im feinen Angaben und ich finde, 
dag die ganze Forderung eine Prellerei war, das Ge— 
fhäft auf einer Schwindelei beruhte, und daß jenes 
Haus, bloß um den Koften zu entgehen und aus dem 
ärgerlihen Handel zu kommen, ibm überhaupt einen 
Vergleich angeboten batte. Ich war ganz empört 
und sagte dem Menjchen meine Meinung, Die er 
auch ganz ruhig anbörte, da ihm Dergleichen jchon 
mehrmal3 vorgekommen zu fein jcbien. Er wollte 
mir dann meine Bemühungen vergüten, ich wies das 
Geld natürlich mit Verachtung zurüd. Gr itedte es 
auch ganz rubig wieder ein. Als ich mich von ihm 
trennte, ging er in den Pavillon an die Spielbant, 
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Mahrfcheinlih hat er das Sündengeld verfpielt. Ich 
gönne dem Banfhalter Diefen Gewinn von ganzem 
Herzen, und e3 geichieht mir ſchon recht, daß ich um— 
jonit gearbeitet und Auslagen dazu gehabt babe. 
Ich hätte vworfichtiger fein, gleih Anfangs jtrenger 
prüfen, und — was fich dann von felber veritebt — 
die faule Sache nicht annehmen jollen.“ 

„Dachte ich es Doch gleich, und hatte ich doch 
Recht, als ich fagte, dag Du zu ftrenge gegen Dich 
bijt,“ jagte Anna janft und indem fie ibm freundlich 
die Hand drüdte. „Der Menſch Tann nichts weiter 
thun, als feiner, bejten MUeberzeugung, den ebeljten 
Gefühlen des Herzens folgen. Dies baft Du in dem 
vorliegenden Falle gethan. Dir bielteft die Sache für 
gerecht, Du dachteft einem Unterdrüdten, einem Man— 
ne, dem Unrecht geicheben jolle, zu feinem Rechte zu 
helfen —“ 

„And,“ vollendete James bitter, „habe es dahin 
gebracht, daß mich deſſen Gegner für einen ganz ges 
mwöhnlichen geminnfüchtigen Advofaten, ja wohl für 
einen nichtswürdigen Rabuliſten hält, deſſen Haupt: 
praris in dergleichen Sachen bejtebt. — Nein, nein, 
Anna! Deine Liebe ſieht dies mit zu wohlwollendem 
Auge an. Unrecht abwenden, auf Grund bejter Ueber— 
zeugung, edlen Gefühlen des Herzens folgen! Alles 
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vecht fchön, und. den Menfchen, aber nicht auch ben 
Juxiſten vechtfertigend. Diefer, wie der Richter, has 
ben nicht zu fragen: „Was tit recht, was iſt ange— 
meſſen?“ Sie müſſen fragen: „Was ſagt das Ge— 
ſetz?“ Dies allein muß ihre Richtſchnur ſein. Alles, 
was daneben oder darüber hinaus liegt, führt nur 
zu Irrthum und Verwirrung. Etwas kann an ſich 
gut, moraliſch recht, ja vortrefflich ſein, aber es iſt 
nicht geſetzlich, und der Juriſt, der Richter, der nach 
Gefühlen, nicht nach den Geſetzen bandelte, würde 
ein Verbrechen begeben. O, es liegt ein tiefer Sinn 
in dem alten Dietum: „Fiat justitia et pereat 
mundus.‘ 

„Ich kann mir den Fall nicht denken,“ verſetzte 
Anna, „wo etwas, das vor der Moralität als Recht 
geltend, vor den Gejegen ein Verbrechen fein follte, 
Die Geſetze find ja eben von der Moralität dictirt.“ 

„Dennoch ift es der Kal, und ich kann wohl 
fagen, daß ich unter Taufenden darüber die beſte Er- 
fabrung gemacht Habe,“ fagte James mit tiefem 
Seufzer. 

„Du?“ rief Anna Tächelnd, „Du bift nicht im 
Stande gewejen, ein Unrecht, vielweniger ein Verbre— 
hen zu begehen.“ 

„Dennoch, meine Anna,“ erwiederte James. 

Dentfteine. I. 15 
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Ich that einſt etwas, wo ich den ftrengften Willen 
eines Klienten vollzog, wo ich überdies einem granfa= 
men Unrecht vorbeugte, wo ich nicht den mindeſten 
Vortheil für mich beabfichtigte, und wofür mich den— 
noch jeder Richter zum Tode verurtheilen würde.“ 

„Nicht möglich!” rief feine Gattin mit Erſtau— 
nen. — „Aber nein! Ich glaube es nicht. ES ift 
nur einer Deiner bypochondrifchen Momente, oder eine 
überftrenge Anficht der Sache. Ich kann es nicht 
glauben, wenn ich nicht ſelbſt darüber urtheilen kann.“ 

„Warum dies nicht? — Du biſt felbft darin 
verwickelt. Wenn auch nicht in das Vergeben, Doch 
in bie Angelegenheiten,“ verſetzte james. 

„Ich?“ fagte Anna Iachend „Nun wahrhaftig, 
dies hätte ich mir nicht träumen Taffen! — Du haft 
mich inde fo neugierig gemacht, daß ich darauf be— 
ftehen muß, daß Du mir die Sache ausführlich mit— 
theilſt.“ 

James erzählte ſeiner Frau den Fall auf's Um— 
ſtaͤndlichſte. Er ſagte ihr, welche Qual er empfunden, 
wenn er gedacht, daß ſie um den ſauer erworbenen 
Lohn ihrer Anſtrengungen, die tauſend Pfund, und 
die Ortsarmen um das ihnen beſtimmte Legat kom— 
men ſollten. Er ſchilderte ihr, wie er erſt als einen 
Verſuch und mit dem feſten Vorſatz, das Inſtrument 
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zu kaſſiren, Goulds Namen darunter gefebt, ed ſodann 
aber ala authentiſch präfentirt habe. Obwohl nichts 
in demfelben geftanden, als was der Teftator aus- 
drücklich feftgefeßt habe, obwohl anzunehmen fet, daß 
Gould die Schrift, wenn er nur noch einen Moment 
der Belinnung gehabt, ohne weiteres unterzeichnet has 
ben würde, fo jei die Handlung dennoch ein Verbre— 
chen gemefen, und könne als ein warnendes Beifpiel 
gelten, wie ein fonjt reblicher Mann, in der Meinung 
eine gute That zu thun, fich hinreißen laſſen könne, 
eine todeswürdige Handlung zu begehen. 

Anna war nicht wenig beftürzt, Daß es gerabe 
ihre taufend Pfund geweſen waren, durch Die ihr 
Gatte fich verleiten: lafjen, etwas, was ihm nad Jahe 
ren noch Unruhe verurfachte, zu begeben, und fie war 
um fo eifriger in dem Streben, ihn zu beruhigen. hr 
Satte ließ fie ruhig ausreden, dann fagte er feufzend: 

„Alles, was Du mir da fagit, habe ich mir jelbit 
ſchon taufendmal gejagt. Ich habe nach Goulds Wil- 
len gehandelt, ich habe Unrecht zu verbiten gejucht, 
dennoch ift das, was ich gethan, eine verbrecherifche 
Handlung, die ich mir nie vergeben werde, noch ver: 
geben darf. Ste ift ein Brandmal, wenn auch ein 
unfichtbares, das ich an der Stirne trage.“ 

Iſt es damit auszutilgen, wenn ich Goulds 

15” 


228 


Erben die taufend Pfund zurückgebe?“ fragte Anna 
raſch. „Es bedurfte dazu Feiner Erklärung. Man 
fönnte in einem anonymen Briefe jagen: es fei eine 
Summe, die Gould Jemandem geliehen habe.” 
„Nein, mein Kind,” verjeßte James, feiner Gat— 
tin die Hand drücdend „Ich erfenne Dein Anerbie- 
ten feinem vollen Werthe nach. Es hieße dies aber 
Dein mohlverdientes Gigenthbum gegen Goulds 
Millen zum Fenfter hinaus werfen. Ob Du. den 
Erben die tauſend Pfund, ob ich ihnen die fünfhun— 
dert, welche die Armen erhielten, jende, dies ändert 
nichts. ‚Die freie Dispofition, welche Francis durch 
das Teftament verlor, iſt Diefem nicht wiederzugeben, . 
ohne eine offene Grflärung des Factums, und eine 
folche hätte für mich — den Strang zu bedeuten.“ 
Entſetzt ſprang Anna von ihrem Sike auf und 
beide Eheleute wandelten ſtumm ihrer Wohnung zu. — 
53 war am folgenden Tage früb, als James, 
beichäftigt einen Brief zu fehreiben, in feinem Zimmer 
fich befand, da Jemand an die Thüre klopfte, und 
ohne das „Herein“ abzuwarten, gleich darauf eintrat. 
Der Eintretende war ein Mann mittlern Alters und 
von einer unangenehmen Phyfioguomie. 
„Sntiehuldigen Sie, Sir, daß ich fo unangemel- 
det mich nochmals bei Ihnen einfinde,“ ſagte er mit 
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Tone: „Sie fohienen geftern nicht bei der beften Laune 
zu fein, ich denfe indeß, daß Sie heute unfer Ver: 
hältniß mit andern Augen betrachten werben.” 

„Ste würden fih im dieſer Vorausſetzung gänz— 
lich irren, Sir,“ erwiederte James fichtlich in Aerger. 
„Sb denke über jene Angelegenheit heute wie geſtern, 
und bin aljo der Meinung, daß zwifchen uns nie 
mehr ein Verhältniß jtatt finden kann.“ 

„Si, ei, Str!“ fagte der Mann ein wenig ſpöt— 
tisch; „ein Geſchäftsmann — vor Allem ein Advofat 
— jollte das MWörtchen nie felten, oder wo möglich 
gar nicht brauchen. Niemand kann mit Sicherheit 
heute jagen, was er morgen thun wird. Hoffentlich 
machen wir noch manches Geſchäft zufammen, wobei 
wir uns alle Beide nicht übel befinden werden.“ 

„Ss tbut mir leid, Sir, diefe Hoffnung von 
vorn herein al3 eine grundlofe bezeichnen zu müſſen,“ 
verjeßte der Notar mit froftigem Tone. „Ich jollte 
glauben, feit geftern Abend würden Sie jelbit dieſer 
Meinung ſein.“ 

„Meiner Treu, Sir,“ rief der Mann mit frechem 
Lachen, „eben ſeit geſtern Abend bin ich der Meinung, 
Daß unjere gemeinfchaftlichen Gefchäfte erſt recht an— 
gehen werden, — Um Ihnen zu zeigen, wie feft dieſe 
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Ueberzeugung bei mir murzelt, bitte ich Eie mir fünf- 
zig Pfund zu leihen. Man bat mich drüben am grü- 
nen Tifche rein ausgeichält, ich kann ohne Geld nicht 
bis nah Haufe kommen.“ 

„Es thut mir leid Ihrem Wunſche nicht entipres 
hen zu können,” entgegnete James nur mit Mühe 
an fich haltend. „Ich habe nicht mehr Geld, als ich 
eben jelber brauche, und — offen geftanden — hätte 
ich welches, ich borgte Ihnen dennoch Feines.“ 

„And warum dies, Sir, wenn ich fragen darf?” 
fagte Jener mit-frecher Ruhe, und James ftarr in’s 
Geſicht ſehend. 

Der Notar war ganz empört von der Art und 
Weiſe dieſes Benehmens. Der Zorn überzog mit dunk— 
ler Röthe ſein ſchönes männliches Geſicht. 

„Warum, Mr. Thomas Wood?“ rief er heftig. 
„Erſtens weil ich nicht will, zweitens weil ich keinem 
Spieler Geld leihe, drittens weil Ihr Verfahren in 
der Sache, welche ich für Sie geführt habe, ein ſo 
unmoraliſches, ſo gänzlich unehrenhaftes war, daß ich 
mit Ihnen auf keine Weiſe mehr etwas zu ſchaffen 
haben will.“ | 
5So?“ fagte Wood mit Kälte und die Arme 
über einander fchlagend. „Das aljo find ihre Gründe. 
Sie ſcheinen mir inde nicht haltbar, und ich Hoffe 
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fie genügend widerlegen zu können. Der erfte war: 
Sie wollen mir fein Geld leihen. Nun wiſſen 
Sie aber, Sir, der Menſch muß oft thun, wozu er 
feine Luft bat. Zweitens, fagten Sie, leihen Sie 
feinem Spieler. Jh bin indeß Fein folcher, und 
ein Zurift jollte, nicht mit Bezeichnungen fo Teicht 
bei der Hand fein, wegen deren man ihn injuria- 
rum belangen fönnte. Drittens, meinten Cie, ſei 
mein Benehmen gegen Koofe et Compagnie ein 
unmoralijches und unehrenhaftes gewefen. Nun frage 
ich Sie aber, ir, der Sie Jurift find: Soll ein 
folcher nach feinen Gefühlen urtbeilen? Coll er 
fragen: mas ift recht? Was tit angemeffen? Oder 
foll er fragen: was ift geſetzlich? Daß die Ge— 
fee für mich waren, daß ich den Gegner nicht ‚zu 
einem Dergleiche zwingen fonnte, daß er mir folchen 
anbot, und ich in meinem Recht mar ihn anzuneh- 
men, willen Sie auch. Was iſt's alfo, daß Sie mir 
als Surft vorwerfen können 2?“ 

James fchrad bei der Nede Woods fichtbar zus 
fammen Dies waren die nämlichen Worte, die er 
am vorgen Abend gegen Anna gebraucht hatte. Gr 
fammele fich jedoch fogleich wieder, indem er biefes 
Uebereittreffen nur als rein zufällig betrachten mußte. 

„Ich glaube, Sir,“ ſagte James fichtlih im 
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Nerger, „daß zwiſchen den gejeglichen und moraliſchen 
Meberzeugungen, und meinem freien Willen, ob ich 
mit Ihnen ferner noch etwas zu fehaffen haben, und 
namentlich Ihnen Geld leihen will, nicht Die geringite 
Verbindung ftattfindet.“ 

„Dies dürfte dennoch mehr, als Sie meinen, 
der Fall fein,” erwiederte Sener mit großer Ruhe. 
„Laſſen wir dieß indeß. Die fünfzig Pfund find mir 
jett ganz bejonderd nöthig, und jo bitte ih Sie noch— 
mals mir ſolche zu leihen.“ 

„Dh babe Ihnen bereits gejagt, daß ich Dies 
nicht im Stande bin,“ entgegnete der Notar Furz. 

„Es it feine bedeutende Summe, Si“ ſprach 
Jener, indem er ihn feſt anblidte „Es würde Ihnen 
etwas Leichtes fein, fie mir vorzuftreden, wi würden 
Dadurch wieder mit einander in ein gutes Verhältniß 
fommen, und es dürfte vielleiht eine Zeit eintreten, 
wo Sie fich fehr gratuliren würden, mir Diele ER 
nicht abgejchlagen zu haben.“ 

„Sb muß Sie fehr bitten, Sir, mich wegen dem 
Gelde nicht weiter zu behelligen, — ſprach der Notar 
immer verdrießlicher „Ich habe überdies eir drin— 
gendes Geſchäft — 

Es giebt keins, das dringender wäre fit mich 
und Sie, als — in Rede ſtehende,“ — ihn 
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der Borige keck. „Sie würden mich in große Ver— 
legenheit bringen, wenn Sie mich ohne die funfzig 
Pfund fortjchickten, und — fo wahr Gott Iebt! — 
Sie würden es ewig zu bereuen haben.“ 

Die Miene des Mannes nahm bei den Tekten 
Morten einen drohenden Ausdruck an. 

„Sb erfuche Sie mich diefen Augenblick zu vers 
laffen !” fuhr James, empört von deſſen Frechheit, 
auf. | 

„Ste ſchlagen mir alfo durchaus die Bitte ab?" 
fragte Jener mit bligendem Auge. 

„Durchaus! — Nicht einen Heller erhalten 
Sie ;“ rief James heftig. „Nochmals bitte ich Sie, 
fich zu entfernen.” 

— „Was ? Sie weifen mir die Thüre?“ rief Wood 
mit grimmigem ‚Lachen. „Nun, ich gehe, Str! — 
Bedenken Sie aber, daß, wenn ich einmal binausgehe, 
ich nicht wieder zurüdfehre, und wenn Sie mich auf 
den Knieen darum bäten. — Zum Tettenmale frage 
ih Sie noch: Wollen Ste mir die funfzig Pfund 
leihen oder nicht ?“ | 

„Beim Teufel nein!“ ſchrie James auf ihn 
Iosgebend. „Furt; — Hinaus! — Ich werfe Sie 
die Treppe hinab !” 

„Mich? — die Treppe ?” schrie Jener mit grim—⸗ 


234 


migem Gelächter. „Ich werde Ste fpringen Taffen ! 
Eine Stufe zwar nur, aber dieſe wird fo hoch fein, 
daß Sie feinen Boden unter den Füſſen fühlen wer: 
den.” — 

Dinaus Schurke! — Elender Spieler, hinaus!“ 
rief James wüthend, indem er Jenen bei der Bruſt 
zu packen ſuchte. 

„Gemach! — Bemühen Sie ſich nicht! — Den— 
ken Sie lieber an Goulds Teſtament,“ rief Wood 
mit Hohngelächter, und eilte zur Thüre hinaus. 

James wollte ihm nacheilen, plötzlich aber blieb 
er wie angewurzelt ſtehen, ſchrie laut auf, und ſtürzte 
wie leblos auf das Sopha. 

„Wache ich? Träume ich?“ ſagte er nach einer 
Weile, indem er, wie aus einem Traume aufſchreckend, 
mit der Hand über die Augen fuhr. „Sprach ber 
Abicheuliche nicht von Goulds Teftamente? — Gott, 
wenn er die Sache von wegen der Unterſchrift erfah⸗ 
ren hätte! — Aber das iſt ja unmöglich, rein uns 
möglich. Dies weiß ja Niemand wie ich allein. — 
Nein,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „auch Anna 
weiß darum. — Gleichviel. Ueber deren Lippen 
kommt kein Wort. Sie erfuhr es auch erſt geſtern 
Abend. Sie kann keine Unvorſichtigkeit begangen 
haben.“ 
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James fprang auf. Er ging eine Meile im 
Zimmer auf und ab. 
| „Wie kindiſch ich bin:“ fagte er dann ruhiger. 
„Ich muß ihn mißverftanden haben. Gott weiß, was 
er gejagt hat. Dffenbar Habe ich ihn falich ver- 
ftanden. — Ober, wenn er auch wirflih von Goulds 
Teſtamente geredet haben follte — wer weiß, was er 
damit gemeint hat? Vielleicht bat er erfahren, daß 
ih im Tejtamente als Executor defjelben genannt 
ward, ohne dag mir darin ein Legat ausgeſetzt war. 
Sollte er dies als einen Mangel an. Gewandtheit 
bei der Aufnahme angefeben, und mir dies haben 
vorrüden wollen? — Dies jcheint aber auch nicht 
wahrjcheinlih. — Nein, nein! Jh muß ihn miß— 
veritanden haben.” 

James quälte fih fo noch eine Weile. Gr bes 
Schloß indeg Anna Fein Wort von der Sache zu jagen, 
und als er beim Mittageffen zufällig vernabm, daß jie 
den ganzen Morgen nicht ihr Zimmer verlajfen, ja 
von dem Befuche jenes Mannes nicht das Geringite 
gewußt habe, fo jehlug er fih die Sache bald aus 
dem Sinne. Als das Ehepaar nach einigen Tagen 
den Badeort verließ, um wieder in die Heimath zus 
rüdzufehren, Dachte er kaum mehr an den Vor—⸗ 
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Es mochten etwa drei Mochen feit jeiner Rüd- 
fchr vergangen fein; der junge Mann war jo von 
Geſchäften überhäuft, daß er fie faum mehr bewältigen 
konnte, als er eines Morgens das Haus verließ, um 
fih nach dem Gerichtslocal zu begeben. Gr hatte 
faum die Straffe betreten, als er eine Hand auf fei- 
ner Schulter fühlte. 

„Mr. James %.,” jagte eine halblaute, Stimme 
neben. ihm, „im Namen des Geſetzes verhafte ich Sie, 
und erfuche Sie, mir in’3 Gefängniß zu folgen.“ 

Grichroden blidte er jih um, und ſah einen 
ihm mwohlbefannten Mann, der es faum nöthig ge: 
habt hätte, einen fleinen weißen Stab bervorzuziehent, 
um fich ihm als Konftabler fenntlich zu machen. 

„Wie?“ Sprach James erfchroden. „Sie müſſen 
ich irren, Sir. Es kann nur ein Irrthum fein.” 

„Leider nein!” erwiederte Jener, ein Alter mit 
freundlicher, aber forgenvoller Miene. „Es Tiegt eine 
Kriminalllage gegen Sie vor, Mr. James F.“ 

„Wohl, ich folge Ihnen! — Es findet dennoch 
ein Irrthum ftatt, der bald fich aufklären muß,“ ver- 
jeßte der junge Mann. 

Bald waren fie an Ort und Stelle. 

„Bühren Sie mich zu dem Öberrichter, Sir,“ 
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fagte James ruhig zu feinem Begleiter. „Ich werde 
Kaution leijten und Bürgen ftellen.” 

„Das will ich gern thun, Sir,“ verſetzte ſanft 
und mit betrübten Tone der alte Mann. „Sch fürchte 
indes, e8 wird Ihnen nichts helfen. Sie wiſſen - 
Sie find ja ſelbſt Advofat, und kennen die Geſetze — 
dag für folcben Fall feine Bürgſchaft zuläffig tft.“ 

„Für welchen Fall?“ fragte James beftürzt. 

„Für DVerfälfchung gerichtlicher Urkunden. Die 
Cache betrifft ein faljches Teſtament. — Sie find 
auf Tod und Leben angeflagt.“ 

James ftürzte ohnmächtig zu Boden. — 

Menige Wochen barauf ftand der Notar vor den 
Ajlifen. Der Gegenftand betraf eine Klage von Sei— 
ten Francis Goulds. Diefer jagte in derjelben: Der 
Notar F. babe ein faljches Teftament verfertigt, ver- 
möge welchem Francis der Dispofition über das von 
jeinem Oheim ererkte Vermögen beraubt worden, und 
dadurch als Kaufmann in großen Nachtbeil gekommen 
jei, Jedenfalls babe der Notar die Fälſchung des— 
balb vorgenommen, weil er dadurch feiner damaligen _ 
Verlobten taufend Pfund verfchaffen wollen, eine Ab— 
ficht, die ziemlich deutlich aus der bis zu dieſem Zeit- 
punft verheimlichten, dann aber öffentlich declarirten 
Verlobung hervorgehe. Er trage nun auf Friminelle 
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Beitrafung des Verbrechens der Fälſchung an, erfläre 
jedoch Dabei, daß er die Nüderitattung der taufenb 
Pfund von der ehemaligen Anna Chalmers, jetzt ver- 
ehlichten F., nicht verlange, weil er fich erinnere, daß 
jein verftorbener Oheim ihr verfprochen, für ihre Aus— 
ftattung zu forgen. Diefer Erklärung fchloffen fich 
auch die beiden Schweitern an. 

Als Zeuge gegen James erfchien Thomas Mood. 
Diefer jagte Folgendes aus: Er habe früher mit dem 
Notar in Gefchäften geitanden, und jei einer Schluß— 
berechnung wegen ihm in das Seebad N. nachgereift. 
Nach abgemachtem Gejchäft ſei er Abends in dem 
Park fpazieren gegangen, und da ihm plößlih ein 
Schwindel, dem er öfters unterworfen, angefommen 
jet, fo habe er fih, um den unangenehmen Moment 
vorübergeben zu laſſen, hinter einem Strauche nieder- - 
gelegt. Ein paar Minuten fpäter habe fih der No— 
tar F., welcher, wie es geſchienen, mit feiner Frau 
gleichfalls in einem Spaziergange begriffen gemejen, 
auf eine Bank dicht zur Seite des Straudhes und 
ohne ihn, Thomas Wood, zu bemerken, niedergelaflen, 
und der Notar habe feiner Frau ausführlich mitges 
theilt, daß er die Unterſchrift unter dem Teftament, 
nachdem der Kaufmann Gould bereits verftorben, nach- 
gemacht, und das Teftament als ächt präfentirt habe. 
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Der Notar F. jei der Sträflichfeit der Handlung be— 
wußt gewejen, denn er habe fie „ein todeswürdiges 
Verbrechen” genannt, und beigefügt, daß fie ein „un—⸗ 
fichtbares Brandmal fei, was er an der Stirn trage.“ 
— Lange, jo ſchloß Wood feine Ausfage, habe er 
mit jich gekämpft, was er thun, ob er das Gehörte 
entdeden jolle oder nicht, endlich aber, als er nad 
Erfundigungen vernommen, daß Francis Gould, der 
ein jehr ehrenwerther junger Kaufmanı wäre, durch 
das Teitament in großen Schaden gefommen fei, bar 
be er es für eine Gewiſſensſache gehalten, dieſem da— 
von Anzeige zu machen. 

James F. war zwar, ald er vor dem Geſchwor— 
nengericht erjchten, ſehr niedergeichlagen, jein Geficht 
mit Todtenbläffe überzogen, aber er benahm fich ſonſt 
auf würdige Weiſe. Al3 er gefragt wurde: ob er fich 
des Verbrechens der Fälfchung jchuldig befenne oder 
nicht? antwortete er mit zitternder Stimme: Schul— 
dig; Doch Habe er einige Milderungsgründe anzu— 
führen. 

Gr erklärte nun: obwohl er beweiſen könne, daß 
der Zeuge, von Rachſucht getrieben, fein Feind und 
überhaupt ein unmoralifcher Menſch fei, jo müſſe er 
dennoch einräumen, daß in diefem Falle die Ausfage 
volltommen begründet wäre. Gr jegte nun weitläufig 
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auseinander, wie Alles gekommen, wie er feinen Vor— 
tbeil für ſich beabfichtigt habe, fondern nur ein Uns 
recht verhüten wollen, das durch eine Säumniß von 
feiner Seite entjtanden fei. Gr fagte ſchlüßlich, daß 
Alles dieſes, wie er jehr wohl wife, nicht hinreichend 
fe, um von Ceiten der Gejchwornen feine Freiſpre— 
chung zu bemwirfen, daß er aber die Richter bäte, ihr 
Urtheil jo zu fällen, wie er in gleichem Falle es fei- 
nem Gewiſſen nach als Rechtsfundiger abzugeben fich 
verpflichtet halten mürde. 

Es fonnte unter obwaltenden Umftänden, und 
nachdem James fein Vergehen offen eingeftanden, 
nicht fehlen, dag von Seiten der Gejchwornen einſtim— 
mig das: „Schuldig“ über ihn ausgefprochen wurde, 
Gr hörte diefen Ausſpruch mit rubiger Faſſung an, 
al8 aber der Oberrichter nach altem Brauche die 
Strafe mit folgenden Worten verfündigte: „Gr fol 
an jeinem Halſe aufgebangen werden bis er todt, 
todt, todt ift,“ da erröthete und erbleichte er, und 
jchten fich Faum auf jeinen Füßen halten zu kön— 
nen. — 

63 war ein paar Tage fpäter, als die unglüd- 
lihe Gattin des Notars im tiefer Trauer, und von 
einer Freundin unterjtüßt, mit wankendem Schritt bie 
Haupttreppe des St. Jamespallaſts herabſtieg. Sie 
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war blaß mie eine Todte, ihre Lippen zucten Krampf: 
haft, fie bielt ein Papier in der Hand. 

Man hatte der armen Anna gerathen, fich mit 
einer Bittjchrift an den alten guten König Georg zu 
wenden, indem dies ber einzige Weg ſei, auf dem 
die Todesftrafe ihres Mannes in lebenslängliche Des 
poration nach Botanybay verwandelt "werden könnte. 
Die Richter hatten zwar in dem offenen Gingeftänd- 
niffe des Unglüdlihen Milderungsgründe gefunden, 
aber ber Rordfanzler batte erklärt: wie er es nicht 
übernehmen könne, dem Könige Begnadigung anzura-= 
then, weil Teftamentsfälfchung ein jo großes Verbre— 
chen jei, daß, wenn bier Begnadigung ftattfände, fih 
die üblen Folgen bei fünftigen Fällen gar nicht wür— 
ben üüberfeben laſſen. Anna batte nun heute ben 
fchweren Schritt getban. Sie hatte bei Georg dem 
Dritten um eine Audienz gebeten. Der König, fo 
mild er aber auch war, hatte ihr durch den Lord 
Oberfammterherrn andeuten laſſen, daß er die Bitt« 
Schrift nicht annehmen fünne, indem bei einem Ders 
‚brechen dieſer Art Feine Gnade chmwalten könne. ALS 
Anna am Fuße der Treppe angelommen war, murde 
fie fo jchwach, daß ihr eine Ohnmacht anmwanbdelte. 
Ein mitleidiger Lafay, der eben zugegen war, eilte 
ihr einen Stuhl zu bringen, und ging dann, um ets 

Denkſteine. J. 16 
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was Stärkendes zu holen. Ginige Menjchen hatten 
fich, theil3 aus Neugier, theils aus Theilnahme ver- 
fammelt, als ein Mann von mittleren Jahren, in 
einfachen blauen Frack, in's Haus trat, und da er 
den Zufammenlauf ſah, fragte, was vorgehbe? Der 
Mann war von mittlerer Statur, hager, einäugig, 
auch fehlte ibm der rechte Arm. Da er feine Frage 
zufällig an die Freundin Anna's richtete, jo ſagte ihm 
diefe mit wenigen Morten, wer die Leidende jei, jo 
wie die Urfache ihres Grames. Der Unbekannte börte 
fie aufmerkſam an. 

„SH habe von der unglüdlichen Gejchichte et— 
was in den Zeitungen gelejen,“ jagte er ſodann. 
„Alto James F. beißt der Mann? Sagen Sie mir, 
Madame, hatte er vielleicht einen Bruder, der fich 


vor einigen zwanzig Jahren als Knabe — als Ka— 
jltenjunge — auf dem „Loweitoffe,“ einer Kriegs: 


brigg befand 2“ 

„Sr it es jelbit, Sir;“ erwiederte Diefe. „Er 
beganır jeine Laufbahn im Seedienft. Später jtudirte 
er und ward Advokat. — D hätte er doch jene Rarz | 
riere fortgeſetzt!“ 

Der Fremde batte einige Momente fcbeinbar in 
tiefem Nachdenken zugebracht. 

Madame,” jagte er ſodann, „geben Sie mir 
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die Bittjchrift, . die für den König beftimmt war. 
Vielleicht gelingt es mir dennoch fie in feine Hände 
zu bringen, oder jenem unglüdlichen Manne auf an- 
dere Art nüßlich zu werden.“ 

 „D Sir, wenn dies möglich wäre!” rief Jene 
freudig, indem fie dem Aremden die Bittfchrift hin— 
reichte. „Sie würden fich ewig dankbare Herzen —“ 

„Hoffen Sie nicht zu viel!” unterbrach fie der 
Unbekannte. „Es ift eine troftlofe Sache, aber ich will 
verfuchen, was ſich thun läßt.“ 

Mit den letzten Worten machte er eine Teichte 
Verbengung, warf einen mitleidigen Blick ‚auf Anna, 
und stieg rajch die Treppe empor. 

Anna's Freundin fragte vergeblich, wer der Fremde 
geweſen jei.  Ginige hatten ihn gar nicht bemerkt, 
Andere meinten, er jet ein Offizier, deſſen Namen fie 
nicht wüßten. 

Obgleich Anna's Freundin der Unglüdlichen ei— 
nen Strahl von Hoffnung in die Seele zu pflanzen 
fuchte, jo war ihr Beftreben dennoch umfonft Sie 
jammerte entweder laut, oder faß tagelang ſtumm 
und ohne ein Wort zu fpreden da. Bei alledem 
ſchien es gut, daß fie fich feiner vergeblichen Hoff— 
nung bingegeben hatte. Gine traurige Nichterfüllung 
derjelben würde fie nur noch elender gemacht haben. 

16* 
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Wirklich erfchien eines Tages folgende Anzeige im 
„Morning Chronicle.“ 

„Geſtern früh ſechs Uhr wurde der Notar James 
3. zu Neweaſtle mittelft des Stranges hingerichtet. 
Ans Rückſicht auf feine Ramllie hatte Sr. Majettät 
geftattet, daß bei dem traurigen Act das Haupt des 
Verbrechers niit einem ſchwarzen Schleier umhüllt 
war.“ Ä 

Kurze Zeit nach dem Tode des Notars ver- 
ſchwand auch deifen Witwe aus ihrer Heimath. Man 
ſagte, daß fie nah Amerika zu entfernten Verwandten 
abgereift fe. — — — 

Es war einige Jahre fpäter, als eine englifche 
Flotte von fiebenundzwanzig Linienfchiffen und drei 
Fregatten mit günftigem Winde, einige Seemeilen von 
der ſpaniſchen Küſte entfernt, dahinftenerte. Es mar 
eine gar ftattliche Armada. In der Mitte befand fich 
der Dreibeder ‚‚the Victory,‘ ein herrliches Schiff. 
Das ftolze Gebäude trug die Flagge Nelfons, jenes 
Banner, das nie anders als zum Siege geweht. Nicht 
weit davon ſah man ein anderes Linienfchiff, auf wel— 
chem die Flagge des zweiten Befehlshabers, des Ad⸗ 
miral Gollingwood, aufgepflanzt war. Die Sonne 
glänzte an dem tiefblauen Himmelsgewölbe das ſich 
iiber Die nabe Küſte Afrika's wölbte. Eben ftiegen 
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zwei Männer die Kajütentreppe ber „Victory“ herr 
auf. Der eine war ein Mann in blauem Weberrod 
und weißer Weſte. Eine leichte Mütze decke fein 
Haupt, das, obwohl er noch im Fräftigen Lebensalter 
war, Dennoch bereits zu ergranen anfing. Die Züge 
des Mannes waren hager und fehr ernit. Ihm fehlte 
ein Auge und der rechte Arm. Der leere Aermel war 
in einen Kuopf an der Bruft befeftigt. Der Zweite, 
der auf dem Deck Gricheinenden, war ein GSeeoffizier 
in voller Uniform. Gr war von kühnen, aber fehr 
angenehmen Zügen, und etwas jünger als der Vorige. 
Er zeigte, ald Beide, auf dem Hinterdeck augekommen 
waren, ſchweigend nach einem fleinen Schiffe am Ho— 
rizonte, das ſich mit vollen Segeln zu nahen fchien, 
und ging dann, ein Fernrohr zu Holen, das auf ei- 
. nem Feldituhle lag. Mehrere Minuten blickte er hin— 
durch, dann rief er plößlich: 

„Das Avuisſchiff fignalifirt !“ 

„un?“ fagte der Andere mit dem gejpannten 
Tone der Erwartung. 

„Sie find ausgelaufen! — Sie nahen in Schlacht- 
ordnung, und in Form eines Halbmonds! —“ 

„Hardy,“ rief der Andere, und fein düſteres Ge— 
ficht überflog ein Strahl der Freude wie ein Blitz 
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aus dunkler Wolfe, „fein Sie verfichert, wir nehmen 
heut mwenigftens zwanzig Schiffe!“ 

Das heranfegelnde Schiffchen näherte fich inbep 
immer mehr. Es trug eine folche Leinwandpyramide 
an den Maſten, daß fie den Rumpf des Schiffes fait 
verfchwinden Tief. In weniger als einer DViertelftunde 
ſah man den Schaum, den der Heine Penner vor fich 
auftrieb, wie einen weißen Ballen vor dem Vorderſte— 
ven einherbrauſen. Seht befand es fih in der Nähe 
der „Victory,“ ein Offizier warf fih in eine Sca- 
fuppe, und bald war er am Bord des Admiralſchiffs. 

Der Antommende hatte ein ſehr eigenthinmliches 
Aeußere. Gr war ein bagerer Mann, der faum vier: 
zig Jahre zählen konnte, aber fein Haar war beinah 
gänzlich ergraut., Seine Züge waren regelmäßig, fajt 
ſchön zu nennen, aber fie waren todtenbleih, man 
jab nicht eine Spur von Farbe. Sonderbar fontra- 
jtirte damit das feurige Tebhafte Auge. Wer Tängere 
Zeit in diefes blickte, würde den Ausdruck deſſelben 
als todesmuthig, aber zugleich, als ſchmerzhaft be— 
zeichnet haben. Für die legtere Bezeichnung fprach auch 
ein eigenthümliches, öfters wieberfehrendes Zucken ber 
feinen gejchloffenen Lippen. Der Mann trug bie 
Uniform und die Abzeichen eines Marinelientenants. 

„Mylord,“ jagte er, indem er fih dem Einar— 
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migen ‚mit einer militärtfchen Verbeugung näherte, 
„die vereinigte franzöfiihe und fpanijche Flotte tft 
ausgelaufen; in wenig Minuten muß man die Spiz- 
zen ihrer Maſten erbliden. Sie naht in Schlacht: 
ordnung, balbmondfürmig, in zwei Treffen. Alles 
deutet darauf, daß fie den Kampf anzunehmen bes 
reit iſt.“ 

Das Geficht des Befehlshabers Härte fich immer 
mehr auf. 

„Die Stärke des Feindes?“ fragte er. | 

„Drei und dreißig Linienfchiffe und fieben große 
Fregatten;“ erwiederte Jener. 

„Wohl, ſo ſind wir ihnen mehr als gewachſen. 
Sie haben nur zehn Schiffe mehr als wir.“ 

„Wie es mir ſchien,“ fuhr Jener fort, „ſo ſind 

die feindlichen Schiffe ſtark bemannt. Sch konnte es 
mit dem Fernrohr genau bemerken. Ihre Verdecke 
und Maſten wimmelten von Leuten.“ 

„Ja,“ ſprach der Vorige, indem ein düſteres Lä— 
cheln durch ſeine Züge flog, „daran erkenne ich ſie, 
das iſt ſo ihre Art. Nun, da werden unſere Kugeln 
deſto beſſer unter ihnen aufräumen. — Hardy,“ ſagte 
er, zu dem Nebenſtehenden gewendet, „rufen Sie die 
Kapitaine an Bord.“ 

Ein Vierundzwanzigpfünder donnerte, und eine 
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Signalflagge ftieg empor. Alle Schiffe Tiefen Scha— 
fuppen in’s Mailer. — 

„Empfangen Sie die Herren, Kapitain Hardy, 
und laſſen Sie eg mir willen, wenn fie beifammen 
find,” fprach, der Befehlshaber. — „Hier, Lieutenant 
Robertfon, ift ein Brief an Sie,’ fuhr er zu dem 
Zweiten gewendet fort. „Lord Garysfort hat mir ihn 
aus Quebeck gefendet. ch hoffe, daß Sie gute Nach- 
richten empfangen werden.” — Gr ging jodann Die 
Kajütentreppe binab. 

Der Offizier erbrah das Schreiben zitternd vor 
Haft, er drückte die Lippen auf die Linterfchrift, dann 
durchflog er den Brief. Kapitain Hardy blidte mit 
freundlicher Theilnahme auf den Lejenden. 

„Ih kann nur den Wunſch des Admirald mies 
derholen;“ fagte er, ald Jener das Schreiben zufam« 
menfaltete. „Sie glauben wohl auch ohne weitere 
Verficherung an meine Iheilnabme 2” 

„D Sir,” fagte der Offizier, indem er die Hand 
bes Kapitains mit beiden feinigen faßte, „wer müßte 
ich jein, wenn ich an ber Theilnahme jenes großen 
Mannes und feines edlen Freundes zweifeln Eönnte ! 
— Der Brief ift von meiner Frau. Sie lebt glüd- 
lich und zufrieden in der Familie Lord Garysforts, 
Sie wird wie ein Mitglied derfelben behandelt. Shr 
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Brief ſtrömt über von Danfgefühl gegen den großen 
Mann, dem fie und ich jo viel verdanken. Sch wage 
e3 nicht, dem Admiral dad Schreiben zu zeigen — 
Sie wiſſen, der Edle hat es nicht gern, wenn 
man von feinen Mohlthaten fpricht — aber ich bitte 
Sie, theurer Sir, jagen Sie es ihm in gelegener 
guter Stunde, wie tief wir feine Großmuth fühlen.“ 
„But! Gut! Ich werde es thun, wenn ich mer—⸗ 
fen kann, dag er bei guter Laune iſt;“ erwiederte 
Rapitain Hardy. — „Aber laſſen Sie die Leute in 
Drdnung treten, dort kommt Admiral Gollingwood. 
Er würde die geringfte Nachläffigkett übel aufnehmen, 
und meinen, es geſchähe abfichtlich, da er weiß, wie 
ed befannt ift, daß Nelfon ihn nicht: gut leiden Tann.“ 
„Es iſt doch fonderbar,” fagte Lieutenant Ro— 
bertjon, „daß zwei Männer, beide Helden, beide wie 
geſchaffen fich zu achten, einander jo abgeneigt find.“ 
„Si,“ fagte Hardy Tachend, „fie achten fich auch; 
aber fällt es Ihnen denn fo auf, daß zwei Liebhaber 
bis auf den Tod eiferfüchtig auf einander find? Das 
Liebchen, um deſſen Gunft fie buhlen, heißt aber Alt— 
England, und da will nun Leder Hahn im Korbe 
fein. — Doc fort jegt! An die Admiralötreppe, fonft 
ſetzt es ein fchiefes Geficht.“ 
Mehrere Schaluppen mit den Kapitaind ber 
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Schiffe des Gefchwaders lagen bereits dicht am Bord 
des Admiraljchiffs, aber erit als Gollingwood Die fei- 
nige verlieh, folgten ibm die Befehlshaber nad. 

Co wie der Viceadmiral das Verdeck betrat, 
grüßte er flüchtig die Marinetruppen und ‚Seeleute, 
die ihn mit den gewöhnlichen Chrenbezeigungen em- 
pfingen; dann wandte er fih an Kapitain Hardy, der 
ibn an der Treppe bereitS erwartet hatte. 

„Wo ift Lord Nelfon ?” fragte er. 

„Sure Serrlichfeit und die übrigen Herren möch- 
ten die Güte haben ihn auf dem Ded zu erwarten, 
er wird fogleich erfcheinen.“ | 

„Welche Nachrichten bat der Adjutant Roberts 
jon über den Feind mitgebracht ?" fragte Gollingwond 
weiter. 

Der Offizier, welcher bis jet wie träumend Das 
geitanden batte, jchrad bei Nennung feines Namens 
plöglich zufammen und rapportirte. 

„Alſo fo ftarf find fie?” fagte der Admiral ver- 
ächtlich Tächelnd. „Nun ich fagte ed immer, wie es 
gut jet, daß Sir Nobert Galder und nach den Tref- 
fen von Finisterre noch etwas von ihnen übrig ge— 
laſſen bat.“ 

Nun ſprach Gollingwood einige Worte zu den 
um ihn auf dem Quarterdeck verfammelten Offizieren, 
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als auf das Waffengeklirr der jalutirenden Machen 
und den Ruf: „Der Admiral kommt!“ fich der Kreis 
ber Sprechenden öffnete. 

Lord Nelfon — denn dies war der Mann mit 
nur einem Auge und einem Ihm — trat in Die 
Mitte der Anmwejenden. Gr war jet in der gold- 
glänzenden Admiralduniform. Zwei Sterne ftrablten 
auf feiner Bruſt. 

Sin Seeoffizier, der eben rajch eine der Wanten 
berabgeitiegen war, eilte auf den Admiral zu und 
meldete ihm, daß die feindliche Flotte im Anſegeln 
wäre, und man von der Höhe der Maſten bereits 
den Rumpf ihrer Schiffe über Waſſer erblicken könne. 
Lord Nelſon, der den Viceadmiral und die Kapitaine 
mit einigen flüchtigen Worten begrüßt hatte, beobach— 
tete, mit einem Fernrohr, längere Zeit den ſich mehr 
und mehr nähernden Feind, dann trat er mitten un— 
ter die Offiziere. 

„Der Feind iſt uns endlich gegenüber,“ ſagte 
er und in ſeinem bis dahin ſo ruhigen Auge ſchien 
ein Strahl der Begeiſterung aufzuzucken. „Danfen 
wir der Vorſehung, daß ſie uns eine ſo ſchöne Gele— 
genheit verſchafft, unſere Pflicht zu thun! — Meine 
Herren,“ fuhr er nach einer kurzen Pauſe fort, und 
indem er noch einen flüchtigen Blick auf das Meer 
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binauswarf, „der Feind nabt in zwei Treffen. Durch 
Ihachbrerfürmige Stellung jebeint er ſich deden und 
dad Durchbrechen feiner Linie hindern zu wollen. Da 
erft vor Kurzem Sir Nobert Galder und früher An— 
dere“ — Nelſon ſchien abfichtlih die Schlacht von 
Abukir nicht erwähnen zu wollen — „ihn auf Diefe 
Meife beſiegt haben, jo jcheint er auch heute dieſes 
Manöver zu bejorgen. Ich gründe bierauf meinen 
Plan. Nicht auf einem Punkte, überall wollen wir 
feine Schlacbtordnung zu Iprengen ſuchen. In Diejer 
Abficht will ich ihm ein allgemeines Gefecht liefern. 
Mir müſſen fo nahe wie möglich, ja wenn es jein 
kann auf Piftolenfchußmweite, mit ihm anzubinden ſu— 
chen. : Sollten, wie es wahrfcheinlich ift, in der Ver: 
wirrung und im Dampfe der Schlabt die Signale 
nicht gejehen werden, jo bat dies nichts zu jagen, 
wenn jeder Kapitain fih nur bemüht, fein Schiff ei— 
nem feindlichen zur Seite zu legen.“ | 

„And unjere Schlachtordnung?“ fragte Talt Lord 
Collingwood. 

„Wir bilden zwei Treffen. Sie, Sir“ — er 
wendete ſich zu einem der Kapitaine — „ſegeln ſo— 
gleich mit ccht unſerer ſchnellſten Zweidecker dem 
Feind entgegen, und greifen damit drei oder vier ſei— 
ner Linienſchiffe zunächſt dem Mittelpunkte des erſten 


253 


Treffens an. — Sie, Mylord, umfegeln den Tinfen 
Flügel mit Ihrem ganzen Gefchwader, und fallen das 
zweite Treffen des Feindes, vom zwölften Schiffe an 
gerechnet. — Sch jelbit werfe mich auf das Centrum. 
Ein großes Schiff, ein Vierdecker wie es fcheint, wird 
für die „Victory“ der Directionspunft fein. — Wet: 
ter, meine Herren, babe ich Ihnen nichts zu jagen. 
Unfere Aufgabe ift einfach: Auszuhalten jo Tange noch 
ein Kiel unferer Schiffe auf dem Waſſer treibt, und 
ein Geſchütz Iosgebrannt werden kann. Der heutige 
Tag bejtimmt für ein Jahrhundert, wer auf den 
Meeren des Erdballs gebieten, und ob das Lied: 
„Rule Brittannıa‘‘ fortan noch en Triumphgeſang 
ſein wird.“ 

Nelſon verbeugte ſich nach ben legten Worten g6« 
gen Lord Gollingwood, und wandte fich im leifen Ges 
jpräch zu dem älteften Fregattenkapitain, der die vor« 
anfegelnden Schiffe führen jolltee Der Viceadmiral 
Eee bie Kapitaine feiner Abtheilung um ſich 
er. 

Mit der ihm eigenen Unbeweglichkeit feiner Züge 
fagte Lord Collingwood: 

„Sowie Seder von Ahnen feinem Gegner gegen- 
über liegt, beginnen Sie das Feuer. Sie werden bie 
Leinen los und in der Luft flattern, Fein Tau wieder 
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aufrollen laſſen, wenn wir mitten. im Didig des Fein- 
des find. Mir bedürfen ihrer nicht weiter.“ 

Mit derjelben Ruhe, die er bisher beobachtete, 
machte er dem Admiral Nelſon eine militairiſche Ber: 
beugung, und verließ, gefolgt von feinen Kapitainen, 
das Ded der ‚Victory.‘ In weniger als einer Vier- 
telſtunde ging Die ganze Flotte dem Feinde entge- 
gen. — 

Eine Stunde verflog. Es waren beide Geſchwa— 
der jich fo nahe, daß man bereit3 die Mannjchaften 
auf dem Def und den Maſten erkennen konnte. Es 
war ein merfwirdiger, furchtbar ſchön zu nennender 
Anblid. Sie Sonne Afrika's ftrablte glänzend auf 
die Leicht gefräufelten, tiefblauen Fluthen des Mittel- 
meeres, auf denen fich ein, vielleicht auf Jahrhunderte 
einwirfender Kampf der beiden größten Seemächte 
der Melt entjcheiden ſollte. Die englifche Flotte war 
böchit impoſant, furchtbarer aber noch der Anblid der 
franzöſiſch-ſpaniſchen. Die Trieolore webte zur Geite 
der Thürme von Kaitilien, und jeder Seemann würde 
baben befennen müjfen, daß die ſpaniſchen Schiffe den 
franzöſiſchen an Stattlichkeit nicht nachſtanden. Be— 
ſonders Tag die „Santa Trinidad,“ ein Vierdecker, 
das Flaggenſchiff des Admirals Gravina, wie ein 
Berg auf dem Waſſer. Dieſer Befeblshaber ſtand 
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überdies nicht nur bei feinen Landsleuten, fondern 
auch bei den Gegnern in gutem Rufe. Gr gehörte 
noch zu den Lesten aus jener alten Schule, die an 
Die Zeit erinnerte, wo ſpaniſche GSallionen die Meere 
bedecten und den feefabrenden Nationen Achtung vor 
ihren Namen einflößten. Nicht weit von dem Mittel: 
punkte der Schlachtlinie wehte der Wimpel des beide 
Flotten en Chef befebligenden Admirals Villeneuve. 
Er galt für gejchickt und befonnen, wenn auch nicht 
für fühn, doch ließ ſich vorausfegen, daß er heute 
ſein Aeußerſtes thun würde, um den Nachtheil, den 
er durch Sir Robert Calder bei Gap Finisterre erlit- 
ten batte, wieder vergefjen zu machen. 

Sowie die acht englifchen Schiffe, welche voraus— 
geeilt, in der Nähe des Keindes angekommen waren, 
eröffiteten ſie jogleich ihr Keuer. Bier franzöſiſche Pi- 
nienschiffe legten augenblicklich quer, und es war, als 
ob eben jo viel Vulkane ihre Lavaftröme den Fregat— 
ten entgegenjpieen. Die ganze ſpaniſch-franzöſiſche 
Schlachtlinie veffte inzwiichen den größten Theil der 
Segel ein, fie bereitete ficb zum Gefecht. Auf allen 
Verdecken riefen Irommelwirbel die Leute zu den Ge— 
ſchützen. Die Abtbeilung des englifchen Gejchwaders 
unter den Befehlen des Viceadmirals, das Flaggen— 
schiff Collingwoods an der Spige, brach indeſſen aus 
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ber Schlachtlinte und begann langſam den Flügel des 
Feindes zu umfegeln. Sie antwortete mit feinem 
Schuffe auf das furchtbare - Keuer der feindlichen, 
Schiffe des erften und zweiten Treffens, und zog ru— 
big, Schiff an Schiff, die Linie des letztern bis zu 
dem zwölften Fahrzeuge, dem fich das Admiraljchiff 
gegenüber Tegte. Plötzlich ftiegen an Collingwoods 
Bord zwei Fleine Flaggen am Maft empor, die Ges 
gel ſanken zum Theil auf's Ded berab, Leinen und 
Taue flatterte im Winde, und volle Lagen, donnerten 
berüber und hinüber. — | | 

Die Hauptabtheiling der Flotte hatte inzwiſchen, 
ebe die woraneilenden Fregatten Die Feinde angriffen, 
ich zum Gefechte vorbereitet. Cine Anzahl bunter 
Fähnchen waren am Bord der „Victory‘“ als Sig— 
nale aufs und abgeftiegen. Es waren nur neun 
Morte, die fie auszudrüdenbatten, aber jene neun 
Morte werden nie vergejfen werden, fo lange noch 
der Kiel eines englifchen Kriegsichiffes die ſalzige 
Fluth durchſchneidet. Mie neun Sterne ftrahlen dieſe 
Worte durch die Nacht der Zeiten, eine Aureole um 
Nelſoens Namen bildendb: „England erwartet, daß 
Jedermann feine Pflicht thue,“ dies war der einfache, 
ber gewichtvolle, der letzte Tagesbefehl, der aus 
dem Munde des großen Mannes Fam. Auf vielen 
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englifchen Kriegsſchiffen tft an einer überall fichtbaren 
Stelle diefer Spruch angejchrieben, aber es bedürfte 
deſſen nicht; er ift in dem Herzen bes Admirald wie 
des Matrojen eingegraben. — Sp mie Lord Golling» 
wood fich von dem KHauptgejchwader trennte, und der 
Kampf nah und nach auf zwei Punkten entbrannte, 
war auch der Reſt der Flotte vor der feindlichen Linie 
angefommen. Die ‚‚Victory‘ drang auf das fran- 
zöfifche Linienſchiff „le Redoutable‘‘ ein. Indem 
es deſſen Vordertheil angriff, beſchoß es mit den Bat- 
terien des Hintertheild noch zu gleicher Zeit den 
‚„‚Boucentaur‘ und die foloffale ‚„‚santa Trinidad.“ 
Es war, ald ob Nelfon durch fein DBeifpiel den übri: 
gen Schiffen zeigen wollte, daß jedes englifche Schiff 
fih drei- und vierfacher Hebermacht gewachſen fühlen 
müffe. Der ‚‚Temeraire‘‘, ein zur Seite der „‚Vic- 
tory“ liegendes Schiff, ſchien fich nicht darum zu 
kümmern, daß es jelbit heftig von einem feindlichen 
Nachbar bejchoffen wurde. „Nelfon war mitten uns 
ter den Feinden, Nelfon war in Gefahr!” dies fchien 
des DBefehlshabers einziger Gedanke, und er -überjchüt- 
tete das Ded des ‚„‚„Redoutable,““ dem er fich auf 
Flintenſchußweite zu nähern fuchte, nun mit einem 
Hagel von Kugeln und Kartätjchen, die wie ein koloſ— 
faler Hagel durch Tauwerk und Warten raffelten. Die 
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vier Schiffe Tagen während des wüthenden Kampfes 
fo nahe an einander, daß fie in einem friedlichen Has 
fen fich nicht näher an einander hätten legen können, 
ohne fürchten zu. müflen, bei anfgeregter See fih zu 
bejchädigen. — Auf der ganzen Schlachtlinie in bei- 
den Treffen entbrannte nach und uach ber Kampf. 
Die engliihen Schiffe waren fo in die feindliche Linie 
eingedrungen, daß fie mit den Batterien der Backbord⸗ 
wie der Steuerbordjeite, ja fogar. noch mit den Kano— 
nen des Hinterdecks thätig fein konnten. Der Kano— 
nendonner tobte unabläffig aus der Höhe ber wohl— 
beſetzten Maften der franzöſiſchen und ſpaniſchen Schiffe, 
ja von den Raaen bderjelben knatterte das Gewehr: 
feuer. Es war, ald ob ein Dämonenfampf auf der 
von der Sonne hellbeglänzten blauen Meeresfläche 
ftattfinde. Wie aus einer brennenden großen Stabt 
oder aus dem Krater eines riefigen Vulkans ftiegen 
folofjale Dampffnäuel auf und zogen, vom Winde ges 
trieben, durch Maſten- und Segelwerk der kämpfenden 
Geſchwader den Küften Spaniens zu. 

Mährend aber um und auf dem Ded der „‚Vic- 
tory‘“ die ganze Hölle Tosgelaffen jehien, ftand Lord 
Neljon, mitdem einzigen Arm bald hierhin, bald bort- 
bin zeigend, um dem Kapitain Hardy die Punkte an 
zugeben, wo das Feuer mit größerer Wirkfamfeit Hin 
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gerichtet werden koͤnnte, ruhig auf dem Hinterdeck 
Ihm dicht zur Seite ftand der Adjutant Nobertfon. 
Nur felten, und dann nur um irgend einen erhaltenen 
Befehl auszuführen, entfernte der Offizier fih von 
dem Admiral. Sp wie er wieder zurüdfehrte, trat er 
ftet3 dicht zu dem Befehlshaber, und zwar nach ber 
Seite zu, von wo die Kanonenjchüffe des ‚‚Redou- 
table‘“ herüberdonnerten. Es verging nicht eine Mir 
nute, wo nicht eine lintenfugel, ‚die von der Höhe 
des großen Maftes des eben genannten Schiffes here 
zufommen fehien, dicht über oder neben dem Admiral 
vorüberzijchte. Robertſon blife ein paar Momente 
nach dem feindlichen Schiffe hinüber, dann jagte er: 

„Mylord, die feindlichen Schüben jcheinen Sie 
‚vorzüglich auf's Korn zu nehmen. Wollen Ste nicht 
erlauben, daß ich Ihren Ueberrod bringen laſſe? Ihre 
Drdensiterne und die Sticerei der Uniform haben die 
Aufmerkſamkeit des Feindes auf fich gezogen.” 

„ein, laſſen Sie es! Wo Keinde find, giebt es 
auch Kugeln,” erwiederte Nelfon ein wenig rauh. 

Bald fchien er indeifen es zu bereuen, Die gute 
Meinung des Dffizters auf folche Weiſe zurückgewieſen 
zu haben. 

„Man muß den Herren doch die föntbige Ehre 
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anthun;“ ſprach er lächelnd. „Die Franzofen halten 
unter allen Umftänden auf conventionelle Formen.“ 

Es verging wieder eine Biertelftunde. Unabläffig 
pfiff eine Kleingemwehrfugel nach der andern in be- 
ftimmten Sjntervallen vom Mafte des ‚„‚Redoutable‘‘ 
berüber. Robertſon blickte unmillführlih dahin. Die 
Diftanz war kaum ſechzig Ellen, er konnte Alles deut- 
lih bemerken. Gin Heiner, hbagerer, jchwärzlicher Sol— 
dat in blauer Uniform mit grünen Gpauletten ſaß in 
bem Maftkorbe des feindlichen Schiffes. Gr ladete 
jein Gewehr, zielte dann Jange Zeit, ſchoß augenjchein- 
lich jedesmal nach Nelfon, und Iadete dann wieder. 
Robertjon stellte ſich jetzt ſo dicht an den Admiral, 
daß er ihn nach jener Seite beinahe gänzlich mit fei- 
nem Körper dedte. Wieder Iadete der Franzofe, wie- 
der zielte er, er drückte los und Robertfon zuckte heftig 
zujammen. 

„Ste find verwundet?” fragte Nelſon raſch. 

„Ich glaube, ja ;“ ermwiederte NRobertfon. Gin 
Blutſtrom, der ihm dicht unter der Schulter aus ber 
Uniform drang, beftätigte feine Worte. 

„Heda, Jungens!“ rief der Admiral ein paar 
Matrofen zu, „bringt ben Herrn hinunter in meine 
Kajüte, und ruft den Doctor. — Armer Freund ! Ich 
hoffe, Ihre Verwundung wird nicht gefährlich fein.“ 
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Robertſon ging, von einem Matrofen geführt, 
jchwanfend der Treppe zu. 

Die Schlacht wüthete indeß fort und fort. Schon 
begann fich aber das Glück auf Seite der Englän- 
der zu neigen. Eines der größten fpanifchen Schiffe 
— der Vicendmiral Alava befand fih an feinem 
Bord — ftrich die Flagge. Bald hierauf folgte ihm ein 
‚zweites, auf dem ber Gontreadniiral Cisneros fomman- 
dirte. Dies Unglück ſchien auf die Franzofen nicht ohne 
Eindruck zu bleiben. Ihr Gefchüßfener ward ſchwä— 
cher; nur auf und um die „Victory“ tobte es noch 
in alter Weiſe. Jetzt trat aber plöglich ein Fall ein, 
der fir England cin Berluft war, den es in langen 
Jahren noch. nicht verfchmerzt bat. Der Heine franz 
zöfifhe Soldat auf dem Mafte des ‚‚Redoutable‘ 
hatte beinahe feine ſämmtlichen Patronen verfeuert. 
Gr hatte eben wieder geladen. Gr zielte lange, und 
länger. Jetzt drüdte er los. Der Schuß fiel. Die 
Kugel traf — Nelfon. Sie war dur den Ordens— 
ftern in die Bruft gedrungen. — Mit einem Schref- 
fensausruf fprang Kapitain Hardy auf den geliebten 
Befehlshaber zu, der zugleich fein bejter Freund war. 

„Stil! — Kein Wort davon! — Bringen Sie 
mic) in die Kajüte,“ ftöhnte der Admiral. 

Das Schlachtgetümmel auf dem Deck ber „Vic-— 
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der Admiral verwundet war. 

„Am Gotteswillen! der Admiral! —“ rief mit 
Schwacher Stimme Robertfon, der auf einer Matraße 
auf dem Fußboden der Kajüte Tag; „Mylord, Sie 
find verwundet?“ 

„Todtlich!“ ftöhnte Nelfon, als man ihn auf 
jein Lager niederlegte. 

Der Arzt beichäftigte fih eifrig mit dem Ver— 
wundeten. — 

Noch tobte die Schlacht. Die „Victory“ gab 
fortwährend Lage auf Lage. Das Schiff erzitterte 
bis in den Kiel. Plötzlich erjchallten drei Hurrahs. 
Das Feuer des Schiffes ward nur von den Batterien 
der Stenerbordjeite fortgefeßt. Gepolter erjchallte auf 
der Kajlitentreppe. Kapitain Hardy ſtürzte herein, 
eine Schiffsflagge und einen Degen in der Hand. 

„Die „santa Trinidad‘ hat geftrichen !Ü rief 
er. „Hier die Flagge und bier der Degen des Ab» 
miral3 Gravina!" 

Bald erfchien ein zweiter Offizier. 

‚Die Schlacht ift gewonnen, Mylord!” rief er. 
„Mehrere Dreideder find fehon in unſern Händen. 
Die tibrigen Schiffe des Feindes find aus der Linie 
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gewichen, einige geentert, nur wenige. fuchen zu 
fliehen.“ Ä 

Das Feuer begann jekt mehr und mehr nad 
zulaffen. SKapitain Hardy hatte fich wieder aufs Der: 
def begeben. 

„Die fteht e8 mit Ihnen, mein armer Freund?“ 
fragte Neljon, mit Mühe fein Haupt zu Robertjon 
wendend. Ä 
„But, Mylord,” verfegte dieſer mit ſchwacher 
Stimme „Ih. fterbe an einem Tage ewigen 
Ruhmes.“ 

„Eben trat Hardy wieder ein. 

„Mylord“ ſagte er, zu dem Admiral tretend, „die 
ganze feindliche Flotte iſt vernichte. Neunzehn Li— 
nienſchiffe ſind in unſern Händen. Von den übrigen 
feindlichen Fahrzeugen werden nur wenige entkommen. 
Admiral Collingwood läßt ſie verfolgen.“ 

„Gott ſei Dank, ich habe meine Pflicht gethan!“ 
ſagte Nelſon, die Hände faltend, das brechende Auge 
aufwärts richtend und — war nicht mehr. 

Er hatte wahrlich ſeine Pflicht gethan, der gro— 
ße Mann! Er hatte fie gethan, in einer Bedeutung, 
die er bei feinem Scheiben felbit vielleicht noch nicht ge- 
ahnt. Auf ein halbes Jahrhundert hinaus war an 
dem Tage von Trafalgar jede Bejorgniß von einer 
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feindlichen Landung in England befeitigt worden. Der 
ftolge Gefang: „Rule Brittannia‘“ galt wieder in 
feiner volljten ftolzeften Bedeutung. — — 

Der Kampf hatte endlich ausgetobt. Admiral 
Gollingwood übernahm das Kommando. Kapitain 
Hardy konnte ſich dem Schmerze über ben Tod des 
großen Mannes, defjen Freund und Liebling zu fein 
ihm eine ewige Ehre war, überlafjfen, als ihm gemel- 
det wurde, daß auch Robertſons Ende herannahbe. 
Hardy eilte zu dem Sterbenden. 

Diefer reichte ihm die Hand entgegen. Sie war 
bereits Falt und feucht. 

„Kapitain Hardy,” fagte Robertjon mit matter 
Stimme, „in wenigen Minuten werde ich nicht mehr 
jein. Sch konnte an feinem fchönern Tage fallen, 
aber zwei Gedanken machen mir das Sterben bitter. 
Der erſte ift: Glauben Sie, daß ich den Flecken, der 
auf mir haftete, durch den Tod für's Baterland hin— 
känglich getilgt habe 2?” 

„Gewiß, mein Freund!“ rief Hardy lebhaft und 
mit Theilnahme. „Was ein unglücklicher Augenblick 
einſt über Sie vermocht, es iſt durch Ihr ſpäteres 
Leben vollſtändig geſühnt. Bedürfte es noch eines 
Beweiſes, jo liegt dieſer in dem Umſtande, daß Nel—⸗ 
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fon Ihre Gefchichte Tannte, daß er Sie hochſchätzte, 
dag er Ihr Freund war.“ 

„Da, das tröftet, das tft viel, das iſt Alles!“ 
fprach der GSterbende. „Mein zweiter Kummer ift: 
Mie wird es meiner armen Anna ergeben? — Sch 
bitte Sie, ihr, mit der Nachricht: von meinem Tode, 
die Fleine, von meinem Gehalt erfparte Summe, die 
fih in meinem Koffer findet, und Dies Portrait, daß 
fie mir an unferm Verlobungstag ſchenkte, und das 
ich wie ein Heiligthum ſtets an meiner Bruſt trug, 
zuzuſenden.“ 

Er zog mit den lehten Worten ein Medaillon, 
das ein weibliches Portrait enthielt, und auf deſſen 
Rückſeite der Name: „Anna Chalmers“ mit Haaren 
geſtickt war, hervor, und reichte es Hardy. 

„br Wille fol pünktlich vollführt werden;“ er: 
wiederte Hardy. „Kann Sie indeß noch etwas berus 
higen, fo fage ich Ihnen, daß mir Lord Neljon vor 
längerer Zeit ſchon den Auftrag gegeben hat, für den 
Fall Ihres Todes Ihrer Frau eine Penfion zu ver: 
mitteln. Bis fie dieſe empfängt, erhält fie, was fie 
immer nöthig haben mag, aus der Hand Lord Ga- 
rysforts, oder aus der meinigen.“ 
ws  Robertfon wollte danken. Gr vermochte es nicht 
mehr. Gr hob die Hände mit Anfirengung empor, 
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um bie ded Kapitains zu ergreifen. Nach zwei Mi: 
nuten war er verſchieden. — — 


Anmerf. des Verfaſſers. Hal von allen Hiſtori— 
fern wird angegeben, daß Nelfon durch eine Kugel, die von den 
Maiten der „santa Trinidad‘ gefommen, gefallen fei. In der 
franzöfifhen Armee war man nicht diefer Meinung, Wir 
fahen im Jahre 1810 einen Sergeant Major der Boltigeurs 
eines Linienregiments (irren wir nicht des A6iten oder &6iten), 
welcher uns als Der gezeigt wurde, der Nelfon getödtet habe. 
Der Mann hatte eine Ghrenflinte für die That, fpäterhin 
auch das Kreuz der Ehrenlegion befvmmen Nach der Er— 
zählung der Offiziere, war er auf den Admiral durch den 
Stern des Ordens den dieſer trug, aufmerffam geworden, 
und hatte wohl an zwanzig Schüfle auf ihn gethban. Gr 
hatte feinen Sik in den Marfien der „„Redoutable‘* gehabt. 
— Niemand im Regiment bezweifelte das Yartum, das er 
auch felbit, ohne einen Werth darauf zu legen, uns wieder: 
holte. Gr war font ein ſehr unfcheinbarer, Fleiner Mann, der 
fh durch nichts auszeichnete als — durch frumme Beine 
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Die legten Frangipani. 


— — — — — — 


Motto: 
„D, welche Schmerzensthränen fließen hier 
Auf Erden, wie viel Tode fterben wir! 
Wir trauern um gebrocdhner Freundſchaft Band, 
Um unjre Jugendliebe, die verfhwand.“ 
Byron. 


Stoß und mächtig, mit Wall und Graben, Eckthür— 
men und ftattlihen Zinnen, Das Ganze von einem 
Hauptthurme überragt, Tag, von niedrigen Hütten in 
einiger Entfernung umgeben, das ungarifche Schloß 
Zerjarz, der, Mohnfig der Grafen Frangipani. Cine 
Doppelaflee, die jih von dem Schloſſe ber, durch eis 
nen lieblichen, von Gebüſchen durchſchnittenen Wieſen— 
grund erftredte, welcher nur in der Nähe des erjteren, 
burch einige von ber Kunft geichaffene Anlagen, das 
Anfehen eines, nad dem Geſchmacke der damaligen 
Zeit etwas gefchnörkelten Gartens gewonnen hatte, 
bot einen angenehmen, vor der Hitze des Hochſommers 
fhügenden Spaziergang dar, Der Schloßherr, Graf 
Peter Frangipani, ein reis von hoher Geſtalt, doch 
Schon etwas von ben Jahren gebeugt, durchwandelte 
ibn — es war an einem Sommterabende in den 
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ſechziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts — an 
der Seite eines Mannes von gleichem Alter, doch von 
weit rüſtigerem Aeußern, deſſen glänzende Kleidung, 
ſo wie der klirrende Säbel in ſilberner Scheide, den 
vornehmen Magnaten bezeichnete. Der Ausdruck des 
Geſichts des Schloßherrn war ſehr ſanfter Art; man 
ſah, daß bittre Lebenserfahrungen tiefe Spuren in 
dieſe wohlwollenden Züge gegraben hatten, aber 
dennoch blickte das helle blaue Auge wohlwollend und 
mild. Das Antlitz des Magnaten Nicolas Eödenffi 
— ſo bieß der Gefährte Frangipani's — zeigte da— 
gegen ein Bild von Schroffheit und ftolger Härte, mit 
dem der heifere raube Ton der Stimme, fo wie bie 
Gewohnheit, fich .den mächtigen Schnurrbart unaufs 
hörlich aufwärts zu drehen, oder auf lärmende Weije 
mit dem Säbel zu jpielen, auf ganz befondere Art 
übereinftimmte. Das Gefpräch beider Männer, welche 
von Zeit zu Zeit ſtill fanden, ward Iebhaft, Doch, 
von Geiten Frangipant’s, mit fanfter, von der feines 
Gefährten aber, mit lauter, tönender Stimme geführt. 
Es betraf einen Proceß, den Beide gegeneinander ges 
führt hatten, und der erft vor wenig Monaten durch 
einen Vergleich beendigt worden war. | 
„Ihr mögt recht haben, Herr von Terſacz,“ bob 
Gödenffi, nachdem ihm fein Begleiter gutmüthig, doch 
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kopfſchüttelnd angelächelt hatte, zn fprechen an, „Ihr 
mögt recht haben, ımd mein Sohn Stephan redet fo 
wie Ihr, e8 war mir aber wicht um den Plunder 
von einem Dutzend Bauern nnd ein Stüf Land. — 
Gott jet Dank! Die Güter in »iefer Gefpannfchaft, 
die an die Euren grenzen, und bie ich, wie Ihr wißt, 
feit dem Tode meiner feligen Glifabeth gejtern zum 
erſtenmale betreten habe, find faum der zehnte Theil 
der Habe des alten Nicolas Eödenffi. — Es war 
mir um mein gutes Recht, nnd dieſes — nehmt’s 
nicht übel — glaube ich nicht verloren, fondern frei- 
‚ willig aufgegeben zu haben, weil Stephan mich, fo 
dringend darum bat, weil ich die Sache fatt hatte —“ 

„And nicht auch,” fiel Frangipant freundlich 
ein, „weil Ihr Euch erinmertet, daß der, gegen ben 
Ihr den Proceß begonnen hattet, einft der Freund 
Eurer Jugend, Euer Nachbar, und fein Weib Die 
innigfte Freundin Eurer Gemahlin gemwejen war ? 
— Ab, lieber Nicolas, erinnert Ihr Euch nicht 
zumeilen der glüclichen Tage, der traulichen Abend- 
ftunden, die wir einft dort in den Hallen des alten 
Steinhaufens —“ er zeigte nach der Gegend des 
Schloſſes — „oder drüben in Gurem freundlichen 
Schloſſe verlebten? — Gedenkt Ihr nicht mehr der 
Zeiten, wo Ihr meinen Chriftopb, meine Thereſe 
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auf Eurem Schooße hieltet, und die kecken Kleinen 
Euch mit den fleifhigen weißen Händen uungeſtraft 
in dem Barte wühlen durften? — Habt Shr die 
Zeiten vergeffen, wo wir ald rüftige Jäger dieſe 
Miefen, jene Höhen und Mälder ‚durchitreiften? Mo 
wir den Tag für verloren achteten, den mir "nicht 
zufammen verlebt? Die Stunden, die Ihr unter 
diefen Eichen zugebracht, wo Ihr Therefen und Die 
Knaben im Flintenſchießen unterwiefen, das Mädchen 
gelobt, die Knaben getadelt? — Es waren,” jchloß 
Frangipani mit Teifer Stimme und ſchwimmendem Aus 
ge, „ed waren glüdliche Zeiten.“ 

„Wohl waren fie das, Peter Frangipant,” ent- 
gegnete der Magnat, indem feine Stimme weniger 
hart und raub als vorher ertönte „Still und frieds 
lich Tebten wir auf unfern Schlöffern, und nachbarlich 
und friedlich wie wir, Ichte der ganze Adel der Mas 
gyaren. Durch vielfache Verwandtſchaft verichwägert, 
durch die treue Meinung eines redlichen Herzens vers 
brüdert, lebten alle wie eine große Familie. Der 
Magnat, wie ber Obergefpan, die Nobiles posses- 


sionati- (Nitterfchaft) wie die niedern, aber edelgebor⸗ 


nen, Armalistae (Gdelleute) hatten und Tiebten nur 
einen Herrn — er war in Wien — fie hatten nur 
einen Feind — es war ber Türke; — ha! und er- 


un 
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ſcholl dann der Kriegsruf des erſten, ertönte das Als 
lah! des letztern, mit welcher Kraft, mit welcher Freu: 
digkeit erhob fich alles! welch’ kriegeriſch reges Leben 
durchtobte die Hallen der Schlöffer der Magnaten 
und Barone, welche Lebendigfeit zeigte ich in dem 
bejcheidenen Haufe des Ritters, in der Strohhütte des 
freien Edlen! Wie die heilige Driflamme der Kreuz: 
züge, jchwebte der Doppeladler des Kaiſers dem Zuge 
voran. Vorrückend nach Südoſt, frömten unter va— 
terländiſchen Bannern die treuen Heerhaufen der 
Magyaren ihm freudig zu. Alle Augen waren auf 
das geliebte Zeichen gerichtet, es galt uns für Kon— 
ſtantin's Labarum. Begeiſtert flogen dann die unga— 
riſchen Säbel aus der Scheide, und hell und freudig 
übertönte das: „Moriamur pro nostro rege“ das 
erſterbende Angriffsgebrüll der Barbaren.“ — 
„Ihr habt recht Eödenffi!“ ſprach Graf Fran— 
gipani, und ſein milder Blick begann zu glänzen. 
„Es war eine ſchöne Zeit, die Zeit unſerer Jugend. 
Wir fochten zwar gegen den Grbfeind mit wenigem 
Glück, und der Tag vom St. Gotthard hat die alte 
Schuld erjt wieder wett gemacht, aber Einigfeit, Liebe 
und Dertrauen war unter uns, und das ließ und 
jelbft "das Unglück leicht ertragen. Sie ift dahin bie 
Ihöne Zeit!“ — — 
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„Und wer tft ſchuld, daß fie dahin iſt?“ rief der 
Magnat mit raubem Ton, und indem er wild ben 
flirrenden Säbel gegen den Boden ftieß. „Wer ift 
fhuld als jene Rotte der Ragoczy, Nadasdy, Zryni 
und mie fie alle heißen. Auch Ener Sohn — nehmt 
es mir nicht übel Herr von Terſacz, aber es muß 
heraus — auch Euer Sohn gehört zu den Unrubs 
ftiftern, zu jenen Menjchen, die, wie ber Feind bei 
Nachtzeit, Unkraut unter den Waizen ſäen, zu ben 
Braufeföpfen, die neue Ideen an's Licht bringen, und 
am Ende, wenn es nach ihnen ginge, jede Geſpan— 
Schaft zu einem unabhängigen Fürftenthume, Das Ganze 
aber zu einem Staatenbunde machen, und endlich uns 
ter den Schuß des Turbans jtellen möchten. — Doch 
bei Gott“ — bier ftieß ber Magnat den gräßlichen - 
ungarifhen Nationalfluh aus — „ehe es dahin 
kommt“ — | 

„Ich bitte Euch, fprecht, wer denkt daran?” fiel 
Graf Frangipani Iebhaft dem Vorigen in das Mort. 
„Der ehrvergefjene Ungar, der das Reich zerreißen, 
ben Ghriftenftaat unter den Schub des Grbfeindes 
ftellen wollte, ihm wäre beffer, er mwirde nach altmas- 
gyariihem Brauch, mie der, der ſich des Vatermordes 
Ichuldig gemacht, mit Hund, Hahn, Kate und Eidechfe 
in einen ledernen Sad geſteckt, und Iebendig in’s 
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Maffer geworfen! — Nein, Eöbenfft! ein folches Ver- 
brechen tjt noch nie einem Ungar in den Sinn gefom- 
men, mit Ausnahme des Nichtswürdigen, der vor eis 
nigen Jahren die Heine Veſte Székélyhid verrathen 
und den Türken in die Hände fpielen wollte, und ber 
deshalb, wie Ihr wißt, zu Kallo lebendig am Spieße 
gebraten wurde. — Ha! käme es je dahin, jeder red» 
liche Magyar würde auf den Verbrecher Jagd machen, 
nicht das eigne Dad, nicht das Vaterhaus, würde den 
Zandesverräther fchüßen, ja der Water ſelbſt, wäre 
er ein treuer Unterthan des Königs, müßte den Sohn 
dem Rächer überliefern, als Richter ihn zum Tode 
verurtheilen.” 

„Ih glaube Euch — nein ich bin überzeugt —“ 
verbejferte der Magnat, „daß Ihr es fo meint, wie 
Ihr ſprecht — dennoch —“ dies fagte er mit ganz 
eigenthümlichen Blide auf den Grafen — „jolltet 
Ihr in diefer Angelegenheit nicht jo entſchieden ab— 
urtheilen.” 

„And warum nicht Herr Obergejpan?” fragte 
Frangipani, indem eine leichte Röthe fein Geficht 
überflog, und die milden Züge fich erniter zufammens 
zogen. „Hat man in Wien wieder eine neue Kon— 
ſpiration erfonnen, und bin ich etwa einer der Räbdels- 


14 


führer ? oder haftetzſonft ein Flecken auf dem Namen 
Frangipani?“ 

„Auf dem Euren nicht; gewiß nicht!“ verſi— 
cherte der Magnat; doch einen ganz beſondern Nach— 
druck auf das Wort „Euer“ legend. „Uebrigens 
werdet Ihr nicht läugnen können, daß eine nicht ge— 
ringe Anzahl Mißvergnügter ſich unter unſerm Adel 
befinden.“ 

„Und haben ſie etwa dazu nicht Urſach?“ Sprach 
ber Graf mit trübem Blid. „Offen, Fremd! ift 
je wohl die Konftitution ſo ſchwer verlegt worden, wie 
in unfern Zeiten? — Ich jpreche nicht davon, Daß, 
durch umüberlegt angefangene und unglüdlich geführte 
Kriege, blühende Landfchaften vom Reiche abgeriffen, 
und in die Hand des Feindes gegeben murden — 
das ift ein Unglüd, dem alle Völker früher ‚oder ſpä— 
ter einmal unterlegen find, und Völker wie Menjchen 
haben eine Zeit, wo fie, vom Glück verwöhnt, durch's 
Unglüf geläutert werden müſſen — ich rede vom of— 
fernen Bruche der Berfaffung ; oder nennt hr es kei— 
nen, wenn der König am fiebzehnten September des 
Jahres vierundjechzig fich verpflichtete, alle Beſatzun— 
gen aus Siebenbürgen zu ziehen, und feinem MWahl- 
eide gemäß in feine deutſchen Lande zurück zu führen, 


— 
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ſtatt deſſen aber die ungariſchen Städte und Feſtun— 
gen damit erfüllte, und ſie bis heut darin ließ?“ — 

„Ich billige es nicht, daß er es gethan hat!“ 
ſagte der Magnat ſich unwillig den Schnurrbart ent- 
por drehend. „Ihr wißt es, daß ich am letzten Reichs— 
tag hart dagegen gekämpft. — Klug mochte die Maß— 
regel ſein — ein Italiener und ein Deutſcher, Portia 
und Lobkowitz, hatten ſie ja ausgeheckt — aber groß 
war ſie nicht. Er hätte der Redlichkeit des Volks 
vertrauen, der Hand des Magyaren es überlaſſen 
müjlen, die des Verräthers, die ihm nach der heiligen 
Krone greifen wollte, vom Rumpfe zu bauen.“ — 

„Alſo wirflich, Nicolas Eödinffi, der Huge Staats: 
mann glaubt an folhe Mährchen? der mächtige Mas 
gnat, der Magister Tabernicorum (Erzſchatzmeiſter) 
Ungarns iſt der Meinung, daß einige Unbefonnene 
wirklich etwas Bedeutendes unternehmen könnten?“ 
jagte Frangipant Jächelnd, und indem er mit dem 
Kopfe ſchüttelte. 

„Ich glaube daran, weil ich weiß, daß es ſo 
iſt!“ entgegnete feſt der Magnat. 

„Und was wißt Ihr?“ ſagte der Graf, den 
Vorigen feſt in's Auge faſſend. — „O, ſeid nicht 
blos ein Unglücksrabe!“ fuhr er unruhig fort. „Ihr 
habt etwas auf dem Herzen! Sprecht es aus; laßt 
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fer altes Verhältniß wieder beritellen zu wollen.” 

„Daß. ich dieß will,” fprach der Magnat, „das 
von gab ich Euch den beſten Beweis, als ich unſern 
Rechtsſtreit fallen Tieß, und für meinen Stephan um 
die Hand Gurer Therefe anhielt. — Doch laßt mid 
frei und offen fprechen. Man weiß in Wien, daß es 
unter einem großen Theil unſers Adels zuckt und 
gährt; man weiß, daß allerhand Pläne gefponnen 
werden, und geheime Vereine igebildet worden find, 
Als Häupter derjelben nennt man Ragoczy, Nadasdy, 
Zryni, Tettenbad und — Guern Sohn.” 

„Anfinn! Hölifcher, verdammter Unſinn!“ fuhr 
Frangipant auf. — „Doch warum ereifere ich mich 2 
welch tolles Zeug ift nicht ſchon von Hofſchranzen er— 
dacht worden, wenn es darauf anfam, dem Herrn die 
Herzen eines waderen Volkes zu entfremden! — 
Mein Sohn, der unbefangene Süngling! es iſt un— 
glaublih. — Zählen fie mich, mit einem Fuße in der 
Grube ftehenden reis, nicht auch etwa zu ben Vers 
räthern ?“ — 

„Such glaubt man der Sache fremd. — Wäre 
ic auch. fonft etwa bier? hätte ich Euch einen Anz 
trag zu einem Kamilienbündniffe gemacht, wenn dem 
nicht fo wäre?“ erwiederte ſtolz der Erzſchatzmeiſter. 
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„Der Name Eödenffi bat feit Jahrhunderten einen 
zu reinen Klang, ald daß er mit etwas Befledtem 
in Berührung ommen folltee — Nein, Graf Frangi- 
pant! Von Euch mar nicht die Rede und Euekern 
Sobn betrachtete man als einen jungen Brauffopf, 
ben Ener, und wenn die Verbindung zwijchen meinem 
Stephan und Eurer Tochter zu Stande gekommen 
ift, auch mein Anjehn auf den rechten Weg zurüds 
bringen wird. Daß dieſe Verbindung aber recht bald 
ftatt finde” — 

„Niemand kann dies jebnlicher wünſchen, wie 
ich!” ſagte der Graf dem Magnaten herzlich die 
Hand fchüttelnd; „dennoch —“ 
= „Dennoch?“ fragte Eödenffi mit Schärfe im 

one. | | 

„Dennoch winfchte ich, dag Ihr den jungen 
Leuten etwas Zeit Tießet, fich wieder näher zu befreun- 
den!” fprach Frangipani. „Ihr werdet -mir zwar fa- + 
gen, daß fie fich einft wie Bruder und Schweiter Tieb- 
ten, daß Eins nicht ohne das Andere Ieben konnte, 
und dies iſt wahr !aber damals waren fie Kinder, 
e3 find zehn Jahre ſeitdem vergangen, und das Herz 
bes Menſchen tft ein wandelbares Ding.” 

„Mein Stephan hängt heute wie damals an 
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Therejen,“ fagte der Magnat, „und dies ift es auch 
vorzüglich“ — 

„Was Euch bemog mir die Verſöhnungshand zu 
reichen ?” fiel Lächelnd Frangipani ihm in die Rede. 
„Ich glaub’3 Such, Freund, und babe daher nicht 
weniger feurig die Nechte des Waters ergriffen, Die 
von der des Sohnes unterftüßt ward. — Indeß giebt - 
e3 einen Umftand, der — fchon um des MWohls Enres 
Sohnes wegen — verdient gar reiflih erwogen zu 
werden. br wißt es, Nicolas, ich Tiebte mein. Weib 
von Herzen, es liebte mich wieder, dennoch waren wir 
nicht ganz glüdlih. Der Grund lag in den Gharak- 
teren. Diejelbe Verſchiedenheit ſcheint mir in denen 
Eures Sohnes und meiner Tochter ftatt zu finden. 
Therefe iſt feurig, aufbraufend, leicht bewegt mie. ihre 
Mutter, Euer Stephan rubig, kalt, befonnen, wie ich 
es war. Rechnet nun dazu, daß Therefe die Mutter 
früh verlor, daß fie eine, ich möchte jagen fait männ- 
liche Grzichung erhalten bat, daß fie in jenem ein— 
jamen Schloſſe aufwuchs, ohne je in den Kreis jun 
ger Männer zu treten, und num urtheilt jelbft, ob es 
wohl geratben, eine für die Lebenszeit abzufchliegende 
Verbindung zu „tibereilen.“ 

„Ihr mögt recht haben Peter Frangipani!“ fprach 
der Magnat mit etwas erfünftelter Ruhe, doch düſter— 
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blidenden Auges. „Einige Tage Taffe ich Eurer Toch⸗ 
ter. Zeit, den Antrag zu bedenfen; es geſchieht dieß 
der Sitte und dem Gebrauch zu Ehren. Demunge- 
achtet erlaubt mir den Wahn, daß manche Magnaten- 
tochter unſeres Landes eine Bedenkzeit überflüſſig hal— 
ten würde, wenn der einzige Erbe des Namens und 
der Güter des alten Geſchlechts der Eödenffi um ihre 
Hand zu werben käme.“ 

„Jede der Töchter unſers magyariſchen Adels 
würde ſtolz auf eine ſolche Werbung ſein!“ entgeg— 
nete mild der Graf, und die Falten in dem Antlitze 
des Erzſchatzmeiſters fingen an ſich auszuglätten. „Dem— 
ungeachtet glaube ich, daß es beſſer für die jungen 
Leute iſt, wenn die Sache nicht übereilt wird. Ich 
habe, durch meine eigenen Erfahrungen gewarnt, The— 
reſen oft mein Wort gegeben, daß Niemand als ſie 
ſelbſt, vorausgeſetzt, daß ihre Wahl auf einen würdi— 
gen, ihr ebenbürtigen Freier fiele — über ihre Hand 
verfügen ſolle, und dies Wort will ich auch halten. 
Ueberdies,“ ſchloß Frangipani lächelnd, „iſt keine Ge— 
fahr dabei. Thereſe hat ſeit ihrer Kindheit kaum 
zwei oder dreimal unſere Einſamkeit verlaſſen. Sie 
kennt nicht die Welt und ihre Freuden. Die Flinte 
in der Hand die Schluchten des Tatragebirges zu 
durchſtreifen, war ihre einzige Luft. Alle jungen Män— 
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ner ihres Standes find ihr gänzlich fremd. Sekt 
wirbt der Gejpiele ihrer Jugend, der Gefährte ihrer 
Kinderjahre, ein waderer, edler Yüngling, um ihre 
Hand; es ift nicht bentbar, daß ſie nicht mit Freuden 
einwilligen ſollte.“ 

„Ich zweifle gleichfalls nicht daran!“ ſagte der 
Magnat freundlicher als vorher. „Es iſt mir nur 
meines Stephans wegen, und ihm hätte ich gern 
frohe Botſchaft nach Hauſe gebracht. Ihr glaubt 
nicht, Herr von Terſacz, wie ſich der junge Menſch 
verändert hat. Wie Ihr wißt, war er von jeher et— 
was düſter und träumeriſch, ſah alles ſchwarz. Jetzt 
aber, vorzüglich ſeit unſerem verdammten Prozeß iſt 
vollends alles aus. Unaufbörlich ſpricht er von The— 
reſen, an ihrem Beſitz nur hängt jeder ſeiner Gedan— 
ken, und dennoch behauptet er unaufhörlich, dieſer ſei 
ihm nicht beſchieden.“ 

„Der gute Stephan! der wackere Junge!“ ſprach 
Frangipani. „Durch Beilegung unſeres Rechtsſtreites 
iſt, denke ich, jedes Hinderniß, das ſeinen Wünſchen 
im Wege ſtand, bei Seite geräumt.“ 

„Ich ſagte ihm dieß auch!“ fiel Eödenffi hef— 
tig ein; „und dennoch — werdet Ihr es glauben — 
rief er noch geſtern: Vater! glaubt es mir, — 
wird nie mein Weib; ich habe eine —BR 
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„Ich fpreche noch heute mit meiner Tochter!” 
rief der Graf. „Das konnte ich nicht ahnen, ala ich 
vom Aufſchub Iprach, daß unfer Stephan, den tch mie 
einen Sohn geliebt, jo trübe Gedanken hegen würde.“ 

„Alſo Euer Wort?” — fragte freundlich ber 
Magnat, dem Gräfen die Nechte reichenb. 

„Die könnt Ihr fragen?” entgegnete diefer, die 
Dargebotene Rechte ergreifend. „Wem könnte ich Tieber 
mein Kind in die Arme führen wie Eurem Sohn?“ | 

„Nun wohl!” fagte Eödenffi. „Ich reife heute 
noch mit Stephan nach einem meiner Güter bei Des 
denburg ; in wenigen Tagen find wir zurüd. Dann 
Freund — 

„Dann kommt Ihr und Holt Euch freundliche 
Antwort!” erwiederte der Graf. 
| „Das will ich!” fprach freundlich der Magnat, 

Indem er einem Diener winkte, der einen prachtvoll 
aufgezäumten, am.Gebiffe fauenden Scheden herbei- 
führte. „Und das fage ich Euch, Peter Frangipani,“ 
fchloß er Iachend, „daß, wenn wir fommen, die Braut: 
fuppe auf dem Tifche raucht, fo wie unjer Nationale 
gericht da Gulyas- hus oder jedenfalls eine Schüjfel 
Kocsonya, die man fonft bet Euch beſſer traf, mie 
in irgend einem Schloffe in ganz Ungarn.” 

„Ihr folt fie Haben, und ein gutes Glas To— 
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kayer oder Menefer dazu!” entgegnete der Graf wäh— 
vend fich der Magnat mit der Nüjtigfeit cines Jüng— 
lings aufs Pferd jchwang, und, nach einem Griff an 
die Müte, über das Blachfeld jprengte. — 

Ungefähr eine Stunde nach dem eben gejchilder: 
ten Geſpräche, kam ein junger , Mann mit eiligen 
Schritten von der Gegend des Schloſſes her, Die 
Allee herauf, und blieb, mit ungeduldig ſpähenden 
Blicken in der Gegend umberjchauend, am Ende ders 
jelben an eine Giche gelehnt, ſtehen. Der Graf Franz 
Chriſtoph Frangipant — denn dieſer war es — ſtand 
in der Blüthe feines Lebens. Wuchs, Haltung des 
ſchlanken Körpers, Gefichtszüge, alles jchien vereinigt, 
den Grafen zu einem ber ſchönſten jungen Männer 
zu machen. Aber jo malerifch auch Die ungarijche 
Nationaltracht die jchöngeformten Glieder umſchloß, 
fo wenig man in jeber Bewegung der Teßteren ben 
in allen ritterlichen Uebungen geübten Jüngling vor: 
nehmen Gefchlecht3 verfennen konnte, jo anmuthig 
auch das glänzend ſchwarze Haar die gewölbte Stirn 
umringelte, fo hinterließen dennoch die ſonſt regelmä- 
Big Schönen Gefichtözüge des Grafen, bei dem, der. 
mit ihm verkehrte, feinen wohlthuenden Gindrud; das 
dunkle Auge des Sünglings, in dem ein gemiller 
Ausdrud von Liſt, wenn nicht von Faljchheit, vorherr- 
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chend war, rollte unſtät umber, und Diefes fo wie 
ein fonderbar fieberhajtes Zucken des Mundes, vereint 
mit einer leiſen lispelnden Stimme,  verjcheuchte bei 
bem Zuhörer das Vertrauen. 

Lange hatte der Jüngling in den Miefengrund 
binausgeblict, endlich erjchien auf einem Fußwege, 
der die zerjtreut liegenden Feldbüſche durchfchlängelte, 
eine weibliche Gejtalt, von einer männlichen gefolgt, 
und rafch eilte ihnen der Graf entgegen. 

Die Wandelnden famen indep nähe. Es war 
die Tochter des Schloßheren, gefolgt von einem alten 
eisgrauen Jäger, aus deſſen Jagdranzen der Schweif 
fo wie die Sinterläufe eines  frifcherlegten Fuchſes 
herausragten.. Iherefe Frangipani trug im Allges 
meinen die Züge ihres Bruders, doch war der Aus: 
druck derjelben edler, offner, wohlthuender, ja felbit 
fühner zu nennen. Der dumfelgrüne Jagdanzug, der 
fleine befiederte Hut, der ihr Ningelhaar bededte, jo 
wie das leichte Jagdgewehr, das fie auf der Schulter 
trug, gaben der. ſchönen fehlanfen Geſtalt noch etwas 
bejonders Gigenthümliches, Intereffantes. Bei Anz 
näherung des jungen Mannes reichte ihm das Mäd— 
chen ſchon von weitem eine Hand entgegen, melde 
mit dem Schnupftuche, Durch welches Blutflecke leuch— 
teten, Teicht umfchlungen war, während auf ihren 
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Mint der alte Zäger mit entblößtem, fait Tahlem 
Haupte, an dem Orafen vorbei nach dem Schloife 
eilte. , 

„Sp fpät, Du wilde Jägerin?” bob der Graf 
zu Sprechen an. „Ich babe ſchon lange auf Dich ge- 
wartet; aber, was ift das? Du bluteſt?“ 

„Nichts! nichts!" entgegnete Thereſe. „ES ift 
faum des Grzählens werth. Ich Hatte den Fuchs 
geichoflen, wollte ihn aufnehmen, und bißte meine 
Voreiligkeit mit einer guten Schramme; er hatte noch 
nicht verendet. Aber was trieb Dich mir entgegen? * 
feßte fie Tachend Hinzu, indem ſie den Grafen fcher- 
zend beim Arme faßte, und endiich den ihrigen in 
den feinen ſchlang. 

„Diefe Aufmerkfjamfeit — Du bliebit jo lange 
aus” — Tispelte der junge Mann. 

„Sieh mich an Chriſtoph!“ rief Therefe Tachend, 
indem fie ftill ftand. „Nein, gerade ind Geficht! — 
Siehft Du wohl; Du kannſt es nicht! Prahle des— 
halb nicht. mit Artigkeiten, durch die Du mich fonft 
eben nirht verwöhnt haft.“ 

„Sb weiß nicht, woher Du ftet3 Diefe muntere 
Laune nimmſt!“ ermiederte Chriftophb mit leicht ge— 
rungelter, doch eben fo Teicht fich wieder glättender 
Stirn. „Allerdings wollte ih Dir noch außerdem 


25 


etwas mittheilen; ein Geſpräch, das ich mit dem Va⸗ 
ter gehabt, das Dich betrifft.“ — | 

„And wollteſt mir dann jagen, was ich — 
ten ſoll, wenn ich gefragt würde!“ rief das Mädchen 
fortwährend ſcherzend. — „Bon, Bruder Chriſtoph! 
ſtudire mir meine Antwort ein, und ich werde ſo 
ſprechen, wie Du es haben willſt — vorausgeſetzt, 
daß es mir eben gefällt, und ich inzwiſchen es nicht 
vergeſſe.“ 

„In der Stimmung, in der Du Dich jetzt be— 
findeſt, werde ich meine Mittheilung heute noch ver— 
ſchieben müſſen!“ ſagte lauter wie gewöhnlich, und 
mit Unwillen der Graf. 

„O, ſei nicht böſe, Bruder!” entgegnete, ſchnell ernſt 
werdend, Thereſe. „Gönne mir meine fröhlichen Au— 
genblicke! — Dieſe Laune und die Jagdluſt, ſind ja 
Alles, was ſich mir bietet, und was ich mir wünſche 
in unſerer Einſamkeit. — Gott weiß es, was ohnehin 
mir die nächſte Zukunft bringt.“ 

„Dieſe war es eben, von der ich mit Dir ſpre— 
chen wollte!“ ſagte der Graf ſchnell, mit dem Aus 
drude der Freundlichkeit. „Der alte Eödenffi tft eben 
hier gewejen. Du weißt, daß ich ihm nicht Tiebe, ich 
fam deshalb auch nicht zum Vorſchein; er fprach 
aber lange und dringend mit dem Vater“ — 

“ 
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„And weißt Du?” — fragte Thereſe auf: 
merkſam. 

„Der Vater theilte mir die Unterredung mit!“ 
erwiederte jener. „In wenig Minuten erfährſt Du 
ſie aus ſeinem Munde, und eben deshalb wollte ich 
Dich ſprechen, damit Du einen Entſchluß faſſen 
könnteſt.“ 

„Und was ſagte der Magnat?“ 

„Er drang auf eine Erklärung hinſichtlich Dei— 
ner Verbindung mit Stephan!“ erwiederte der Jüng— 
ling. „Nur mit Mühe. erlangte der Vater einige 
Tage Bedenkzeit.“ 

„Sch ſehe nicht, was es da fo zu übereilen 
giebt!” ſprach Tächelnd und kopfſchüttelnd das Mäd— 
chen. „Stephan ijt mit ung aufgewachen, er meiß, 
wie gut ich es mit ihm meine, wir waren lange durch 
den erbärmlichen Prozeß getrennt, jebt find wir mies 
der vereinigt, wir jehen uns täglich, er iſt tiberzeugt, 
daß ich ihm gut bin — wie gejagt, ich begreife das 
Drangen und Treiben zu eier jo schnellen Verbin— 
dung nicht.” — 

„Stephan’s gewöhnliche trübe Stimmung fcheint 
ber Grund zu fein!” erwiederte Chriſtoph. „Wie der 
Bater fagt, hat ihn der Alte troftlos, ja faft an Dei- 
ner Einwilligung verzagend, binterlaffen. Beide, ber 
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Magnat und Stephan, reifen heute noch auf [die 
Dedenburger ©iter, und wollen, in einigen Tagen, 
wenn Du zu einem Entſchluß gefsmmen, Deine Ant⸗ 
wort holen.“ 

„Wenn Stephan ſich wegen dieſer ſo beunruhigt 
fühlen ſollte, ſo hätte ſie der Vater dem Alten gleich 
eröffnen müſſen; er iſt ja längſt von meiner Meinung 
unterrichtet ;“ entgegnete Therefe unbefangen. 

„Sp baft Du ſchon einen Entſchluß gefaßt?“ 
fragte unruhig der junge Mann. 

„Bas iſt da lange zu überlegen ?“ erwiederte 
das Mädchen mit voriger Ruhe. „Du und der Va— 
ter, Ihr jagt mir unaufhörlich: ich müſſe heirathen. 
Unter den wenigen jungen Männern, die mir Die 
Ehre erwiefen, meine Hand zu verlangen, ift nicht 
Einer, der mir nicht im böchften Grade gleichgültig, 
wo nicht gar zuwider wäre. Mit Stephan ift es 
etwas anderes. Gr iſt mit uns -aufgewachien, iſt 
janft, von nicht unangenehmem Aeußern, überfieht 
meine Fehler mehr, als er es vielleicht thun follte, an - 
Herfommen und Vermögen überragt fein Vater den 
unſern.“ — 

„Und Du liebſt ihn?“ unterbrach der Graf die 
Schweſter, indem er ſeine Augen feſt auf den ihri— 
gen haften ließ. 
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„Ja — ich glaube, daß ich ihn Tiebe;” erwies 
derte Thereſe leicht erröthend; „Sch kenne wenigftens 
feinen jungen Mann unſerer Belanntichaft, den ich 
nad Dir — noch lieber hätte als ihn.” — 

„Thereſe!“ ſprach Graf Chriftoph nach einigem 
Schweigen. „Ih habe Dih oft im Stillen beob- 
achtet, jeitdem unjer Verhältniß mit den Eödenffi's 
wieder bergeftellt if. Ich ſah Dich ftets freundlich, 
und eben fo unbefangen in Stephan’s Nähe Du 
warjt rubig bei feinem Kommen, und eben fo ruhig 
bei jeinem Gehen; Du fpradft von ihm, wie Du 
von mir fprechen mürbeft, wenn ich lange entfernt 
gewefen wäre, und plötzlich wieder erſcheine. Aus 
allem ward mir Kar, daß Du ihn wie einen zweiten 
Bruder Tiebft, doch mehr nicht.“ 

„And iſt dieß nicht genug zu einem ruhigen 
häuslichen Glück?“ fragte Therefe. 

„Sch glaube nicht!“ fagte der Jüngling; „viels 
mehr bin ich der Meinung, daß gerade die Mehrs 
zahl jener Ehen, wo beide Theile fih von Kindess 
beinen an gefannt hatten, und in der fichern Vor— 
ausjegung einer Heirath, ſolche Ehen auf eine folche 
Liebe gegründet, unglücklich ausgefallen find.“ 

„Und . dennoch,“ ſprach Therefe ihren Bruder 
aufmerkſam anblickend, „erinnere ich mich noch fehr 
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wohl, daß Du vor wenig Wochen mich ernftlich. er 
mahnt, Die Bewerbungen Stephan’s nicht abzu⸗ 
weiſen.“ 

„Allerdings that ich das!“ entgegnete der Graf, 
ohne Therefen anzublicken, doch auch ohne in Ver—⸗ 
wirrung zu. gerathen. „Ich that es, weil es ber 
Dater mwünfchte, fo wie wegen des Anſehns und des 
Reichthums des alten Eödenffi, deſſen einziger Erbe 
Stephan iſt; auch, glaubte ich, wäre es nicht gleich- 
gültig für die Sache des DBaterlandes, wenn, wie es 
bereinft gewiß der Fall ift, der Kampf mit unfern 
Unterdrüdern begönne, Die mächtigern Familien Un— 
garns fich immer feiter verbänden. — Bon Dbiejer 
Seite ijt indeffen nichts zu hoffen, denn der Magnat 
it auf der Seite Oeſtreichs, Stephan aber zu ruhig, 
zu bejonnen, und — erlaube es mir nur gerade ber- 
aus zu jagen — zu Schwach, zu weibiſch, um ihm in 
diefer Hinficht nur das Mindefte zuzutrauen.“ 

„Chriſtoph!“ fagte nach Tängerem Schweigen das 
Mädchen mit ernfter Miene, das dunkle Locdenhaupt 
jchüttelnd. „Liebte ich Dich weniger, jo würde ich 
ſchweigen, aber, es muß heraus, ich lerne Dich heute 
von einer Seite kennen, die mir nicht. gefallen will. 
Du weißt es, welchen Theil ih an der Sade des 
Baterlandes ftei3, genommen, wie warm ich Dich vers 
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treten, wenn ber Vater anderer Meinung war, wie 
Du; demungeachtet kann ich nicht begreifen, was 
mein Lebensglücd, meine Hand, mit Deinen politifchen 
Sombinationen zu fehaffen hat.“ — 

„Du mißverſtehſt mich gänzlich, Schweiter !” 
fiel lebhaft der Graf dem Mädchen in die Rede. 
„Mir, als Ungar, könnte es gänzlich gleichgültig fein, 
auf welcher Seite, wenn e3 zum Bruche kommt, Graf 
Stephan Eödenffi ſteht, als Menſch aber würde ich 
es fchmerzlich fühlen, den Gatten meiner Schweiter, 
in einem Kampfe auf Tod und Leben unter ben 
Gegnern zu wiffen. Schon jebt, Du weißt es, giebt 
es Zwietracht in den Kamilien. Die Ginen balten 
zu den Deutfchen, weil fie von ihnen Anfchen und 
Ehrenjtellen hoffen, die Andern haſſen fie, wie jeber 
Magyar den Fremden haft, doch mehr noch haßt er 
den DVerräther, der ihn in fremden Feſſeln halten will; 
joll ich mich freuen, meinen: Schwager in den Reiben 
der Feinde zu erblicken 2“ 

„Stephan Tiebt das Vaterland!” erwiederte nach 
Heiner Pauſe Therefe. „Wie oft bejeufzt er Die Ber 
drückungen.“ 

„Ja, er beſeufzt ſie!“ ſagte der Graf nicht 
ohne Hohn. „Das thut er allerdings, und weiter 
wird wohl nie etwas von ibm geſchehen. — Wohl: 
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an!“ fuhr der junge Mann nach einer Paufe fort; 
„ih jehe, ich Habe mich getäufcht. Du liebſt Ste— 
phan Gödenffi wirfli mehr als ich gedacht! den- 
noch it es mir lieb, daß ich meine Pflicht gethan, 
Damit meine Schweiter ih nicht einer Täuſchung 
hingeben möge, die ſie ſonſt ewig beweinen könnte. 
Dieſe Beſorgniſſe ſind jetzt gehoben, und ich habe 
nun nur daran zu denken, ein fatales Zuſammen— 
treffen von Umſtänden auszugleichen, welches ſonſt 
manche Inconvenienzen herbeizuführen gar wohl ge⸗ 
eignet wäre. — 

„Ein Zuſammentreffen von Umſtänden ? fragte 
Thereſe aufmerkſam. 

„Ja wohl!“ erwiederte der Graf leichthin. „In— 
deß, es wird ſich wohl beſeitigen laſſen, und zwar 
um ſo eher, als Du einen feſten Eutſchluß gefaßt zu 
haben ſcheinſt.“ 

„Alſo ich bin dabei betheiligt?“ ſagte das Mäd— 
chen mit immer geſteigerter Aufmerkſamkeit. „Du 
machſt mich wirklich neugierig.“ 

„Hm! die Sache iſt im Grunde erledigt;“ ſprach 
der Vorige mit gleichgültigem Tone, indem er mit der 
Schweſter die Allee hinab dem Schloſſe zuging. „Ei— 
gentlich ſollte ich derſelben gar nicht erſt erwähnen; 
indeß Du willſt es. — Sage mir Schweſter! ‚Hat 
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unter den jungen Magnaten, die Du voriges Jahr 
in Presburg gejeben, Feiner Deine ARME EN auf 
ſich gezogen ?“ 

„Ich war nur wenige Tage dort, wie Du weißt;“ 
erwiederte Thereſe in leichter Verwirrung, ‚Der 
Vater hatte feine Geſchäfte ſchnell beendet; er Tiebt 
nicht das Geräufch der Städte Wir wohnten nur 
einem Feitgelage bei, welches Graf Palffi gab.“ - 

„Sanz recht! beim Grafen Palffi;“ jagte der 
junge Mann, doch mehr wie vor fihb bin. — „Und 
feiner der jungen Männer dort ift Dir bejonders 
aufgefallen? — Belinne Dich Therefe! — Haft Du 
mit feinem Dderfelben Din vorzugsweiſe unterhal« 
ten?" — 

„Mit meinen Ttiehnachbar habe ich viel gefpro- 
chen!“ antwortete das Mädchen, und eine Teichte 
Nöthe, die der Graf aber nicht zu bemerfen fchien, 
da er eben feitwärts blickte, überflog Thereſen's ſchö— 
nes Geficht. 

„Wie hieß er? — mie geflel er Dir?” fragte 
‚der Graf im gleichgültigiten Tone, indem er mit den 
ſchweren Silberquaften jeines Tollmans jpielte. 

„Die Geſellſchaft war ſehr zahlreich, alle Anwe— 
ſende mir fremd, ich jcheute mich nach feinem Namen 
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* antwortete Therefe in fichtbarer Verwir⸗ 


zu fragen; 
ung. ’ 

„Sch wiederhole bie Frage: wie gefiel er Dir?“ 
iprach Chriftopb, auf die Schwefter blickend, die das 
Auge fogleich zu Boden fchlug. 

„Sr war ein feiner artiger Mann, im beginnen- 
den Mannesalter!” antwortete Thereſe erröthend. „Er 
fchien die Aufmerkffamfeit der anmelenden Damen 
beſonders erregt zu haben; denn ich belaufchte man— 
ches fchöne Frauenauge, das auf ihm ruhte. Uebri— 
gens war er allerdings der fchönfte Mann in der 
Geſellſchaft, und ich geſtehe aufrichtig, noch wenig 
junge Männer geſehen zu haben, deren Aeußeres mit 
dem ſeinigen in Vergleich kommen könnte.“ 

„Würdeſt Du ihn wieder erkennen, wenn Du 
ihn unverhofft erblicken ſollteſt?“ fuhr der Graf zu 
ſprechen fort. 

„Welche Frage!” entgegnete Therefe lebhaft. „Uns 
ter Tauſenden würde ich ihn erkennen. — Die bobe 
Seftalt, das ftolzge Auge, die Fühnen Züge, Taffen 
fih nie vergeffen, wenn man fie einmal gejehen 
hat.“ Ä 
„Du meinft alfo, feine ‚äußere Erſcheinung, viel—⸗ 
leicht auch feine Unterhaltung, machten im Ganzen 
einen impofantern und angenehmern Eindtuck, als 

Dentiteine. II. 3 | 
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die Stephan’3 Eödenffi?“ fagte der Graf mit eini- 
gem Hohn. 

„Wenn das ein Scherz fein fol, Bruder Chri- 
ftoph,“ ermwiederte Therefe mit Unmillen, „jo muß 
ih Dir gefteben, daß er mir wenig gefallen will. 
Es tft unzart, und ich. möchte fagen lieblos, auf 
diefe Weije über Jemand zu fcherzen, den wir faft 
wie einen Bruder zu betrachten gewohnt find.“ 

„Sch wollte weder Dich, noch Stephan beleidts 
gen, wenn ich zmifchen ihm und einem Dritten einen 
Vergleich anftellte; was tft auch Schlimmes dabei?“ 
ſprach Chriſtoph freundlich. „Indeß freilich, Du 
haft recht, wie immer. Stephan kann nichts da— 
für, daß fein Aeußeres auf die meilten Menſchen 
einen unangenehmen Gindrud macht. Sch babe 
jelbft oft feine Partei genommen, wenn Die jungen 
Leute unfered Standes ſich über ihn aufbielten, und 
mitunter, hinter feinem Rüden, geringichägend von 
ihm ſprachen. — Mber Siebe da! — kommt dort 
nicht ein Wagen? — Richtig! wir befommen Be: 
ſuch.“ — — 

„Laß uns in dieſe Laube treten, Bruder!“ rief 
lebhaft Thereſe. „Wir können nicht ausweichen, und 
ich laſſe mich nur ungern im Jagdanzuge ſehen.“ 

Beide begaben ſich in eine, neben dem Wege bes 
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findliche Gitterlaube, das Lieblingspläßchen des alten 
Frangipani ; fie war dicht mit Jelängerjelieber beflei> 
det, doch erlaubten einige, bier und da befindliche 
Deffnungen, einen Blick in's Freie. 

Eine Jagdchaiſe rollte jetzt heran. Sie war mit 
fünf langmähnigen Rennern, drei vornan, zwei hinter 
diejen, befpannt. Wagen, Roſſe, und die in Heiduk— 
tentracht gefleideten Lafaten, ftarzten von Gold und 
Silber. In dem Wagen befand fih ein Mann von 
einigen dreißig Jahren. Die ungariſche National- 
tracht, ein dunfelbrauner Dollmanı, eben fo wie ber 
foftbare, mit podoliſchem Fuchs beſetzte Pelz, beide 
beinah über und über mit Silberfchnuren bededt, hats 
ten wohl noch nie einen ftattlichern Körper befleidet. 
Das Fühne Auge blikte wie das des Kriegdgottes. 
Muth und Eutjchloffenheit fchien auf der gemölbten, 
„von dunkeln Haarloden nur wenig bededten, Stirn 
"zu thronen. Züge und Haltung des Fremden deute⸗ 
ten auf den vornehmen Mann, der ſich ſeiner Würde 
vollkommen bewußt iſt. 

Eben bog das Fünfgeſpann nach dem Schloſſe, 
und donnernd raſſelte der Wagen über die Brücke 
und durch das Schloßthor. 

Thereſe hatte nur zwei Blicke auf den Fremden 
geworfen, und plötzlich überflog eine Röthe ihr Ge— 
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ficht, welche fich bis über die Stirn ergoß. Unmill: 
tührlih hatte fie den Arm des Bruders ergriffen, nnd 
eben fo jchnell ihn wieder fahren laſſen. 
„Diefer Fremde“ — ftammelte fie endlich. 

„Bar Dein Tifchnachbar zu Presburg, ich weiß 
es;“ erwiederte Chriſtoph Fall. „Es ift einer ber 
ebeljten, reichten, mächtigjten Magnaten Ungarns, 
mein edler Freund, der Oberlandhofrichter von Un⸗ 
garn, Graf Franz Nadasdy.“ — — — 

Thereſe überhörte beinahe den Namen des Frem— 
den, als ihn der Mund des Bruders ausſprach. Der 
Tag, die Stunde, die Umgebungen, in denen ſie ihn 
zu Presburg geſehen, ſtanden lebhaft vor ihrer Seele. 
Sie ſah Die weite Halle vor ſich, die kaum die Zahl 
der Gäſte faſſen konnte, fie ſah die edle ſtolzblickende 
Geſtalt ihres Tiſchnachbars, auf welcher die Augen 
der jungen Männer mit Neid, die der Frauen mit, 
Bewundrung ruhten, ſie hörte die Schmeichelworte ſei— 
nes Mundes, ſo ſanft, ſo einnehmend, wenn er ſeine 
Rede an die Damen richtete, ſo ſtolz, ſo tönend, 
wenn er von den Vorzügen der Magyaren, und den 
Bemühungen der Freunde des Vaterlandes ſprach. — 
Stumm, in Gedanken verloren, und ohne weiter die 
gerinaſte Frage an den Bruder zu richten, ging ſie 
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an der Seite deſſelben, welcher ftill vor fih bin laͤ— 
chelte, dem Schloſſe zu. — — — 

Mebrere Tage ‚vergingen. Graf Nadasdy hätte 
ſchon, vermöge feines berühmten Geſchlechtsnamens, 
jo wie wegen de3 Ranges, mit dem er, troß feines 
jugendlichen Alters, befleidet war, bei dem Schloß— 
herren die günftigite Aufnahme gefunden, wenn re 
auch nicht, was dem alten Manne fehr fchmeichel- 
haft war, unaufbörlich verfichert hätte, daß er fich zu 
dem Grafen Chriſtoph, wegen Gleichartigfeit ihrer 
Empfindungen und Neigungen, feit dem erjten Augen— 
blidte ihrer Bekanntſchaft unwiderftehlich hingezogen 
fühle. Die Achtung, mit der er jedes Wort des Al- 
ten ber größten Aufmerkſamkeit wirdigte, Die Geduld, 
bie er bei Erzählung der Begebenheiten Tängftvergan- 
gener Zeiten bewies, brachten in kurzem dieſen dahin, 
daß er jeinen Kindern wiederholt die Berficherung 
gab, wie Graf Nadasdy einer der ausgezeichnetiten 
Männer feiner Zeit, und des hohen Pojtens, mit dem 
man ihn, trog feiner jugend, bekleidet, überaus 
würdig fei. Auch Thereſe fühlte fih von dem ſchö— 
nen, geijtreichen, und Durch den Glanz der Geburt, 
fo wie. des Ranges, ungemein imponirenden jungen 
Manne, außerordentlich angezogen, Zwar fonnte er ein 
gewiſſes heftiges aufbrauſendes Weſen nicht verläug: 
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nen, aber wie Teicht erflärte fich diefes an dem reichen, 
fhon im Sünglingsalter zu einer der böchften Wür- 
ben bes Reichs gelangten Magnaten, an dem Manne, 
ber nicht umdeutlich zu verfteben gab, daß er die erfte 
. berfelben, die des Palatinus son Ungarn für erreich- 
bar, und für ihn nicht unter feinem Werthe halte! 
— Und bligte nicht nur dann fein Auge, wenn er 
von den Lobkowitz, den Portia und andern feinem 
Daterlande feindlich gefinnten Fremden, von ber Hei— 
ligfeit der Gonftitution, von dem, felbft durch Ungarns 
Grundvertrag mit König Andread gebotenen Widers 
ftand gegen Unterdrüdung ſprach? Ward der Löwe 
nicht zum Lamme, glätteten. fich nicht augenblidlich 
die geſchwollenen Adern ber gewölbten Stine, blickte 
das folge Auge nicht fogleich freundlih und mild, 
wenn Thereje, da fie mußte, wie ungern der Water, 
bei feinen milden verföhnlichen Grundfägen, von Wi— 
berfeglichfeit gegen den Faiferlichen Herrn fprechen hörte, 
das Wort nahm, und die Worte des Grafen auf 
eine glimpflichere Weife kommentirte? Allerdings 
mochte auch das fichtliche Beſtreben ihr zu gefallen, 
bie unaufbörlichen Kleinen Aufmerkfamkeiten, die Na— 
dasdy Therefen bewies, dazu beitragen, daß das 
. Mädchen fich einft bei dem ftillen Geſtändniß über— 
raſchte, daß der Graf nicht nur der fchönfte und geift« 
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reichte, fondern auch der Tiebenswürdigfte Mann ſei, 
den fie bis dahin och gefehn, und daß dereinſt das 
Meib feiner Wahl ein fehr glückliches fein wiirde. 
Kaum hatte fich Therefe aber die Geftändniß abge- 
legt, als fie betroffen zufammenfchauderte. Der Ge— 
danke jchien ihr im erſten Augenblide ein Treubruch 
gegen Stephan — aber, fagte fie ſich im zweiten, 
würde der Bejcheidene fich felbit nur mit jenem glän— 
zenden, Macht und Hoheit ftrahlenden Manne, ver- 
gleichen wollen? Und dann — fragte fie fich im 
dritten — kann ein Treubruch begangen werben, wo 
noch feine Treue gelobt worden? — — 

So vergingen einige Tage. Obgleich Graf Na- 
dasdy mit Therefen noch fein Wort von Liebe ge- 
fprochen hatte, jo war es Diefer doch ein außerordent- 
lich beängftigender Gedanke, daß der alte Eödenffſi 
mit dem Sohne jeden Augenblif zurüdfebren, zu 
Schloß Terfarz erfcheinen, und eine Grflärung in Be- 
ziehung auf die vorgejchlagene Verbindung fordern 
fünnte. Es war ihr unerträglich, ſich ihren künftigen 
Gatten, der allerdings Jenem, mit fo viel Vorzügen 
Begabten gegenüber, jehr zuricdjtehen mußte — ben 
guten, aber etwas Ängjtlichen, und deßhalb oft linki— 
fhen Stephan, in der Nähe Nadasdy’s zu benfen. 
„Nein!“ rief Therefe unmillführlich, „nimmer würde 
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ich mich in feiner Nähe für Stephan’d Braut erklären; 
nimmer ben mitleidsvollen Blick des ftolzen Auges, 
das halbverſteckte ironifche Lächeln bei feinem Glück— 
wunfch, am wenigiten die Bernachläfligung, wohl gar 
Geringſchätzung des Mannes, dem ich meine Hand 
zu reichen gelobt, ertragen können !! — — 

Sp vergingen mehrere Tage, als zu Schloß 
Terſacz die Nachricht erjcholl, daß der alte Eödenffi, 
bei jeinem Aufenthalt in der Nähe Dedenburgs, plöß- 
lich erkrankt jei, und obwohl fein Zuftand keineswegs 
gefährlich, er dennoch eine Reife nicht ertragen würde. 
— Therefen fiel eine Bergeslaft von der Bruft. Sie 
hatte nun die Gemwißheit, daß Stephan nicht mit 
Nadasdy zufammentreffer würde. — — Lebterer hats 
te indeß den alten Frangipani gänzlich für fich ein- 
genommten. | 

So vft der Alte mit feinem Sohne bei Unter- 
baltungen über die politischen Zuftände des Tages, 
vorzüglich wenn die Nede auf die Angelegenheiten 
Ungarns fam, in Streit gerieth, jo wenig war dieß 
mit Nadasdy der Fall. Zwar verläugnete diejer feine 
Geſinnungen nicht, aber er fprach nicht von Wider- 
jeßlichkeit, von Behauptung der Nechte des Reichs 
mit dem Schwerte, wie Chriftopb, fondern nah Eins 
wendungen, die, wie es den Anfchein hatte, von dem, 
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Alten Tiegreich widerlegt mwurbden, kam er zulekt mit: 
dieſem jtet3 darin überein, daß man das Befte von 
der Geduld und von der Zeit erwarten müſſe. — 

Graf Ehrijtopb, fo felten er much in dieſer Zeit 
mit feiner Schweiter allein war, erwähnte mit feiner 
Sylbe ihres Berhältniffes mit Stephan, geichab es 
indeß von ihrer Seite — und dieß war mehrmals 
der Fall, befonders als fie deſſen Rüdfehr von einem 
Tage zum ander zu befürchten hatte — fo beants 
wortete er ihre bejorgten Fragen ftet3 dahin: daß ihr 
ganzes Geſchick, ihr Lebensglüd, allein in ihrer Hand 
ruhe, daß, wenn fie fih einmal entjchlojfen habe, 
Stephan ihre Hand zu reichen, alles Uebrige, was 
damit in Verbindung ftebe, ald Nebenfache betrachtet, 
und ertragen werden müſſe; ſei fie indeffen damit 
noch zu feinem fejten Entſchluße gefommen, jo könne 
er nicht begreifen, was ihr Kummer erzeugen möge, 
fie fei frei, bei der Paſſivität Des Vaters gänzliche 
Herrin über Herz und Hand, und jo lange fie Ste— 
phan noch feine Zufage gethan, könne fie über Bei— 
des verfügen, ohne daß nur ein Schein irgend eines 
Unrechts auf fie fallen könne — 

Vierzehn Tage waren feit Nadasdy's Ankunft 
indeß verfloffen, doch erſt in den letzten derjelben hatte 
fich der Graf Therefen näher angefchlojfen. In ihrer 
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und des Bruders Gefellfchaft machte er Kleine GStreif- 
güge in das Toatragebirge und bewies fich dabei als 
einen kühnen und gefchicten Jäger. Oft ſprach er 
dann von der Jagdluft, Die man auf feinen in ber 
Ebene Tiegenden Gütern, bei der großen Menge des 
Wildes, beifer als in den mildarmen Gebirgen ges 
nießen fönne, und Therefe mußte ihm zufagen, in 
Kurzem dort in ‚Begleitung des Waters und des Brus 
derö zu erfcheinen, um fich von ber Wahrheit feiner 
Behauptung zu überzeugen. Nadasdy pries dann 
mit Begeifterung die Sagdluft, und klagte mit fcherz- 
bafter Uebertreibung alle Männer, die die Freuden 
der Jagd nicht zu ſchätzen müßten, ftrafbarer Trägbeit 
oder unmännlicher Schwäche an. Auch in diefer Bes 
ziehung fiel die im Stillen von Therefen zwijchen dem 
Grafen und Stephan gezogene Parallele jehr zum 
Nachtheil des letztern aus. Oft ſchon hatte fie ihm 
Vorwürfe gemacht, wenn er unter Diefem oder jenem 
Vorwande fih einer bejchloffenen Jagdpartie entzogen, 
und dieſe Dadurch wohl gar vereitelt hatte; auch hatte 
Chriftophb ihn oft damit genecdt, daß er nicht im 
Stande fei, das Blut eines Rehes oder Wolfes flie- 
gen zu fehen. Wie fehr ftand der ftille oft trübge— 
ftimmte, die Einſamkeit fuchende Jüngling, dem muthi— 
gen, lebensfrohen Manne nach, ber, befleidet mit 
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prächtig enganfchließendem Jagdkleide, die Flinte in 
ber Hand, durch das Dichtefte Dickicht brach, fich 
muthig dem knirſchenden Seiler entgegen ftürzte, und 
mit freudigem Halloh! die muntere Meute anfeuernd, 
Das Echo des Gebirges wedte! — — — 

Bei Jagdzügen diefer Art, die der alte Frangi- 
pani, wenn ihm auch feine Jahre und öftere Kränk— 
lichfeit verboten fie mitzumachen, dennoch zur Freude 
der jungen Leute faft täglich veranftaltete, befand fich 
Nadasdy mit Therefen oft allein. Hier hatte das 
Mädchen dann Gelegenheit den hellen Berftand, ben 
fichern Takt, der fih in allen feinen Gefprächen fund 
gab, zu bewundern, und nicht jelten kam dann wohl 
Therefen der Gedanke, daß auch die ebelfte der Töch- 
ter Ungarns dereinft mit Stolz an der Seite deſſen, 
ben Rang, Geburt, Schönheit, und alle Vorzüge bes 
Geiſtes zum Grften unter feines Gleichen machten, er- 
jcheinen Fünnte. — 

Mar e3 dem Zufall oder den von Chriftoph ge— 
troffenen Einrichtungen zugufchreiben, aber faſt beſtän— 
dig traf e8 fich, daß der Graf beim Treibjagen feine 
Stelle neben Therefen angemwiejen erbielt. Freunde, 
und noch mehr Freundinnen der Waldluft, werden 
den Werth eines Machbars, der die Tangen Pauſen 
einer Jagd bdiefer Art, mit angenehmen Gefprächen 
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auszufüllen weiß, zu ſchätzen wiſſen, und auch mit 
Therefen war dieg der Fall; ja wer. bemerkt hätte, 
wie lebhaft von ihrer Seite die Unterhaltung geführt 
ward, wie.die fonft jo eifrige Jägerin dann und 
wann ein munteres Häslein innerhalb der Schuß— 
weite unbemerft entfommen ließ, bätte der Meinung 
werden fönnen, dag nicht graufame Luft des Tödteng, 
fondern eine weit friedlichere. fie über Berg nnd Thal, 
durch Wald und Feld geführt habe. — — 

Es war gerade einer jener herrlichen Herbits 
morgen, wo die reine und Mar aufgehende Sonne, Die 
dünn und fein daher ftreichende Morgenluft, der auf 
allen Grashalmen wie unzählige Diamanten funkelnde 
Morgenthau das Gemüth des lebensfrohen Jägers fo 
heiter, jo erwartungsvoll, zu jtimmen gewohnt find. 
Auch Graf Chriftoph Frangipani war heute luſtiger, 
und, dem Anjcheine nad, offener feine Meinung ges 
gen die Schweiter ausfprechend, wie gemöhnlic. 
Mährend die Schaar der Treiber lärmend, Die Kop- 
peln der Hunde Eaffend und hHeulend vor Luft und 
Begierde, von rüftigen Jägern begleitet, voraus nach. 
dem Walde eilten, ftanden Therefe und Chriftoph in 
ftiller Unterhaltung auf der Scloßbrüde, um den 
Grafen, der die Stunde des Aufbruchs  verfchlafen 
hatte, oder wie Chriſtoph meinte, mit der Wahl feiner 
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Toilette nicht zu Stande fommen könne, zu ermarten. 
Thereſen's Bruder war heute nugemöhnlich heiter. 
63 war das erftemal, dag er das Mädchen mit den 
Aufmerffamfeiten .nedte, die ihr von dem Grafen in, - 
wie er behauptete, ſich täglich verdoppelnder Zahl, 
bewiefen würden, und er zählte ihr Dann an ben 
Fingern alle die Rehe und Hafen auf, die, nach jei- 
ner Verficherung, unangefochten ihre Schiefftände paf- 
firt hätten. So lebhaft fich auch Thereje verteidigte, 
jo konnte man dennoch bemerken, daß die Scherze des 
Bruders fie eben nicht unmillig machten, und Diefer 
behauptete endlich, mit Sicherheit annehmen zu kön— 
nen, daß nicht blos die Jagdluſt zu Schloß Terſacz, 
den Beſitzer ſo vieler wildreicher Wälder in das Ta— 
tragebirg gelockt hätte. — Die Bemerkung des Bru- 
ders ſtimmte Thereſen ernſter, doch ſchien ſie nicht un— 
willig zu werden, und ſie beſtritt blos die Gründlich— 
keit ſeiner Behauptung. Chriſtoph erwiederte gelaſſen, 
und halb ſcherzend, halb ernſthaft: daß er nur zwei 
Worte ausſprechen dürfte, um jeden Zweifel daran 
zu beſeitigen, daß er aber dieſe Worte für ſich behal— 
ten werde, damit Thereſe ihm nicht den alten Vor— 
wurf: er bemühe ſich ihr Schickſal zu machen, zu 
wiederholen im Stande ſei. — 

Das Mädchen ſchien den Scherz nur als einen 
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folhen aufziinehmen, Doch widerfprach dem eine Hohe, 
ihr Antlig überfliegende Röthe. Bald febie indeß 
Therefe das Gefpräch fort. 

„sh muß Dir das Lob erteilen Bruder Chri- 
ſtoph,“ ſagte ſie lachend, „daß ſeitdem der Graf hier 
iſt, Du an Verſchwiegenheit und Delikateſſe erſtaunend 
zugenommen haſt. — Sonſt theilteſt Du mir Man— 
ches über Deine politiſchen Pläne mit, von dem ich 
leider nur wenig verſtand, jetzt ſchweigſt Du mäus— 
chenſtill; ehedem erſchöpfteſt Du Dich in Kombinatio— 
nen von nützlichen oder vornehmen Familienverbindun— 
gen, wo Deine arme unbedeutende Schweſter immer 
als Hauptperſon zu figuriren beſtimmt war, und jetzt 
enthälſt Du Dich aus außerordenlicher, ganz unge— 
wohnter Delikateſſe jedes Wörtchens, was ſie betrifft.“ 

„Ab ſo!“ erwiederte Chriſtoph trocken. „Du. 
willſt wiſſen was der Graf über Dich zu mir ge— 
ſprochen hat ?“ 

„And wenn ich e8 wollte?" — erwiederte The— 
refe Ärgerlih. „Du haft mir ja fonft dergleichen fehr 
bereitwillig mitgetheilt, ohne Dich viel darum zu küm— 
mern, ob es mir angenehm zu hören mar oder 
nicht.“ 

„Es ift mir aber auch häufig fchlecht- befommen !“ 
erwiederte Chriftoph im vorigen Tone; „ich hätte 
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jebt Luft, zu Deiner Beftrafung es einmal mit dem 
Schweigen zu verfuchen. Indeß Du. willft es! Nun 
jo höre denn: er fragte mich, ob Dein Herz no 
frei jet, und jeßte hinzu, daß feitdem er Dich in Pres- 
burg gejehn, der Gedanfe, um Deine Hand zu mwers 
ben, ihn nicht einen Augenbli verlaffen habe. Zur 
legt bat er mich, Dich darüber auszuforfchen.“ 

„And Du?” Sprach mit kaum hörbarer Stimme 
Thereje, indem fie ihre Pulſe big in die Schläfe po— 
chen fühlte. | 

„Dh Tehnte die Zumuthung ab!“ ermiederte 
kalt der Graf. „Ich ermiederte ihm, daß Du es 
ungern ſäheſt, wenn ich mich mit Deiner Zufunft bes 
fhäftigte. Was Dein Herz ambelangte, fette ich 
hinzu, fo wiſſe ich nicht3 davon, daß es verfagt fet.“ 

„Sagteſt Du ihm nichts von meinem Entjchluffe 
wegen Stephan?” fragte das Mädchen leiſe und 
lispelnd. 

„Halt Du einen gefaßt?“ fiel Chriftoph mit 
gleichgültigem Tone ein. — „Ih konnte ihm nichts 
davon jagen, da Du, fo viel mir befannt tft, Dich 
gegen die Eödenffi's noch nicht entſchieden erflärt 
haft; willft Du e3 aber, fo fage ich es ihm heute, 
gleich nad der Jagd." — 

„Nein! Nein! — laß es lieber!“ rief Therefe 
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lebhaft; „aber ftil! fein Wort mehr! — dort kommt 
Nadasdy.“ — — 

Der Graf fam eben rafchen Schrittes über die 
Schloßbrücke. Er mar beute fchöner, liebenswür— 
diger als je. Die Teichte Flinte auf der Schulter, 
das hellgrüne, reich mit Gold beſetzte Jagdkleid, 
die . Mütze mit der kleinen Reiherfeder, ſchmückten 
auf's glänzendfte den ftattlichften der Diener Dias 
nen's. Nach jcherzenden Pegrüßungen, womit Die 
Geſchwiſter den Langjchläfer necten, beftiegen alle 
Drei den bereititehenden Jagdwagen, und raſch eilten 
die vier fehnaubenden Hengfte mit ihnen dert Walde 
1. — — — 

„Hier bleibt ſtehen, und ſeid aufmerkſamer wie 
ſonſt!“ ſprach Chriſtoph Frangipani zu den Gefährten, 
nachdem er ihnen, wie gewöhnlich, ihre Plätze unfern 
von einander ee hatte, und Nadasdy bedeus 
tungsvoll anlächelte. „Hier iſt das Rendezvous der 
Haſen der ganzen Herrſchaft Terſacz. — Thereſe weiß 
es, daß ich nicht Jedermann hierher geleite, aber un— 
fer Nadasdy iſt uns in jeder Beziehung ein Tieber 
Freund, und muß durchaus als zu uns gehörig be— 
trachter werden.” — 

Ter Blick, mit dem Chriftoph die letzten Morte 
ſprach, mar feft auf den Grafen gerichtet, doch ents 
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ging er Thereſen, welche die Augen niederfchlug, und - 
fichb eifrig mit ihrem Gewehr zu bejchäftigen fehien. 

„Darf ich die Morte Ihres Bruders,“ fagte 
Nadasdy, als Chriſtoph fich entfernt hatte, und indem 
er zärtlib und ehrerbietig Thereſens Hand ergriff, 
„darf ich die Worte des Grafen auch in Shrem Na— 
men gefprochen betrachten 2“ 

„Das dürfen Cie allerdings, Herr Graf!“ er: 
wiederte das Mädchen, die Sache zum Scherze ver: 
fehrend. „Sie dürfen es aus zweierlei Urſachen; 
einmal: weil mein Bruder, wie Sie bemerfen- werden, 
die Sorge für mich zu fprecben und zu handeln ftets 
jo bereitwillig übernimmt, und dann — dann — 
weil ich weiß, daß Cie fein Freund find, und ben 
Merth kennen, den er auf Ihre Freundfchaft legt.“ 

„So ſehr ih auch den zweiten. dieſer Gründe 
‚zu fchäßen weiß,” ermwiederte der Graf mit Feinheit, 
„0 möchte ich Doch Tieber dem erſten derjelben einen 
andern unterlegen, und dann überftiege er an Merth 
für mich felbft noch den zweiten.” 

„And der wäre?” fragte Therefe: „Sie machen 
mich recht neugierig.“ 

„Wenn Therefe Frangipani,“ fagte der Graf mit 
Märme, „mich auch als zu ben Ihrigen gehörig be— 
trachten wollte.“ — 

Denkſteine. II. 4 
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„Der Freund meined Bruders, der Mann, den 
mein Vater bochjchäßt, ſteht ebenfalls hoch in meiner 
Achtung!” erwiederre das Mädchen leife und errö- 
tbend. ’ 

„Achtung! — Abtung! — theure Thereſe, das 
iit ein kaltes Wort!“ rief der Graf mit großer inne— 
rer Bewegung. „Was birgt fich nicht hinter Diejem 
Morte, jo wie es im Gewühle der Melt wohl ausge— 
fprocben wird! — Da tit der Lobkowitz, und noch ein - 
Anderer. — ja noch ein Anderer! ich achte fie beide, 
und dennoch haffe ich fie bis zum Erſchlagen.“ 

„Ich gebrauche das Wort in einem fehr — jebr 
freundlichen Sinne!” fagte das Mädchen, „in einem 
Sinne, wie ed nur gegen einen Freund gejprochen 
wird;“ ſetzte fie kaum börbar Binz, 

„Sie nennen mich Freund, und ertbeilen mir 
mit diefem Morte ein Recht;“ hob Nadasdy mit im— 
mer jteigender Wärme an „Wohlan, fo erlauben 
Sie auch, dag ich von dieſem Nechte Gebrauch mache; 
beantworten Sie mir, ernjt und aufrichtig eine Frage. 
— Lieben Sie Stephan Eödenfſt?“ — — 

„ein! — Sa! ich liebe ihn, wie einen Bruder ; 
nach Chriſtoph“ — jtammelte Therefe in voller Ver— 
wirrung. 

„Nach Chriſtoph lieben Sie ihn am meiſten?“ 
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rief Nadasdy und fein Auge blitzte. — „Antworten 
Eie mir, Thereſe! ja oder nein! ich bitte drin— 
gend." —— 

„Sch habe ihn fonft wie einen Bruder geliebt, 
ih achte ibn noch —“ Sprach Thereſe vermirrt. 
„Aber mein Gott, die Jagd! Hören Sie nur, man 
beginnt das Treiben! Wir müſſen auf umfern 
Stand! — — 

„Ein Wort noch, theure Freundin!“ rief Na— 
dasdy. „Haben Sie Stephan Ihre Hand zuge— 
ſagt?“ — | 

„Nein! — niemals werde ich ihn beiratben! 
nie!” — rief Therefe wie bewußtlog. „Aber fort jeßt 
Graf! ich bitte Sie, fprechen Sie jegt nicht weiter!" — 

Nadasdy verbeugte fich ehrfurchtsvoll, aber mit 
Triumph in feinen Blicken. Mit geflügelten Schrit- 
ten eilte Thereſe einer alten Eiche, dem ihr bezeichne— 
ten Kagditande zu. — — 

Mehrere Minuten ftand fie bier. Das Halloh 
der Treiber, das Klaffen der Hunde, einzelne in der 
Kerne fallende Schüffe ertönten. Thereſe börte kaum 
etwas von dem Allen. Die Worte Nadasdy’s, mehr 
‚noch die, ihren eigenften Sinn erflärenden Blicke des 
jchönen Mannes erfüllten ihr ganzes Inneres, ertöns 
ten in ihrem Herzen, brannten in ihrem Haupte. — 
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Inzwiſchen näherte fich Die Jagd, der Lärm ver: 
doppelte und verdreifachte fich. Man unterſchied Chri— 
ſtoph's helltönende Stimme in der Ferne, und das 
dumpfe Bellen zwei mächtiger Rüden ward jest laut. 
Es ſchien ein bedeutenderes Wild, als ein unſchuldi— 
ges Häslein ind Treiben geratben zu fein, obgleich 
bereitö mehrere der Legtern, und zwar ohne bemerkt 
zu werben, vor Thereſen vorübergeeilt waren. — — 

Der Jagdlärm ward inzwiſchen immer ftärfer, 
und müberte fich mehr und mehr; es hatte fait eine 
Stunde gedauert; der zur Aufmerffamfeit mahnende 
Ruf: „Achtung!“ erfcholl nun von der Linie der Trei- 
ber ber, und lief an der der Schügen herab. Das 
Nüdengebell war veritummt, aber ein Furzer rauher, 
eigenthümlicher Schrei tünte aus dem nahen Didig, 
und bald knickte, knarrte und brach es in dem Inter: 
holze, als ob ein führerlofer Wagen, oder ein ſcheu— 
gewordene Zugthier daſſelbe durchftiirme, und Die 
frachenden Gefträuche rings um fichb ber zu Boden 
träte. Ä 
Jetzt ward Therefe aufmerffam, fie ſpannte den 
bis jegt in Ruhe gebliebenen Hahn, und fehaute auf: 
merfjam um fich ber. Nadasdy näherte fich ihr um. 
einige Schritte, — Auf einntal theilte ficb, ungefähr 
dreigig Schritte von Therefen, das Gebüfch, die Aeſte 
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ftoben umher, und ein mächtiger Eber ftürzte heran, 
— Mit Anftrengung ſchien er vorwärts zu eilen, 
aber zwei ſtattliche ſchwarze Doggen hingen ihm rechts 
und lints am Gehör. Die Hunde winfelten, als ber 
Keiler fie vorwärts jchleifte, aber die glänzend weißen 
Zähne hielten die Ohren des Untbiers feft, wie eben 
jo ‚viel elfenbeinerne Zangen. 

Thereſe betrachtete mit Schauder das ihr gegen: 
überjtebende Thier, welches jet mehr im Freien an- 
gekommen ſich auf's eifrigite beitrebte, feine Feinde 
loszuſchütteln. Der Keiler war größer, als das Mäd— 
chen noch je einen erblickt. Die Borſten des Rückens, 
inſoweit fie nicht durch Schlamm und Harz ber 
Bäume zu einem feiten Panzer gefittet waren, erſchie— 
nen, bejonders in der Gegend des Halſes, geradeauf 
gerichtet. Das Heine, tiefliegende geröthete Auge bes 
Zbieres funfelte vor Wuth, der Rachen war größten 
theil3 geöffuet, doch wenn ihn das Unthier fchloß, jo 
ertönte ein ganz eigenthümliches widriges Knirſchen, 
welches am beiten dem. des Wetzens einer ftumpf ge: 
wordenen Senje zu vergleichen war. — — 

Eben eilte ein Jäger, mit dem Hirichfänger tn 
der Fauſt berbei, er wollte fich auf den Keiler ftürs 
zen, Doch dieſer, die Zabl feiner Feinde fich vermehren 
jebend, nahm alle Kraft zufammen, und fuchte bie 
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Hunde abzufchütteln. Bis jekt hatten dieſe tapfer 
widerftanden, Doch eben als der Jäger dem Thiere 
das Eiſen in die Seite bohren wollte, riß das eine 
Ohr des Ebers in Feben, und ſcheu fprang der Jäger 
nun zurüd. — 

„Auf ihn! nieder mit ihm! Bit Du ein Mar 
gyar?“ — rief jebt mit. kräftiger Stimme der Graf 
und die Flinte an den Boden werfend, griff er nach 
dem Waidmeſſer; doch der Jäger ftand vor Schred 
wie angemanert. 

Mit Wuth arbeitete nun ber halbbefreite Eber; 
er war nur zwanzig Schritte noch von Therejen, Die 
die Flinte an den Baden nabm — und nah kur— 
zem SKampfe flog der, bis jebt feiner Pflicht treu: 
gebliebene Hund, mit aufgejchlißtem Leibe und her— 
vorquellenden Gingeweiden von den furchtbaren Waf— 
fen des Keilers getroffen, beulend in das Gras. 
Das Unthier ftand fchäumend vor Muth und blidte 
uem fich ber. 

„Am Gotteswillen jehiegen Ste nicht !” jchrie der 
Graf, als er bemerkte, daß Therefe die nur mit leich- 
tem Schrott geladene Flinte abdrücken wollte. 

Dennoch hatte das Thier Thereſen bereits im’3 
Auge gefaßt, eben wollte es auf das zitternde Mäd— 
hen zuſtürzen, da fprang ber Graf, das blitzende 
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Jagdmeſſer in der Hand, ein paar Schritte vorwärts, 
ber donnernde Jagdınf: „Ho! Sau!" — das ge 
wöhnliche Signal den wüthenden Eber anzuloden — 
ertönte, und augenblicklich nahm das Thier den neuen 
Miderfaher an. — — — 

Bleib und fait ohne Bewußtſein lehnte Thereſe 
an der Eiche, ald fie den fnirichenden Keiler mit 
verboppelter Wuth auf den Grafen zuftürzen ſah; 
fie wollte um Hülfe rufen, aber die Stimme ver- 
jagte ihr, jtumm und mit Enfeßen blidte fie auf ben 
Kampf, der nun begimmen ſollte. — 

Nadasdy hatte indeß nicht im Oeringiten die 
Faſſung verloren. Kaum hatte er bemerft, daß das 
Thier ibn in's Auge gefaßt, als er fich auf ein Knie 
niederließ, und den doppeljchbneidigen Hirſchfänger vor 
das zweite ftemmte; Die ruhige Haltung des Jägers, 
der jeiner Sache gewiß iſt, das Bewußtſein überle- 
gener Kraft, war in feinen Bewegungen nicht zn vers 
fennen. Ruhig blickte fein Auge auf das borjtige 
Ungeheuer, das mit offenem, von Schaum  triefenden 
Machen, aus. dem zwei furchtbare Hauer hervorragten, 
wie ein Pfeil heranjagte. — . 

Sekt war der Keiler bei dem Grafen angekom— 
men. Schon wendete er das gewichtige. Haupt zu 
einem Schlage, der, wenn er geführt worden wäre, 
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und den Widerfacher getroffen hätte, diejen bis auf 
den Tod verwundet haben würde; aber der geübte 
Jäger hatte mit ruhigem Auge und fefter Fauft bes 
reitd den einzigen Punkt ausgewählt, mo das hülfe- 
bringende Meffer nimmer fehlen konnte. Die Spibe 
des Teßtern war gerade gegen die Mitte ber Bruft 
des Thieres gerichtet, und dieſes ftürmte mit aller 
Kraft, die die rafende Wuth, die entiegliche Körper: 
ſchwere, und der beflügelte Lauf ihm geben fonnten, 
in das ſcharfe Gifen, das ihm bis zu dem elfenbei« 
nernen Griff in die Bruft drang. — — 

So glüdlih aber auch von dem Grafen der 
tödtliche Rlef ausgewählt worden, fo viel Kraft der 
ftattliche Däger dem Thiere entgegengejeßt hatte, fo 
war dennoch der Stoß des anftürmenden Ebers zu 
mächtig geweſen, als daß ihm fein Feind hätte 
aufrecht widerjtehen können. Der Graf fiel bei dem 
Anprallen des Thieres rücklings zu Boden, und 
der noch im ZTodesfampfe um ſich hauende Gber 
ihm zur Seite; er fühlte ſich von dem fterbenden 
Thiere mit Blut überſtrömt, und auch das ſei— 
nige träufelte aus einer leichten Wunde an der 
Hand. — 

Kaum fab Therefe den Grafen fallen, als fie 
dad Gewehr wegwarf, und mit einem durchdringenden 
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Schrei zu ibm hinſtürzte. Das erfte, was fie erblickte, 
war deſſen bluttriefende Hand, und auch das bie 
Kleider des Grafen bededende Blut hielt fie für das 
jeinige. 

„Hülfe;“ rief fie wie außer ſich dem noch in 
der Ferne unthätig ſtebenden Jäger zu. „Laufe nach 
dem Wagen! nach meinem Bruder! — Graf Na— 
dasdy iſt verwundet!“ — 

„Beruhigen Sie ſich, theuere Thereſe!“ ſagte der 
Graf ſich erhebend. „Kommen Sie dem verendenden 
Thiere nicht zu nahe! Sch bin nur unbedeutend an 
der Hand verlegt.“ 

„em! nein! Schen Sie, wie Shr Blut fliege!“ 
rief das Mädchen, noch immer in Höchfter Angit, in- 
den es ein Tuch fih vom Halfe riß, und Nadasdy's 
Hand damit ummand. — „Und auch hier, und dort 
und überall Blut!’  . 

„Ss iſt der Schweiß des Ebers, theure Thereje!” 
erwiederte der Graf beruhigend. 

„Nein: es ift das Ihrige!“ vief Thereſe. — 
„O, 88 wäre entjeglich, wenn Sie, in dem Beitreben 
mich zu retten, von dem witthenden Thiere gefährlich 
verwundet worden wären.“ 

„Gäbe es wohl eine Gelegenheit, wo ich Tieber 
mein Herzblut vergießen möchte 2” fagte fchmeichelnd 
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der Graf. „OD, Thereſe laſſen Sie die Blut den 
Kitt jein, der unſere Berbindung auf immer be 
feitigt.“ Zn 

„immer,“ ſagte Thereſe verwirrt, „werde ich 
Ihre Großmuth, Ihre edle Selbitaufopferung ver: 
geſſen.“ 

„Ich bin nicht großmüthig, Thereſe!“ ſagte Na— 
dasdy zärtlich, indem er das Mädchen mit dem Arm 
umſchlang. „Ich will behalten, was ich mir ge— 
rettet.“ | 

„Nein Graf, Sie find nicht großmüthig!“ 
ſtammelte Thereſe, doch ſich nicht feiner Umarmung 
entziehend. „Dieſe Sprache, in dieſem Augen— 
blicke“ — — | 

„Ich ſpreche nur aus, was ſich mir ſchon, als 
ih Sie in Presburg fab, über die Lippen drängen 
wollte! ſagte Nadasdy immer dringender. „Ja, 
Thereje, das ganze Glüf meines Lebens ruht in 
Ihrer Hand. Sie find noch frei; ich weiß es. Wer: 
den Sie die Meinige! ſchenken Sie mir Herz und 
Hand! — Glauben Sie mir, Therefe,” ſetzte er ftolz 
hinzu, „noch nimmer hat Franz Nadasdy eine Wer— 
bung Ddiefer Art ausgefprechen; fie würde vielleicht 
nicht überall zurücgemwiefen worden fein.” — 

„Nirgends innerhalb der Grenzen Ungarns wäre 
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fie abgewiejen worden!” fispelte Thereſe. „Sie find 
des edelften Meibes werth; dennoch — ich habe eis 
ten Water, einen Bruder — Beide nur find im 
Stande unfere Verhältniſſe“ — — 

„Darf ich mit ihnen ſprechen?“ rief der Graf 
feurig — „Ja ich darf! — nicht wahr, Thereſe, ich 
darf ?“ Ä 
„Sprecben Sie!“ ſagte das Mädchen Faum 
hörbar. 

„Und Ihr Wort!“ — rief Nadasdy, Thereſen 
an ſeine Bruſt drückend. 

„Wenn mein Vater einwilligt!“ — ſagte ſie 
leiſe, das glühende Geſicht an der Schulter des ſchö— 
nen Mannes verbergend. — 

„Ei! hier ſieht es ja ganz anders, und beſſer 
ans, als ich beſorgte!“ rief auf einmal eine belle 
Stimme, und Ghriftoph Frangipani arbeitete Sich 
durch's Gebüfh. „Der Ginfaltspinfel von Jäger 
tprah von Verwundung durch den bauenden Cber, 
ich bemerfe aber mir, daß Amor’s Pfeil Schaden 
angerichtet hat!" — — 

Thereje hatte. fich, während der Rede des Bru— 
ders, aus den Armen Nadasdy’3 Tosgemacht. 

„Sage mir nur Schweiter,“ jprach Chriſtoph 
neckend weiter, „lage mir nur, warum Du ſo verle— 
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gen bift, jo errötheſt? Bedurfteſt Du etwa erſt der 
Todesangſt, um em Wörtchen auszufprechen, was 
Deinem Gerchlecht fonit nicht fo überaus ſchwer an— 
fonımt? — aber wahrhaftig!” ſetzte er ernſt binzu, 
indem er des Grafen verwundete Hand erfaßte. „Der 
Zahn des borjtigen Feindes ijt dennoch thätig gewe— 
jen! — Die Verletzung ift docb nicht gefährlich?’ — 

„ur unbedeutend! Ein Feines Andenken. Gine 
Fleiſchwunde! rief Nadasdy Tächelnd, indem er tich 
niederbeugte, und das vom Blute rauchende Jagd— 
meſſer dem Thiere aus der Brut wg. — „Graf 
Arangipani !” rief er ſodann, und bob das bluttrie: 
rende Giten hoch empor. „Mögen alfe unſere Feinde jo 
am Boden liegen, und möge ihr Blut von fern Des 
gen träufeln, wie das Blut dieſes Keilers!“ — — — 

„Amen! — Tem geichehe alſo!“ rief Ebriſtoph 
beiſtimmend, und indem er Nadasdy die Hand reichte. 
„Noch allzuviel Ehre aber wird ihnen gejcheben, wenn 
fie, wie diefes tapfere Thier, auf grüner Haide fal- 
len — 

Thereſe konnte ficb bei den Morten des Grafen, 
jo wie bei denen ihres Brudes, eines ſehr unheim— 
lichen, ihr Herz beengenden Gefühles nicht erwebren. 
— Die fühlte ihr ‚Herz nech schlagen, ihre Pulſe 
waren noch erregt von den Liebesworten, der Werkung 
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eines? Mannes, der, als faum diefe Worte feinen Lip— 
pen entjloben waren, mit ‚dDrobender Stimme und 
zuckender Lippe Verwünſchungen gegen feine Widerſa— 
cher ausitogen konnte. Zwar war es nur ein Tbier, 
auf welches er den Fuß jeßte, ein Thier, welches noch 
vor wenig Augenbliden ihr Leben bedroht hatte, und 
deffien Blut jebt von feinem Stable träufelte, aber 
es war, als ob ein finjterer Geiſt ihr zuraunte: Der 
Stolze, Gigenfüchtige, der in zwei Augenbliden von 
dem füßejten Gefühle, das die Menjchenbruft bewegt, 
zu dem feindlichjten übergeben fonnte, würde mit 
eben der Kälte auf Jeden, der ſich ihm gegenüber 
jtellte, den Ruß feßen, mit demſelben grimmigen 
Triumphe den von Feindesblute trierenden Stahl em— 
por heben. — — 

Still und nachdenfend beſtieg jet Thereſe den 
herankommenden Jagdwagen, Nadasdy betrachtete 
noch einen Augenblick den erlegten Eber, und ſtieß 
den Hirſchfänger, nachdem er ihn an der borſtigen 
Haut deſſelben vom Blute gereinigt, in die Scheide, 
Chriſtoph gab Befehle, das erlegte Wild fortzuſchaf— 
fen, und ſo fuhr die Geſellſchaft dem Schloſſe Ter— 
ſaez zu. — — — 

Kaum hatte Thereſe, von den körperlichen und 
geiftigen Auſtrengungen des Tages ermattet, auf dem 
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Sopha ihres Zimmers Plab genommen, als ihr 
Rruder bereintrat. -Seine Züge glänzten von Selbit- 
zufriedenbeit. Man Tas im ihnen die Freude über 
einen gut angelegten und mit Erfolg ausgeführten 
Plan. 

„Du biſt alſo mit Nadasdy einig? Du haſt 
ihm Dein Wort gegeben, und ich bringe Dir die 
Einwilligung des Vaters!“ hob er an, indem er ſich 
neben Thereſen niederließ. „Alles kommt jetzt darauf 
an, ein unangenehmes Zuſammentrefſen mit den 
Eödenffi's zu vermeiden.“ — 

Daran hatte Thereſe noch nicht gedacht; ſie 
ſchrack ſichtbar zuſammen. J— 

„Beunruhige Dich nicht!“ ſprach Chriſtoph die— 
ſes bemerkend. „Ich habe ſchon alles überlegt. Ich 
ſchreibe im Auftrage des Vaters an den Reichsſchatz— 
meiſter einen mit Höflichkeiten vollgepfropften Brief, 
ich ſage in dieſem, daß Graf Nadasdy ſchon längſt 
um Deine Hand geworben, daß wir indeß aus alter 
Liebe zu Stephan zu keiner Entſcheidung hätten kom— 
men können, daß Du lange geſchwankt, daß aber end— 
lich Dein Herz für Nadasdy entſchieden habe. — 
Schon der Umſtand, daß das Zünglein der Wage 
ſich erſt nach langer Zeit und Schwanken zwiſchen 
dem unbedeutenden Stephan und dem ſchönſten, reich— 
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ften, glänzendften Manne des Reiches dem letztern zus 
geneigt, wird dem Alten die Pille vergolden. — 
Aber, jag’ mir, was haft Du?” rief Chriſtoph, als er 
bemerkte, daß heiße Thränen ber das Antlitz der 
Schweiter floffen. „Du liebjt, Du wirft geliebt, der 
Mann Deiner Mahl wird Dir von hundert Mäb- 
chen Deined Standes beneidet werden, und? — Du 
weint! — —“ 

„Ich bitte Dich, Schweſter, ſprich, was Dich ſo 
ergreifen kann!“ fuhr der Graf fort, als Thereſe 
ſchluchzend das Antlitz in die Kiffen des Sopha’s 
barg. „Diefe Thränen find nicht Freudenthränen, 
und dennoch begreife ich nicht, was ſonſt im Stande 
wäre fie Dir auszupreſſen. — Reuet Dib Deine 
Mahl; oder liebſt Du Nadasdy nicht?" — | 

„Nein!“ rief Therefe, das glühende Antlitz gegen 
den Bruder Tchrend. „Nein Bruder! meine Mahl 
reuet mich nicht, und erit. feitbem ich Nadasdy ken— 
nen lernte, ja ſeit dem Mugenblide, wo ich ibn zu 
Presburg fab, weiß ich, was Liebe ift, dennoch glaube 
ich nicht, daß ich in feinen Armen glücklich ſein merde. 
— Ich habe mich,“ fette fie Dumpf binzu, „an Ste- 
phan zu jehr vergangen.“ — 

„Ss baft Du mir etwas verheimlicht? Du haft 
von Liebe zu ihm gefprochen ?“ fragte Chriſtoph bef- 
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tig, indem fich feine Stimm in Kalten zog. „In die- 
ſem Kalle freilich" — — 

„Wie kannſt Du dieß von Deiner Schweſter 
glauben 2” erwiederte Thereſe fchmerzlich. 

„Dun haft nicht?“ fragte jchnell erbeitere der 
Graf. — „Du baft ibm auch nicht Hoffnung ge— 
macht? Nicht beftimmte Aeußerungen“ 

„Weder Ging noch das. Andere!“ fiel Thereſe 
ein. „Dennoch habe ich eine ſchwere Schuld auf 
mir: ich babe ihn nicht geliebt, und dennoch gebul- 
det, daß er hoffte. — Daß ich jeßt erit mit Beſtimmt— 
heit weiß, daß das Gefühl, welches für ibn in mei— 
nen Herzen lebte, nur das Gefühl der Freundſchaft 
war, iſt nicht hinreichend, mich freizufprechen von aller 
Schuld.“ 

„Dachte ich es Doc, daß es etwas ganz Subli— 
mes, wen nicht am Ende — nur eine Mädchen: 
greille fein würde!” rief ſpöttiſch lächelnd der Graf. -» 
— „Nun! ſei nicht böſe, Sckhweſter;“ ſetzte er be— 
gütigend hinzu. „Aber immer bin ich nicht im Stan— 
de Dinge dieſer Art ernſthaft anzuhören.“ 

„Du fühlſt nicht meine Worte, Bruder, folglich 
kannſt Du ſie nicht verſtehen!“ ſagte Thereſe trübe; 
„glaube mir indeß: es giebt Fälle, wo man treulos 
ſein kann, ohne zur Treue verpflichtet geweſen zu ſein, 
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wo man fein Wort brach, ohne es je gegeben zu has 
ben, und mo die Strafe um fo weniger fäumt, Die 
Rache um fo. ficherer in den Fußtapfen des Verbre- 
chens jchleicht, weil Diejes, gegen ein Vertrauen be— 
gangen wurde, das jelbft des Wortes nicht bedurfte.” 

„Run wahrhaftig! Du bift finnreih Dich zu 
quälen,“ fagte Tächelnd und mit dem Kopfe jebüttelnd 
der Graf. „Welche Falten giebt e8 doch in einem 
Mädcheiherzen! — Wie ich fehe, habe ich immer 
noch zu lernen; dennoch dachte ich, ich Hätte hübſche 
Studien bei Dir gemacht.“ Ä ; 

„Ich fürchte Bruder,“ fagte Thereſe ernft, „Du 
haft die Herzen der Menfchen allzuviel, und vielleicht 
zu Deinem und fremden Nachtheil nur jtudirt! Du 
rechneft und berechneit und das Facit trifft wohl auch 
häufig zu, dennoch fehlt endlich eine Feine Zahl, ein 
Punkt, doch diefer Punkt ift gerade hinreichend, die 
ganze Rechnung in Verwirrung zu bringen, und 
jelbit den Rechner zu verderben.” — 

„Nein, das iſt allzuarg!“ rief Chriftopb Halb 
lachend, halb verdrieglih. „So ernſthaft- fomijch, oder 
komiſch⸗ ernſthaft, hat wohl noch jelten eine Braut 
raiſonnirt. — Wer follte e8 glauben, daß der Heine 
Mund, der erſt vor wenigen Stunden ein zärtliches: 
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„ih liebe!“ ausgefprochen, jetzt von verftedten Vor— 
würfen gegen Freund und Bruder überfließen follte.“ 

„Vorwürfe 2” ſagte Therefe, das Todige Haupt 
auf die ſchöne Hand geſtützt. „Ich mache Dir keine, 
Sch würde Unrecht haben, wenn ich es thäte! Frei 
babe ich gehandelt; ich würde, dieß fühle ich innig, 
auch in diefem Augenblide, ja nach jahrelangem Be— 
denken eben fo handeln, wie ich gethan. Mein 
Schidfal ijt mit dem Nadasdy's für immer verbunden, 
dennoch Tebt tief im Innern mir ein Gefühl, welches 
mir deutlich zuruft, daß dieß Geſchick Fein freudiges 
fein werde.“ 

„Sch will Deine trüben Anfichten heut nicht zu 
widerlegen fuchen,“ ſagte Ghriftoph mit gewöhnlicher 
Ruhe und Freundlichkeit ; „fie find ohnehin nur Das 
Ergebniß momentaner Seelenjtimmung. Auch ich bin 
manchmal folhen Abnungen unterworfen, ‘die wie 
Blafen im Gehirn aufiteigen, doch eben, wie fie ohne 
äußere Veranlaſſung aufgeitiegen waren, zerplagen 
und verichwinden. Es wäre auch wohl Lächerlich eis 
nem Mädchen, welches Tiebt und geliebt wird, ja von 
dem jchönften, reichjten, vornehbmften Manne ihres 
Landes geliebt wird, an dem Tage, mo diefer ihr fei- 
ne Liebe erklärte, und das Geſtändniß der ihrigen 
empfing, durch ausführliche Gründe beweiſen zu wollen, 
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daß es eben nicht ganz unglüdlich und bemitleidens— 
werth jei. — Der Grund meines Kommens, Schwe—⸗ 
fter, war, wie ich Dir ſchon gefagt habe, mit Dir zu 
überlegen, ob es nicht wohlgethan fet, noch heute, ja 
wo möglich noch in Diefer Stunde an die Eödenffl’s 
zu jchreiben, und fie von Deinem Gntjchluffe zu unter: 
richten. Der Alte foll wie ich höre wieder hergeftellt 
fein, er kann jede Stunde bier eintreffen. Du fennft 
feine Heftigfeit. Ich fürchte fie zwar nicht, denn mas 
wäre gefchehen, worüber er oder Stephan. fich, zu bes 
Hagen hätten? auch werden” — dieß fagte der Graf 
mit fpöttifchem Lachen — „nicht alle Grenzproceffe 
damit beigelegt, daß ſich die Kinder ber ftreitenden 
Parteien durchaus heirathen müſſen, indeß wäre ein. 
Zufammentreffen nach dem, was vorgegangen, und 
worüber jest mündliche Erklärungen folgen müßten, 
gewiß Allen höchft unangenehm. Zudem — Du bift 
Hug, Thereſe, und kennſt meine Anfichten — zudem 
vermeide ich gern Aufjeben, und, wenn ich es haben 
kann, mag ich das Ziel lieber in der Stille, als mit 
Geraäuſch und Lärm erreichen.“ 

Die Züge, da3 Auge des jungen Frangipani 
nahmen bei den letzten Worten ganz bejonders ent— 
fehieden jenen Ausdrud der Lift an, der überhaupt 
in feinem Antlik vorherrſchend mar. 

5* 
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„Du haſt recht Bruder!“ rief Thereſe, von den 
Vorftelungen Chriſtoph's ergriffen, mit Heftigkeit. 
„Ein Zufammentreffen Stephan’s mit Nadasdy, bes 
fonder8 heute, in dieſer Stunde, würde midy ber 
Ohnmacht nahe bringen. Darum eile! jchreibe bald! 
noch heute muß der Bote fort.” 

„Seh thue es ſogleich!“ fprach raſch der Graf. 
„Ssbald ich den im Auftrage des Vaters gejchriebe- 
nen Brief vellendet, hole ich den Deinigen.“ — 

N „Wie meinft Du das?" fragte Thereſe erjchrof- 
tt. 

„Willſt Du nicht auch an Stephan jchreiben 7“ 
erwiederte Chriſtoph im ruhigſten, unbefangenften 
Tone. „Da er fich, ald er um Dich anbielt, jchrift: 
lih an Dich wendete, fo wird er erwarten, daß Du 
ihm antworteſt.“ 

„Nimmermehr!“ rief Thereſe in höchſter Unruhe. 
„Ich wüßte keine Worte zu finden, um dem gu— 
ten Stephan auf ſeinen ſo liebevollen, ſein redliches 
Gemüth zeigenden Brief, eine Antwort zu geben, die 
ihm nicht jedenfalls ſchmerzlicher wäre als gänzliches 
Schweigen.“ 

„Wie Du willſt, liebe Schweſter!“ entgegnete 
ihr Bruder in voriger glatter Freundlichkeit. „Indeß, 
meine ich, wäre es eine gute Gelegenheit geweſen, 
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ihm einige Troftesworte, auf die er — mag fein 
Schmerz jo groß fein wie er will — einen bebeuten- 
den Werth Iegen würde, zufommen zu laſſen; au 
wäre es gut, wenn Du jehriebit, blos um dem Alten 
zu bemwetjen, daß bei Deinem Entjchluffe weder Zwang 
noch Meberredung ftatt gefunden, Feine Hinterlift ges 
waltet hat; ohnehin fit er immer geneigt, mir bie 
Schuld deifen, was ihm bier Unangenehmes begegnete, 
zuzufchreiben, wenn er auch damit oft meinem Herzen 
ein großes Unrecht, meinem Kopfe aber eine allzu— 
große Ehre angetban bat. — Handle indeß in biejer 
Angelegenheit ganz wie Du denkſt, und nimm auf 
mich nicht die mindefte Rückſicht; ich bin gewohnt, 
verfannt zu werben.” — 

„Ich werde fchreiben, Bruder!” fagte Therefe 
nach längerem Sinnen, und ihre Lippen zitierten. 
„Wird dies aber dann auch der letzte bittre Tropfen 
aus diefem Kelche fein?! — 

„Sewiß, theure Thereſe!“ rief Ehriftoph, indem 
er fich erhob, ‚und. die Schweiter auf die Stirn küſſend 
umarmte. „Post nubila Phoebus! — Du vers 
bienft es den Freudenbecher nur zu leeren!” 
| Raſch jchritt er fodann zur Thür hinaus. — — 
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63 war einige Tage darauf, als Schloß Terfarz 
son Gäſten wimmelte. Ale Mitglieder der Familien 
Frangipant, Nadasdy, Zriny (die letztere ohnehin mit 
den erfigenannten vielfach verſchwägert) hatten fich 
eingefunden, um bie Feier der Verlobung Thereſen's 
begeben zu helfen. Auch der ehrwürdige Bifchof von 
Erlau, ein Greis aus dem Gefchlechte der Zriny, war 
erjchienen, eben jo ber Statthalter von GSteiermarf, 
Graf Tettenbach, der, mie es hieß, dem Bräutigam 
Therefen’s von Jugend auf eng befreundet war. 

Die Geremonie war bereit vorüber, und Die 
Verlobten nahmen in dem glänzenden, von vielen 
Kichtern erleuchteten Saale, die Glückwünſche an. 
Nadasdy ftrahlte heute in männlicher Schöne. Die 
kurze fchwarze Nationaltracht, Dollmann und Pelz, 
umſchloß ohne ein Fältchen die hohe ftattliche Geftalt. 
Die Halbitiefeln von Korduan mit Silber geftickt, Die 
roth fammetne Mütze mit ſchwarzen Ajtrican: Lamms 
fällen ausgefchlagen, die goldene Pelzkette (Mente 
kötö), von goldener Filigranarbeit, der türkiſche, 
funftreich verzierte Säbel, kurz alles ftimmte überein, 
um das Fräftige, gebietende Aeußere des Grafen bers 
vorzubeben. — Eben fo ſchön geſchmückt erjchien The— 
reſe. Ihr lockiges Haupt zierte ein von Gold und 
Edelftein gearbeitetes, font Gyöngyös Pärta ges 
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nanntes Diadem. Ein reich mit Perlen befektes Mie- 
der umfing den ſchlanken Leib, von dem ein dunkles 
Sammetkletd, reich mit Gold verziert, berabfloß. Die 
ganz von Spitzen zuſammengeſetzten, ‚mehrmals mit 
Perlenfehnuren unterbundeuen Hemdärmel, ſo wie 
unten fam Mieder eine Leibbinde, von ſehr gro— 
Ben orientaliſchen Perlen (ein Brautgeſchenk Nadas— 
dy's), gaben dem Ganzen ein fremdartiges, von der 
damaligen deutſchen Hoftracht verſchiedenes Anſehen. 
— Auch die übrigen Anweſenden waren im höchſten 
Staate, doch ähnelte mit Ausnahme des kleinen un— 
gariſchen Häubchens, und des ſchwarzen golddurch— 
wirkten Schleiers (eine Zierde der verheiratheten Da— 
men) der weibliche Putz mehr oder minder der Tracht 
Thereſen's, ſo wie nur die ältern Männer durch lange 
ſeidene Pelze, kurze und ſchmale ſilberne Säbelchen, 
und eine Art Schnürſchuhe CTopanka), von der 
Tracht der Yüngern abmichen. - 

Auf dem Gefichte der Braut war beute Feine 
Spur mehr von der Unruhe, den Bejorgniffen der 
frübern Tage zu erbliden. Ein Brief des alten 
Eödenffi hatte die letztern ſämmtlich verſcheucht. Das 
Schreiben war kalt aber höflich geweſen. Der Ma— 
gnat ſagte darin: wie er einſehe, daß ſich Stephan 
in keiner Weiſe mit Nadasdy meſſen könne, daß er 
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der Meinung fei, daß die jungen Leute durch Die 
Verheirathung nicht glüdlich geworden fein würden, 
und — fo Schloß er bedeutungsvoll — daß eine 
Verbindung zwiſchen den Ramilien Nadasdy und 
Krangipant, beſſer al3 zwifchen den Frangipani's und 
Eödenffi's an ihrem Plate wäre. 

Nadasdy und Therefe waren faft allein mit jich 
bejchäftigt. Eins ſchien nur in dem Andern zu leben. 
Unanfhörlich umjchwärmte der Graf die geliebte, und 
wie eine Fürftin an Glanz und Schönheit unter den 
übrigen Damen hervorftrahlende Braut. Auch Chris 
ſtoph ſchien heiterer, zufrtedener wie je; ein gewiſſer 
ftolzer Triumph Lächelte aus feinen Bliden, als The: 
reje an der Hand ihres Bräutigams die Glückwünſche 
der Menge empfing. So artig, jo zuvorfommend er 
aber auch jeden Wink der anweſenden Damen beob- 
achtete, jo ſah man doch, daß er es vorzog, mit 
mehreren der anmefenden jüngern Männer, bejonders 
mit dem Statthalter von Steiermark, ernfte Gefpräche 
zu pflegen. Graf Frangipant, der Vater, war freund: 
lich, mild und ernft, wie immer; mit väterlicher ftiller 
Freude rubten feine Blicke auf der ganz fichtlich fich 
hochbeglückt fühlenden Tochter. 

Alle Vorbereitungen, den heutigen Abend mit 
einem feitlichen Mable zu befchließen, waren indeß 
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getroffen worden. “Zwar gehörten bie Unzahl der 
Speijen größtentheil3 der franzöſiſchen Küche an, aber 
auf ausdrüdlichen Befehl des alten Frangipani, waren 
auch die ungarischen Nationalſpeiſen, wiewohl in etwas 
vervollkommneter Zubereitung, nicht vergeffen worden, 
und jo wurden neben den ausländijchen Fricot's und 
Ragout's, auch die Fifchfuppe CHalasz-lev) das ge— 
jhmorte Rind- und Lammileifch, und die Kocsonya 
(Rindsgallerte) zubereitet. Ein Wald von Flajchen, 
doch größtentheils nur vaterländiiche Meine, den feu— 
rigen Ruſter, den ſchmackhaften Dedenburger, vor allen 
den König des ungarifchen Weingebirges, den edlen 
Tokayer enthaltend, ſchmückten die Tafel und liegen 
zwijchen fich nur jo viel Raum, um, nach alter Sit- 
te, einige, wie Eleine Berge eimporragende, mächtige 
Brode auf die Tafel zu legen. 

Shen hatte der Hausmeiiter gemeldet, daß die 
Zafel bereit3 angerichtet ſei, als cin ſchnell fahrender 
Wagen über die Schloßbrüde donnerte. 

„Gewiß noch ein freundlicher Saft!“ rief ber 
alte Srangipant. „Sei es wer es wolle, er tft wills 
fommen, und gern wollen wir das Mahl um feinet- 
willen ein Biertelftündchen aufſchieben.“ 

„Btelleicht tft e3 Franz Ragoczy!“ fagte Nadasdy, 
indem er Chriſtoph und den Grafen Tettenbach be— 
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deutungsvoll anblidtee „Meinen Brief kann er ers 
balten haben, und ich wäre hocherfreuet, wenn er an 
biefem Tage bier einträfe.“ — | 

„Sch bedaure fehr, Herr Oberlandhofrichter, wen 
Ihr, durch die Ankunft von: zwei weniger willfomme- 
nen Gäſten, Euch in diefer Hoffnung getäufcht finden 
folltet!” rief in diefem Augenblide eine ftarfe Stims 
me vom Kingange des Saales her. „Es tft blos 
der alte Eödenffi und fein Sohn, welche dem Brauts 
paare ihre Glückwünſche Darbringen, und dem Herrn 
des Haufes Vorwürfe machen wollen, daß er unter 
allen Nachbarn und Bekannten fie allein bei ber 
Einladung vergeflen konnte.” — — 

Märe in diefem Augenblide ein Theil der Dede 
des Saales eingeftürzt, fo hätte Diefer Umstand auf 
die Braut und ihre Angehörigen Feinen größern Schref- 
fenseindrucd machen fünnen, als die Anfunft der beis 
ben Eödenffi's. Es war ganz augenfcheinlich, daß 
ber Alte durch feine amd feines Sohnes unerbetene 
Gegenwart einen Beweis ablegen wollte, welchen ges 
ringen Gindruf die Ablehnung der projectirten Ver—⸗ 
bindung auf ihn gemacht habe, ja daß folche ihm 
vielmehr ganz erwünfcht gekommen ſei. So fehr er 
aber fh auch bemühte dieſe Gefinnungen durch Uns 
befangenheit des Benehmens und der Sprache bar- 
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zuftellen, fo ſehr widerſprach doch dieſen Anſtrengun— 
gen ein ſtiller Grimm, über den der Ton der Stimme, 
die trotzige Haltung, und die nicht recht glücenwol⸗ 
lende Freundlichkeit, keinen Zweifel ließ. 

Der Magnat trat indeſſen in den Kreis ber 
Anwejenden; jein Sohn Stephan an feiner Geite, 
Lebterer war ein fchlanfer junger Mann von einigen 
zwanzig Jahren. Man würde ihm Unrecht gethan 
haben, wenn man feine äußere Erſcheinung hätte eine 
durchaus unangenehme nennen wollen. Obgleich fein 
blaſſes Antlig nicht mit der geiftreichen ſchönen Ge— 
fichtsbildung Nadasdy’3, ja kaum mit der des jüns 
gern Frangipani in Vergleich kommen fonnte, fo 
würde doch der Ausdrud feiner Züge mohlthuend ges 
weſen fein, wenn nicht eine gewiſſe Aengitlichkeit, eine 
Schüchternheit, die vielleicht von der harten Erziehung, 
bie der Süngling genoflen, ihnen aufgeprängt worden, 
darin zu leſen geweſen wäre. Ueberhaupt gab Die 
Zufammenftellung diefer Gefichtszüge vereint mit dem 
über fie gebreiteten Schleier. von Trübfinn oder Mes 
lancholie, ein jo trauriges Bild, wir es zum 
Glück nur auf wenigen a —— 
Der Lefer, welcher, gewohnt auch dem innern 
Auge zu ſchauen, einſt dem Bilde Karls des Erſten 
von England finnend gegenüber geftanden, und ber 
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weniger auf das zierliche, mit Perlen geftidte Wamms 
auf die goldene Halskette, die affeetirt zierliche Hals 
tung, den unmännlichen Perlenſchmuck im Ohr, als 
auf das ftille, klagende Auge, die Teicht, doch ſchmerz— 
lich verzogenen ſchmaͤlen Lippen, die kummervolle 
Stirn gejehn, wird gern geftehen, daß es Gefichtöbils 
dungen giebt, auf welche ein unfichtbarer Finger ſchon 
im Augenblide der Geburt tief und lesbar die Ge— 
jchichte eines unglüdlichen Lebens, oder eines frühen 
Todes gezeichnet. — | 
; Sp wie der Magnat feine Anrede geendet hatte, 
trat der Hausherr auf ihn zu, und entjchuldigte fich 
in Betreff der ermangelnden Ginladung damit, daß er 
feinen Nachbar und Freund noch in der Nähe von 
Dedenburg geglaubt. 

„Laßt es gut fein, Herr von Terſacz!“ fiel Ders 
jelbe ihm jeßt in Die Rede; „ich babe feinen Zweifel 
barein geſetzt, daß Ihr nicht gute Gründe gehabt, uns, 
auf die Gefahr etwas vergeplich zu fiheinen, nicht eins 
zuladen, habt nun aber auch die Güte dafür anzu— 
nehmen, daß eben ſo triftige Gründe ung veranlaßs 
ten, una ericheinen. Der beſte derjelben aber 
iſt“ — bier wandten er fih an das Brautpaar — 
„daß der alte Reichsſchatzmeiſter und fein Sohn nicht 
unterlaffen wollten, dem Herrn Oberlandhofrichter — 
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in Zukunft vielleicht unfern würdigen Palatinus — 
und feiner liebenswürdigen Braut das beite Glück zu 
den Folgen, die eine Verbindung der Häufer Nadasdy 
und Frangipani unfehlbar bringen wird, zu wünſchen.“ 

Der Magnat hatte dieſe Worte mit einer ge— 
wiſſen Ironie, jene aber, wo er der Palatinswürde 
gedachte, mit einem ſo auffallenden Hohne geſpro— 
chen, daß Nadasdy es durchaus bemerken mußte. 
Er ſuchte ſich jedoch zu beherrſchen, und erwiederte 
nur trocken: daß ihm die Meinungen des Reichs— 
ſchatzmeiſters ſchon ſeit zu langer Zeit genau be— 
kannt wären, als daß er ſie nicht gehörig zu wür— 
digen wiſſen ſollte. 

„Aber wie?“ bob Eödenffi auf's Neue, und 
zwar jeßt zu feinem Sohne gewendet zu fprechen an. 
„Du bajt noch Fein glücdwünfchendes Wörtchen zu 
dem werthgeſchätzten Fräulein Braut geſprochen, und 
doch biſt Du, ſo zu ſagen, mit ihr aufgewachſen, ihr 
ſeid Spielgefährten geweſen, ja ich weiß mich noch 
- recht gut des Tages zu erinnern, wo Du beinahe 
draußen im Wallgraben ertrunfen wäreſt, da Du eine 
Waſſerlilie holen mwollteft, die Fräulein Thereſe zu ber 
fiten wünſchte; Du warft damals kaum zehn Sabre 
alt, und wußteſt ganz anders mit ihr zu ſchwatzen. 
— Geh’! Du bift ein fchlechter Gratulant.” — — 
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Stephan hatte bis jeßt gefchwiegen. Seine Lip- 
pen zitterten. Ä 

„Fräulein Thereſe Frangipani“ — bob er an, 
aber die Stimme verfagte ihm. Eben fiel fein Auge 
auf dad Antlik der Braut; Tberefen’3 Wange war 
blag, in ihrem Auge zitterte eine Thräne. Stephan 
ſchien fih zu ermannen, er ergriff die Hand der 
Braut. 

„Thereſe!“ ftammelte er enblih. „Gott ſchenke 
Dir Freude und Frieden !” | 

Die Angeredete war feines Wortes mächtig; 
ftumm blicte fie in Stephan's FElagendes Auge; es 
fprach Iauter als der fchreiendfie Vorwurf, — — 

Zum Glück wurden. die ebeit gejchilderten peinis 
genden Momente durch die Bewillfommmungen der 
Umftehenden, die dem Magnaten mehr oder mins 
ber befannt und befreundet waren, unterbrochen. Wis 
berdieß war der alte Gödenffi der MWeberbringer ver- 
fchiedener Neuigkeiten, die ihm, wie er verlicherte, erit 
beute von Wien zugefommen waren. Sehr weitläufig 
lieg er fich bejonders über die Gefangennehmung eis 
nes verbächtigen Reiſenden aus, bei dem man, wie 
er ganz unbefangen äußerte, eine ziemlidy zweidentige 
Gorreipondenz nah Belgrad und Widdin gefunden 
haben folle, doch meinte er, es feien die alles nur 
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Tagesgerüchte, auf die man feinen bejondern Werth 
zu legen habe, und die nur wegen der Unverſchämt— 
heit, mit der man bedeutende Itamen bineinverflechte, 
wozu natürlich nicht der mindefte Grund vorhanden 
fei, einigermaffen zu beachten feien. Der alte Magnat 
blite bei diefen Morten lachend auf Einen oder den 
Andern der Anmefenden, und fchien fih an deren 
erniten und aufmerkſamen Mienen aufs Innigſte zu 
meiden. — 

Der größere Theil der Anweſenden, bejonders 
der jungen Männer, jchien den Morten des Alten 
eine große Aufmerkjamfeit zu widmen; fie gruppirten 
ih um ihn her, und mehrere bejtürmten ihn mit 
Kragen, die er mehr durch Andeutungen, als mit be= 
ftimmten Worten beantwortete. Auch Chriftoph und 
Nadasdy mifchten fich in das Geſpräch, und jo traf 
e3 fich denn, daß Thereje allein und von den wider— 
ftrebendften Gefühlen beängitigt in einer der entfern- 
teften und dunkelſten Penjterbrüftungen des Saales 
fich befand. Das Mädchen fuhr erfchroden zuſammen, 
als Stephan Eödenffi unvermuthet herbeitrat. 

„Du fcheinft erfchroden Thereſe!“ fagte er fanft, 
doch mit leiſem Vorwurf im Tone; „Io war ed fonft 
sicht, wenn ich mich Dir nahte.“ 

„DVerzeihe mir theurer Stephan!” erwiederte das 
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Mädchen verwirrt. „Der heutige Tag — unfer Ber: 
haͤltniß“ — — . 

„Du baft recht,“ jagte Stephan mit ſchmerzli— 
hem Tone, doch ohne Bitterfeit, „wenn Du meine 
Gegenwart an diefem Tage unpaſſend und beläftigend 
findeft. Sch habe dieß nur allzumohl gefühlt, und ich 
würde, obwohl, wie Du weißt, jonft gewohnt, der 
Heftigfeit meines Vaters in allen Stüden nachzuger 
ben, dennoch mich heute unferm Hierſein, welches ein 
Jeder nicht nur höchſt unzart, ſondern ſelbſt beleidi- 
gend finden muß, wiberjeßt baben, wenn es nicht Die 
einzige Gelegenheit gemejen wäre, Dich in dieſem Les 
ben noch einmal zu ſehn.“ 

„Unmöglich kann Dein Bater ein freundliches 
Verhältniß, welches ſich zwiſchen unſern Käufern kaum 
erſt wieder gebildet, auf dieſe Art zetreißen wollen!“ 
rief Thereſe erſchrocken. „Selbſt ſein Beſuch am heu— 
tigen Tage“ — 

„Sr will, wie er ſagt,“ ſprach Stephan Teife 
und fchmerzlich, „dem Schimpfe, der ihm feiner Mei— 
nung nach mit MWeberlegung angetban worden, Die 
Stärke der Verachtung entgegenjegen. Gr that einen 
fürchterlichen Eid, daß dieß Das letztemal fein folle, 
daß er einen Fuß über die Schwelle des Schloffes 
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Terſacz fee. — Er jeher mir, bei Strafe feines 
Zornes Dich nimmer wieber zu fehen. — 

„Und Du, Stephan,“ ſagte Thereſe, indem 
ihr ein paar Thränen über Die bräutliche Wange 
rollten, „und Du denkſt dieß Gebot zu halten? 
Auch Du ſiehſt da Hohn und Schimpf, wo — 
wo” — 

„Wo Dein Herz entſchieden, zu Gunſten eines 
Mannes entſchieden hat, der alle jene Vorzüge be— 
ſitzt, die mir abgehn?“ fagte Stephan mit düſterm 
Lächeln. „Nein Thereſe, ſo bethört bin ich nicht. 
Ich kenne mich ſelbſt nur allzuwohl, als daß ich es 
nicht für Unſinn halten müßte, mit einem Manne, 
von allen Verhältniſſen ſo begünſtigt wie Nadasdy, 
am den Preis zu ringen. Du würdeſt mich verfen- 
nen, wenn Du meinteft, daß darum, weil Du meine 
Hand ausichlugit, fich meine Gefinmungen gegen Dich 
nur im Mindejten geändert haben könnten. Giche, 
ich zweifle nicht im geringften an Deiner Freundſchaft, 
ja ich bin überzeugt, daß es Dir felbit einen Kampf 
gefoftet, mir die Schmerzen, die ich leide, nicht erſpa— 
ven zu fünnen. Du achteft mich, Du faheft in mir 
einen Bruder, aber — lieben fonnteft Du mich nicht; 
Dieß ift Alles. — Diefes Wort enthält Deine Ber: 
theidigung, Deine ai Ich müßte ein 
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Thor, noch mehr, ich müßte feblecht jein, wenn ich jie 
nicht für genügend hielte. — Demmmgeachtet kann ich 
‚nicht umhin der Meinung meines Vaters: daß mir 
uns nie mehr wiederfehen dürfen, beizupflichten. Selbft 
die von Tage zu Tage feindlichere Stellung, die die 
beiden Parteien unfers Adels gegen einander ange— 
nommen haben, hätte eine innigere Verbindung unſe— 
rer Familien vielleicht unmöglich gemacht, und fie iſt 
es, die jedes freundliche Verhältniß unferer Häuſer 
auf immer trennt. Bon Tage zu Tage vermehrt fich 
der Haß jener Partei, deren Mitglieder fich ausfchliep- 
lich Batrivten nennen, und der Dein Bruder und 
Dein künftiger Gatte angehören, gegen die des Hofes. 
An der Spibe der letztern jteht, wie Dir bekannt ift, 
mein Bater und die Altern Magnaten; fie vergelten 
Haß mit Hab. Schon jet hört man in den Ber- 
fanımlungen, wo Ruhe und Weisheit den Vorſitz füh— 
ven follten, abjcheuliche Beichuldigungen ausſtoßen, die 
Schimpfworte: „feile Sklaven,” oder „freche Rebellen,” 
zwifchen den Zähnen murmeln. Macht die Weisheit 
des Kaiſers, oder ein unvorhergeſehener Zufall, nicht 
diejen drüdenden VBerhältniffen ein Ende, fo werden 
wir einen Brand entitehen feben, in dem die erften 
Häufer Ungarns im Aſche verfinfen werden, und ber 
nur mit Blut gelöfche werden kann.“ 
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„Du fiehft zu ſchwarz, Tteber Stephan!” erwies 
derte Therefe. „Dein Vater! — 

„Seine Meinung ift auch die meinige!“ unter: 
brach fie der Vorige. „Vielleicht,“ ſetzte er trüb lä— 
hend Hinzu, „ſind wir nur in diefem einen Punkte 
gleicher Anfichten. — Glaube mir: in wenigen Jah— 
ren werden wir zwei mächtige Parteien in blutigem 
Kampfe begriffen fehen. Dein künftiger Gatte, Dein 
Bruder, alle die Anhänger Ragoczy's werden einen 
Kampf gegen das mächtige Defterreich wagen, einen 
Kampf, der nr mit Sieg vder Vernichtung endigen 
fan. Beginnt aber diefer Streit, fo muß, dieß wiſ— 
fen beide Theile nur allzugut, die Scheide weggewor— 
fen werben, und dann — wehe dem Bellegten. — — 
Verſprich mir, Thereſe,“ ſetzte Stephan mit Wärme 
hinzu, indem er bes Mädchens Hand ergriff — „ver— 
fprich mir, daß wenn die Deinigen ein Unglüd träfe, 
wenn Dar Rath, wenn Du Hülfe braucheft, Du Dich 
dann an niemand Anderen wenden willft als mich.” — 

„Sch weiß nicht, mein theurer, mein edler Freund,“ . 
— fagte Therefe zaütdernd. 

„Wie ich auf dieſe Meinung komme?“ erwie— 
derte Stephan mit ſteigender Wärme. „Cine Abs 
mung, eine düftre, furchtbare Ahnung jagt mir, daß 
es bdereinft jp kommen wird. Sch ſehe den Kelch des 
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Leidens erft halb geleert, er wird getrunfen werden 
bi auf die Hefen. — Noch einmal Thereje, meine 
einzige Freundin, meine Echwefter, verfprich mir mich 
anzurufen, wenn das Unglüd Dich erfaßt, und — ich 
dann noch lebe. Siehe, noch entjeßlicher als der Ge— 
danke, daß ich Dich verloren, iſt mir der, daß Du 
dennoch nicht ſo glücklich ſein ſollteſt, als ich es 
wünſche. Ich ſehe Dich heute vor mir, ſo blühend, 
ſo ſchön, ſo edel, wie ich Dich gekannt ſeit unſern 
Kinderjahren; Du biſt die Braut eines Mannes, mit 
dem nur wenige — in unſerm Lande vielleicht nicht 
Einer — ſich meſſen können. Dennoch kann ich einer 
entſetzlichen Angſt, die mich bedrückt, nicht Meiſter 
werden. O, könnte einſt dieſes glänzende Auge die 
Thräne des Kummers füllen, die blühende Wange 
von Trauer erbleichen! — Aber nein! es ift nicht 
möglid! Du wirft, Du mußt glüdlich fein! Verſprich 
mir, Iherefe, daß, auch wenn wir und nimmer wies 
berfeben follten, Du der Freundſchaft unferer Kinters 
jahre treu gedenfen, und — grünt bereinft mein Hügel, 
dieſen wenigftens einmal im Leben bejuchen will.” — 

„Stephan! Stephan!” rief Therefe erichüttert, 
„wicht einen Abſchied wie dieſen! Unſere Lebenswege 
trennen fich zwar, aber immer werde ich Deine Freun— 
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din, Du meln zweiter Bruder bleiben. — Nicht wahr, 
auch Du wirft freundlich meiner denken?“ — 

„Sp möge Gott mir helfen in meiner lebten 
Stunde,” ſprach Stephan, feierlich die Hand erhebend, 
und in höchſter Erregung,. „jo möge Gott mich ride 
ten, wie ich Die verfpreche, bis zum Teßten Athemzuge 
Dein zu denfen, Dich. über alles Hoch zu achten, als 
Freund Dich zu Tieben, bis zu meinem frühen Tode. 
— Nimmer fol diefe Hand, die jeßt die Deine zum 
letztenmal ergreift, die Hand eines andern Meibes be- 
rühren, an Dir, der Geſpielin meiner Jugend, will 
ich ewig hängen, nie will ich dem Bilde, Das mir als 
Knabe ſchon die Seele füllte, untreu werden und 
Fluch, ewiger Fluch“ — — 

Sein Auge funkelte wie das eines Wahnſinnigen. 

„Stephan!“ ſtammelte Thereſe erſchrocken, ja 
faſt entſetzt. „Stephan, nicht dieſe Sprache. — Ich 
kann, ich darf ſie nicht hören; ſie würde uns beide 
elend machen.“ — — 

„Beide?“ ſagte Stephan mit einem Lächeln, 
gleich dem des Wahnſinns. „Beide nicht! — Eins 
iſt es ſchon.“ — 

Eben ertönte der Name des jungen Eödenffi aus 
dem Munde des Vaters. Stephan. fuhr zufammen, - 
warf noch einen langen, fehmerzlichen Blick auf The⸗ 
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vefen, und trat, nachdem er ihr, ohne ein Wort zu 
fprechen, die zitternde Hand gereicht, ſtill zur Geſellſchaft. 

Lebtere war zu vertieft im Geſpräch, als daß 
man die Braut vermißt hätte; auch wäre es Thereſen 
nicht möglich gemwefen, in diefem Augenblide die Auf: 
regung ihres Gemüths zu verbergen. Gin Strom: von 
Thränen rollte über ihre Wangen, ald fie zum Fenfter 
binausftarrend in die Nacht, auf die vom Monde hell 
erleuchteten Umgebungen des Schloſſes blidte Dort 
unter jenen alten Eichen, in der dunkeln Selängers 
jelieberlaube, auf dem freundlichen Wiefenplane, hatte 
fie mit Stephan und Chriftoph in ihren Kinderjahren 
fo unzähligemal gefpielt. Co ftörrifch fich der Bruder 
den mwechjelnden Launen der Tebhaften Schweiter wider: 
feßt, fo janft Hatte fich Stephan ftet3 ihnen gefügt. 
Darım war er auch ftet3 das Wild geweſen, das von 
dem Pfeile der Jägerin getroffen, dahin fanf, das ges 
duldige Lamm, melches, obwohl: mit einem Bande 
Stunden lang gefeflelt, dennoch Feine Spur von Wir 
berfpenftigfeit zeigte. 

Thereſe erinnerte fih an jeden Kleinen Umftand 
aus jenen Zeiten. — „Wie gut, wie freundlich er 
mar,“ fagte-fie zu fich felbft, „wie geduldig, wenn 
ich ihn durch Saunen fo oft gequält! Wie er alles 
auf fih zu nehmen gewohnt war, was ich verfchuls 
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mich fröhlich fah! — Aber er konnte es auch fein,“ 
feßte fie dumpf binzu, „denn damald war er nod 
nicht elend — fo fagte er ja — nicht elend durch 
mich, durch gebrochene, wenn auch nicht gelobte 
Treue! — — — 

Eine lebhafte Bewegung in der Geſellſchaft mahn— 
te Thereſen, daß man im Begriff ſei, zur Tafel zu 
gehen, und raſch trocknete ſie ihre Thränen. Am 
Arme ihres Verlobten betrat ſie den Speiſeſaal. 
Es war eine weite gewölbte Halle. Die Wände 
waren von Familienbildern bedeckt. Mehrere Ge— 
nerationen der Frangipani's waren hier, die Män— 
ner im Panzer, in Lederkoller, in Hof- und Haus— 
kleidung, die Damen in ſpaniſcher, oder der une 
garijchen Nationaltracht abgebildet. Gin Bild vor 
allen machte fich bemerflih. Es war der Ahnherr 
des Geſchlechts. Gr allein war in ganzer Figur 
gemalt. Gin altmodijcher Kettenpanzer bededte den 
ftattlichen Bau des altersgrauen Ritters, deſſen weißer 
Bart lang über den Bruftbarnifch herabfloß. Das 
nadte Schwert in der Hand des Alten, drei türkifche 
Roßſchweife, von dem in Stahl gehüllten Fuße dar— 
nieder getreten, bezeugten die Thaten des Nelteften 
der Frangipani. 
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Therefe nahm an ber. Seite ihres Bräutigams 
am obern Ende der Tafel Plat. Sie athmete et- 
was freier, als jie bemerkte, dag Stephan ſich in 
weiter Entfernung niederließ, dennoch fühlte fie fich 
von der Nähe des alten Eödenffi beängitigt; da fie 
deſſen Widermwillen gegen Chriſtoph kannte, der ihm 
leider fchräg gegenüber ſaß. Ueberdem wußte fie nur 
allzuwohl aus der Grfahrung früherer Zeiten, daß, 
wenn der Mein die Geiiter der eben Genannten be- 
lebte, der Magnat nicht gewohnt war, feine Worte 
bejonders abzumägen, jo wie daß jeder Streit, bejon- 
der am dem beutigen Tage, den milder Sinn ihres 
Vaters höchſt fehmerzlich berühren wirde. Zu An— 
fang des Mahles wurde die Unterhaltung von allen 
Seiten fehr gemeffen, ja fat einjilbig geführt. Na— 
dasdy, Frangipani der Sohn, und die Mitglieder 
ihrer Partei, fühlten fich durch Die Anweſenheit der 
Eödenffi zu beengt, ala daß fie fich über Gegenftände 
des Tagesinterejjes hätten ausjprechen können, über 
FBamilienangelegenbeiten zu reden aber, vermieb ber 
Magnat auf alle Weife. - Vielleicht wollte er durch 
dieſe erfünftelte Gleichgültigkeit andeuten, wie wenigen 
Antheil er nach Lage der Dinge daran zu nehmen 
babe. Am meiften belebte noch die Rede des Bis 
ſchof's von Erlau, der dicht zur Seite der Braut faß, 
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die matte Unterhaltung, und erft als der feurige Rus 
fter und Meneſer ihre Wirkung äußerten, kam biefelbe 
in Fräftigern Schwung. - Nun kam aber auch die Po- 
litik an die Reihe. 

„Sagtet Ihr nicht, Domine Magister taber- 
nicorum,“ fprach der Bilchof zu dem Magnaten, 
„daß ein verbächtiger Reiſender mit Briefjchaften 
aufgefangen worden? — Gi! ei! das wird wieder 
etwas zu reden, zu bevathichlagen, zu unterfuchen ges 
ben! — Und dann ber Zorn Des Kaiſers die Folgen 
deſſelben für das arme Land! Omne trahit secum 
Caesarıs ira,malum! wie Ovidius nicht mit Un— 
recht jagt.” 

„Hm! er mag nicht Unrecht haben, der win- 
ſelnde römiſche Maulheld!“ ſprach Graf Zriny, in- 
dem er langſam ein Glas alten Ruſter austrank, 
und höhniſch lächelnd, den geleerten Kelch wieber 
bi zum Rande fillltee „Wer aber denfen jollte, 
dag wir, möge kommen was dba wolle, mit dem lä— 
cherlihen webelnden Greiner: Flendo diffundimus 
iram! ausrufen werden, möchte fih ganz verteufelt 
irren. — Täufche ich mich nicht, jo jagt der alte 
Virgil irgend wo: Indomitas dolor excitat iras! 
Der Spruch gefällt mir beffer, und er jeheint mir auch 
viel practifcher zu fein.“ 
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„Sch bin ganz Gurer Meinung, ebler Her!” 
fagte der Reichsjchagmeifter; „nur möchten wir Das 
Sprüchlein vielleicht etwas verſchieden  interpretiren. 
— ebenfalls aber ziemt es einem freien Magyaren 
- mehr, was er im Schilde führt, gerade herauszufagen, 
als etwa Juden, Zigeuner und dergleichen Geſin— 
bel zu feinen Briefträgern und Abgejandten zu 
machen.” 

„Wie es fcheint,“ fagte Nadasdy, nicht ohne 
Bitterkeit, „ſpricht der Herr Reichsſchatzmeiſter von 
einer längft vergangenen oder einer zufünftigen Zeit, 
falls er nicht mit dem Ausdrude: freie Magyaren, 
etwa einen Scherz treiben wollen. — Allerdings 
bat e3 einmal freie Mogyaren gegeben, im Sabre 
1222 zum Beifpiel, wie wir in der Declaration Kö: 
nigs Andreas des Zmeiten leſen Finnen, aber Das 
ift Tange, Iange ber. Es ift überhaupt gar ein när— 
riſches Ding um diefe Declaration, man traut feinen 
Augen faum, wenn man fie Tieft.“ 

„Sa wohl, ja wohl!” rief Zriny vom Weine 
erhigt. „Die drei Vorrechte, von denen fie handelt, 
werden uns bald blos noch als eine fabelhafte Tra— 
ditton erfcheinen. Der Edelmamr — fo heißt das 
erfte — ſoll weder Gontribution noch irgend eine 
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andere Abgabe von feinen Gütern noch Inſaſſen ent, 
richten." — 

„And das ift auch der Kal!“ fiel der ältere 
Frangipani ein. . | 

„Ganz recht!” rief Zriny; „denn wir werden 
auf andere Art dermaßen ausgebeutelt, daß ich wohl 
wiſſen möchte, wie es gehen wollte, wenn wir noch 
überdieß beſteuert würden. Der zweite Punkt ſagt: 
der Edelmann kann mit ſeinen Gütern und Inſaſſen 
nach Willkür ſchalten. Nun habe ich aber voriges 
Jahr einen miſerabeln Wilddieb/ niedergeſchoſſen, und 
— kaum wird man es glauben — ich habe Umſtän— 
de gehabt, als ob, wer weiß was, vorgefallen wäre. 
— Was den dritten Punkt anbelangt: daß kein 
Reichsſtand gefänglich angehalten, oder gar verurtheilt 
werden ſoll, er ſei denn gehörig vorgeladen, und 
durch Urtheil und Recht überwieſen worden“ — 

„So tragen wir,“ fiel Nadasdy ein, „einen gu— 
ten Säbel an der Seite, um uns dieſes Vorrecht 
zu bewahren. Bis jetzt hat Ungarn noch immer 
Männer gehabt, die Muth Hatten ſich gegen Unrecht 
zu ſchützen.“ 
„Sa wohl, Herr Oberlandhofrichter!”" rief ber 
alte Eödenffi, vom Weine immer mehr erhigt. „Mäns 
er, die fih und Andere und ihren Oberherrn vor 
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Unrecht jchüsten, und die auch den Muth hatten, dei 
Verbrecher, jtände er noch jo Hoch, vor Gericht zu 
ziehen, ja die, wenn es Noth that, ſelbſt den Mag: 
naten, ja den PBalatinus des Reichs, wenn er ein 
Derräther gegen Gonftitution und König wäre, vor 
die Septemviraltafel gezogen hätten.“ 

„Bott verhüte, daß das Land des heiligen Ste— 
phan's ein Unglück diefer Art erlebe!” rief erjchroden 
der Biſchof. 

„83 wird es aber erleben, hochwürdiger Herr,“ 
entgegnete im vorigen Tone der Magnat, „es wird 
e8 erleben, wenn nicht das Unkraut mit der Wur— 
zel ausgerottet wird! — Jetzt fchleicht der Verrath 
freilich nur im Finſtern, jegt wird nur noch geſpro— 
chen, beratbichlagt, Boten gejendet, Unzufriedenheit 
verbreitet, aber das wird bereinft anders werden ; das 
was jetzt im Finftern gefponnen wird, wird dann an 
das Licht der Sonne treten, Die DVerräther, die jebt 
um die Huld des Königs buhlen, die fich- nicht ges 
nug vollitopfen laſſen fünnen mit Gold und Ehren: 
ftellen, fie werben, wer weiß wie bald mit nacktem 
Sübel, jedoch bededt mit den empfangenen und er- 
Ihlihenen Gnadenketten, als Feinde dem königlichen 
Herrn gegenübertreten — und, möge bieß bald ge— 
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heben! dan erft wird man den pflichtgetreuen Un— 
gar von dem DBerräther unterjcheiden können.“ 

- „83 tft ganz fonderbar bier zu Lande!” rief 
hohnlachend der Statthalter von Steiermark. Seit—⸗ 
dem ich die Grenze überfchritten, höre ich immer nur 
von’ gefährlichen Anfchlägen, von Plänen, die Gonftis 
tution -zu untergraben, wohl gar von Aufruhr und 
Verichwörungen reden. Fragt man nun aber: wo 
find denn die Verfchwörer? wo ift der Aufruhr? wo 
itecft denn die Gefahr? fo weiß Niemand eine Ants 
wort darauf zu geben. — Freilich! entjeglich, gefähre 
lih muß es fein, denn alle Feitungen find gefüllt mit 
faiferlichen Soldaten.“ 

„Das tft es eben,” fagte Tachend der jüngere 
Frangipant. „Man will die Zeitungen in der Hand 
haben; da dieß aber dem Srönungseide entgegen 
wäre, jo braucht man einen Aufruhr, und wie kann 
man wohl befjer zu einem kommen, ald wenn. man 
ihn felber macht.” 

„Sch weiß nicht, junger Herr," ſagte mit jte- 
chenden Blide der alte- Gödenffi, „ob Ihr mwohls 
thut, über jolchen“ Gegenftand in dieſem Tone zu 
reden. Der aufbraufenden Jugend verzeibt der ftreng- 
ſte Richter Teicht ; den heimlich fchleichenden, das DBer- 
gehen Täugnenden, Das Beginnen des Kampfes auf 
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den Gegner mwälzenden Sünder, wäre er auch den 
Jahren nach nod Kind, müßte er verurtheilen. In 
ſolchem Falle ift der Baum zu faul, er ift verderbt 
bis auf den Kern, ein Ausfchneiden kommt danı zu 
fpät, er tjt zum Feuer reif. Jedoch vergebt“ — bier 
nahm der alte Magnat eine ftolge,- verächtliche Miene 
an — „mit Euch nicht wollte ich streiten. — Was 
die Beſetzung der Feftungen anbelangt” — 

„Sie tit gegen den Krönungseid!” fiel der äl— 
tere Frangipani ein. „Ich glaube der König hat 
mit biejer Mapregel nicht mohlgetban. Sie bat 
ihm einen großen Theil der Herzen unſers Volkes 
entfremdet.“ 

„Das iſt es, Vetter!“ rief Graf Zriny. „Ihr 
trefft, den rechten Ted. Gr hat nicht Wort gehal- 
ten.“ 

„Wie könnt Ihr diefes jagen, Graf?“ fuhr hef= 
tig Eödenffti auf. „Hat er bis heute nicht fein 
Wort erfüllt, erfüllen fönnen, woher wißt Jhr, daß 
er es nicht morgen erfüllen wird? — Schreibt ihm 
der Eid etwa Tag und Stunde vor? — Soll er 
das Meſſer denn felbit feinen Mördern überliefern 2 
— Dennoch wollte ich, er hätte es gethan, er thäte 
es noch! Taufend treue Herzen würde es geben, be= 
reit, da3 feine mit ihrer Bruft zu deden. Er jollte 
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die Feitungen herausgeben, fie, wein es fein muß, 
von feinen Feinden, von den Landesverräthern beſetzen 
laffen, dann einen Reichitag zufammen rufen, und 
mit Jenen, die deſſen Satzungen nicht im Nu ges: 
borchten, ohne Weiteres den Kampf auf Tod und 
Leben wagen. In diefem Sinne Habe ich ſtets ges 
fpeochen, und werde es thun, fo lange ich die Zunge 
regen kann; dennoch verkenne ich die Abficht des Kö— 
nigs nicht. Sein milder Sinn denkt von. der Zeit 
zu erhalten, wa3 er duch Kraft erlangen müßte. 
Sein edles Herz betrügt ihn, er fieht nur Verirrung 
da, wo Bosheit iſt. Weil er fish feiner böſen Abſicht 
" bewußt ift, fo meint er, daß ihm Beichuldigung der— 
felben nicht jchaden könne. Es wäre nicht zu ver: 
wundern, wenn er ‚jein Wort nicht hielte, da man 
ihm die Erfüllung deſſelben immer ſchwerer, ja fait 
von Tage zu Tage immer unmöglicher macht. Jeder, 
der den Monarchen näher kennt, weiß wie fehr ihn 
der Zuftand des Landes ſchmerzt.“ 

„Gr bat fein Wort nicht gehalten!” fprach 
Zriny Halt. 

„Se wird e3 halten müſſen; bald halten müſ— 
fen!“ fiel Nadasdy ein, indem er ein großes Kelch— 
glas fenrigen Weins Hinunterjtürzte, und Das» Gefäß 
mit Heftigfeit auf den Tiſch ſtieß. 
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„And wer, ‚Herr Oberlandhofrichter, wer wird 
ihn dazu zwingen?“ rief fpöttifch der alte Magnat. 

„Kennt Ihr dieß Thier?“ erwiederte mit höh— 
niſch ſtolzem Lachen Nadasdy, indem er mit der Ga— 
bel in eine vor ihm ſtehende Schüſſel mit Krebſen 
fuhr, und einen davon anſpießte. 

„Es iſt ein Krebs!“ ſagte Jener, über die ſon— 
derbare Frage verwundert. 

„Nun wohl!“ rief Nadasdy hitzig. „So wißt 
hr auch, daß es ein Feld In Ungarn giebt, welches 
von dem Krebfe Crak; ung: der Krebs) den Na- 
men bat.“ 

„Das Feld von Rakosz, wo unfere Könige ger 
wählt wurden ?“ rief Eödenfſt, „was foll aber dieſe 
Bemerkung.“ 

„Sie joll jagen,” rief Nadasdy mit Immer ftei- 
gender Heftigfeit, „daß die Declarätion des Königs 
Andreas befagt, daß mein eins ber drei darin ent— 
haltenen Vorrechte des Adels verlegt würde, biefer 
befugt ift, fih dem Könige ungeftraft, und ohne des 
Verbrehens der Meajeftätsbeleidigung befchuldigt zu 
werden, zu widerſetzen.“ 

„Qielleicht auch einen andern König zu wählen ?“ 
ſchrie Higig der Vorige; „denn das wolltet Ihr doch 
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damit jagen, als Ihr des Feldes von Rakosz er⸗ 
wähntet.“ 

„Hätte ich es ſagen wollen, je: hätte id es as 
ausgejprochen!” antwortete N adasby mit ſtolzem 
Hohne. 

„And hättet Ihr es gethan, jo hättet Ihr es 
als ein Feind des Vaterlandes und ein Berräther 
geſprochen,“ schrie Eödenfl. Ä 

„Ih bitte Euch, lieber Freund und Nachbar“ — 
fiel der Hausherr ein. 

„Vater bedenkt doch” — bat Stephan aufſprin⸗ 
gend, und zu dem Alten eilend. 

„Auf Deinen Platz, Knabe!“ ſchrie bi Vater, 
nur um jo aufgebracter, je mehr man ihn zu begü- 
tigen trachtete. „Niemand ſoll mir wehren, meine 
Meinung zu äußern.“ 

„And auch Ihr ſollt uns Das nicht — 
Herr "Reihsfchagmeifter !“ vief Graf Zriny, mit der 
Kauft auf den Tiſch ſchlagend. „Ich behaupte: der 
König hat fein Wort nicht gehalten, und fo find wir 
nach dem Buchftaben der Gonftitution . im gerechten 
Widerſtande.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ ſchrie Eödenffi. „Keiner 
der drei Hauptpunete iſt in der That verlegt.“ 


Denkſteine. IL | 7 
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„Fremde Soldaten erfüllen unſere Feſtungen!“ 
rief Nadasdy. 

„Weil einheimiſche Verräther dieß nöthig machen!“ 
entgegnete Eödenffi. 

„Die gegen den Wabhleid uns aufgebrungenen 
Deutfchen überjchwenmen das Land!“ rief Zriny. 

„Schande für uns, daß der König fremde Arme 
zum Schutze der Feſtungen brauchen muß!“ ermie- 
derte Jener. 

„Auf dem Felde von Rakosz wollen wir des⸗ 
halb Abrechnung halten!“ ſchrie der Vorige in vol— 
ler Wuth. „Lieber türkiſch als deutſch!“ — 

„Ihr habt recht, Vetter!“ fiel Chriſtoph Frangi— 
pani ein. „Es lebe der Sultan! — Ich ſehne mich 
auch nach der Stunde, wo ich die Mütze mit dem 
Turban vertauſchen, und den verhaßten Deutſchen die 
Köpfe herunterſchlagen laſſen kann!“ — — — 

Die tolle Aeußerung des Jünglings, wiewohl 
augenſcheinlich vom Weine hervorgebracht, ſchien auf 
einen Augenblick alles in Erſtarrung zu ſetzen. Eine 
momentane Stille folgte, dann brach der Lärm noch 
aͤrger los als vorher. 


„Schweig Chriſtoph! ſchweig Unbeſonnener!“ rief 
der Hausherr. 


„Welche Aeußerung! welcher Frevel!“ ſagte der 
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Biſchof. „Ei, ei, junger Her! Ihr ſeid Außerft zu 


tadeln. - Cogitationis poenam nemo palilur, fagt 
wohl das Eprichwort, doch wohlverjtanden, nur dann, 
wenn ein beilfames Schweigen beobachtet wird; dar 
gegen caedem cogitare iſt bereit3 eine große Sünde, 
die nur durch aufrichtige Neue wieder gut gemacht 
werben kann. — Aber freilih! o vinum! vinum! 
Du böfer Mein.“ 

, „In .vino veritas !‘“ ſchrie Zriny. „Sch bente 
eben fo wie mein Better Chrijtoph. — Es lebe der Suls 
san! Hole, der Henker alle, die etwas dagegen haben.“ 

„Stehe auf Stephan!“ rief Eödenffi in dieſem 
Augenblicke. „Stebe auf mein Sohn! Nach dieſen 
Neben iſt für und hier Fein längeres Verweilen.“ — 
Raſch erhob fich der Alte. 

„Lieber Nachbar! werther Freund!” rief der alte 
Frangipant. „Ihr werdet doch nicht — dieſe unfüts 
nigen Reden“ — 

„Ihr wißt wohl,” jagte begütigend der Bijchof, 
„der Pole und der Magyar nehmen beim Weine es 
mit der Rede nicht ſo genau, darum Herr Reichs: 
ſchatzmeiſter“ — 

„Ih bitte Euch Dringend, theurer Herr! — 
fagte Thereſe, doch Thränen eritidten ihre Worte, 

„SG gebe, und ‚mein Sohn gebt mit mir!“ 
7 
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ſprach Wödenffi Falt und feſt. — „Lebt wohl, Her 
von Terſacz, auch Ihr, Fräulein Braut, desgleichen 
Ihr, hochwürdiger Biſchof, nebſt allen ben Herren. 
— Was ich in dieſer Stunde hier gehört, vernahm 
ich als Gaſt! es iſt vergeſſen, ſobald ich die Schwelle 
des Haufſes überſchreite! Doch Ihr, junger Her" — 
hier ſtreckte er den Arm drohend gegen Chriſtoph ans, 
und ſchob den Stuhl heftig zurück, fo daß er den 
Rahmen des Ahuherrnbildes, welches dicht hinter 
ihm hing, berührte. — „Ihr junger Herr, hütet 
Ench, daß Ahr nicht derinft vor der Stptemeirckte: 
fel mir gegenüber ſteht. Ich könnte vergeſſen, daß 
Euer Vaͤter nur einen Sohn hat, und daß mit 
Euch der Name der Frangipani eriiſcht 17 — — 

Raſch ſchritt der Alte, von Stephan, det mr 
noch einen Schmetzensblick auf Thereſen werfen konnte, 
gefolgt, zur Thür hinaus; Chriſtoph lachte Tan und 
höhniſch, doch in dieſem Momente ſtürzte das Bild 
des Ahnherrn, früher von dem Stoße des Magnaten 
locker geworden von der Wand, und deſſen Rahm 
brach krachend in Stücke — — — 

So einfach der eben geſchilderte Vorfäll air ſich 
war, und ſo klar die Veranlaſſung deſſelben Jedem 
vor "Algen lag, fo trug er doch faft noch mehr als 
die ſo trotzige und plötzliche Entfernung bes Magna: 
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ten dazu bei, daß der Reſt des Abends ſtiller, als es 
ſonſt wohl geſchehen wäre, zugebracht wurde. — m ri 
Wenige Wochen nach dem Verlobungstage ward 
die Vermählung Thereſens mit aller der Pracht ges’ 
feiert, wie es die Sitte jener Zeit und der Rang, 
beider Familien, die durch dieſe Verbindung inniger 
vereinigt wurden, forderte 
Ein Jahr verfloß. — Hätte Anſehn, Macht, 
Reichthum, ‚Schönheit des geliebten Gatten ein Weib: 
allein ‚beglüden können, iv müßte Thereſe die Glide: 
lichte ihres Geſchlechts geweſen fein. Dem war ins: 
dep nicht alſo. Zwar: liebte Thereſe ibren Gemahl 
auf's Innigſte, zwar wußte ſie ſich "geliebt, aber: «6: 
gab dennoch Augenblicke, beſonders dann, wenn, mie 
es häufig ‚der Fall war, Nadasdy ganze Wochen zw 
Peſth, Presburg, und in den entfernteſten Theilen 
Ungarns zubrachte, wo ihr eine Centnerlaſt des Kum— 
mers auf dem Herzen lag. Es wollte ihr dann be— 
dünken, als ob ihr Gemahl nur in dem Gewühle Der 
Welt, dem Getreibe der Leidenſchaften, die durch den 
Parteigeiſt fo heftig aufgeregt wurden, in der Anle— 
gung und Berfolgung von ehrgeizigen ‚ihr unbekann⸗ 
ten Plänen, Nahrung für feinen Geiit,- feine raſtloſe 
Thätigkeit fände, und er überhaupt wenig, oder gar 
feinen. Sinn, für ein häusliches Glück, für ſtilles Fa⸗ 
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milienleben hege. Zwar Tieß es Nadasdy, went er 
daheim war, nie an taufend kleinen Aufmerkſamkeiten, 
die er als Zengniffe feiner Liebe geltend zu machen 
fuchte, fehlen, demungeachtet fehlen es Therefen - oft, 
als ob er bei ihrer Verbindung mebr auf die Tochter 
eines alten - Gefchlechts, die würdige NRepräfentantin 
des Haufes, die ihm ebenbürtige Mutter des künftigen 
Geſchlechts, als auf die Tiebende Gattin, die theilnch- 
mende Hausfrau, gefehen hätte. Dem natürlichen, 
ſcharfen Verſtande Therefen’sgentging auch die Leiden- 
fchaftlichfeit nicht, mit welcher er alles verfolgte, was 
feinem Ehrgeize feiner Sucht zu glänzen, neue Nah— 
rung geben konnte, und eben fo wenig ‚blieb ihr die 
Riücjichtslofigkeit verborgen, mit der er jeded, ihm tm 
Mege ftehende "Hinderniß zu überwältigen fuchte. Die 
Heftigfeit, der Durch nichts zu bändigende Stolz Na— 
dasdy's, trat, fo fehr er auch Beide in: Gegenwart 
Therefens zu bemeiftern fuchte, dann bejonders hervor, 
wenn er auf einen unvorhergeſehenen Miderftand ſtieß, 
und ſelbſt der Unbefangenfte würde die Veränderung, 
bie in folchen Augenbliden mit ihm borging, nicht 
mißverftanden haben. Die zufammengezogenen Au— 
genbrauen, die aufgeworfene Oberlippe, verriethen 
dann die Gewohnheit „des unbefchränkten Willens, und 
der eben fo eigenmwilligen Macht. Selbft feine fich 
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jelten verläugnende Höflichkeit fehlen in folchen Mo: 
menten ein Bewußtſein ſeiner Michtigkeit durch forgs 
jan gewählte Worte anzubeuten, und der finftere 
Blid, das düſter und immer düſterer werdende. Auge, 
zeugten dann nicht minder für feine aufbraufende, 
ftolge und vielleicht rachſüchtige Gemüthsart, wenn 
man ihn much zugeſtehen mußte, daß er fie gut zu. 
beherrſchen wiſſe. — 

Im erſten Jahre ihrer Ehe hatte Thereſe immer 
gehofft, daß ſich der Sig ihres Gatten dem Fami—⸗ 
lienleben zuwenden würde, wenn ihr der Himmel die 
Freude gewähren ſollte, ihrem Manne einen Erben 
zu jchenfen. Ihre Erwartungen wurden getäufcht; jie 
gebar zwar einen Sohn, und Nadasdy fihien erfreut, 
aber in wenigen Wochen jtarb der Knabe, und Thes 
refen’3 Gatte war ftet3 der nämliche. Fortwährende 
Zufammenfünfte mit Franz Ragoczy, Zriny und ihrem 
Bruder, häufige Reifen in die verfchiedeniten Gegen— 
ben des Landes, hielten ihn fortwährend entfernt, 
und erichien er ja auf wenige Tage daheim, fo war 
er zerſtreut, .bejchäftigt, übelgelaunt, und Therefe machte 
dann ihrem Kummer oft in heimlichen Thränen Luft. 
Bemerfte Nadasdy indeß die trübe Stimmung There 
fen’3, fo erreichte feine üble Lane den höchiteu Gi— 
pfel. Mit rauhen Worten warf er ihr dam vor, 
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daß fie ihre Stellung als die Gattin des angeſehen— 
ften, des mächtigiten Magnaten Ungarns nicht zu bes: 
greifen wiſſe. Gr ſprach dann mit Unzufriedenheit 
von ihrer Neigung zur Ginfamfeit des Landlebens. 
Das regfte Gewühl des öffentlichen Lebens, meinte er, 
der Hof des Kaifers, der Zirkel der erſten Frauen des 
Kaiferreichs, Dies fei der angemeſſenſte Pla für Die 
Gattin eines Mannes, dem die Würde eines Palatins 
des Reichs, vielleicht noch eine höhere nicht entgeben 
würde. — Nur mit Schmerzabörte Thereſe jede Rede 
ihres Gatten, die fich auf Die Befriedigung feites un— 
mäßigen Ghrgeizes bezog. Nicht nur ein dumpfes 
Borgefühl, fondern auch ihr Verſtand fagte ihr, das 
der Stolz die Klippe wäre, an melcher über kurz oder 
lang das Schiff feines Glückes fcheitern müfle, auch 
ward es ihr von Tage zu Tage flarer; daß -ibr Ge— 
mahl über der Ausführung der gefährlichiten Pläne 
brüte. Rortwährend ſah ſie unbefannte Männer an— 
kommen oder abgeben, mit denen Nadasdy Stunden— 
lang im gefchlojfenen Zimmer verkehrte, und fie er— 
jehraf nicht wenig, als ſie einft einen Derjelben mit 
ihrem Gatten in einer ihr unbekannten Sprache reden 
hörte, und diefer ihr auf Befragen lächelnd ermwieberte, 
daß dieß Die türfifche Mundart fe. Ein Blitzſtrahl 
hätte Thereſen nicht ärger erſchüttern können, als Diefe 
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Grelärung. Manches dunkle Wort Nadasdy's, oder 
ihred Bruders, ward ihr jetzt deutlicher. Weinend 
warf fie fih an die Bruft ihres Gemahls, und ber 
ſchwor ihn unter heigen Thränen, ſich nicht in ſtraf—⸗ 
bare Pläne einzulaſſen, die ihn und die Ihrigen der⸗ 
einſt ſicher verderben würden; aber mit Härte wieß 
ſie Nadasdy zurück, und befahl ihr, bei Verluſt ſeiner 
Liebe, nie wieder ein Wort über Dinge, die den Ho— 
rizont des Weibes überſtiegen, zu verlieren. — 

Kurze Zeit nach dem eben geſchilderten Auf— 
teitte, war Nadasdy längere Zeit als gewöhnlich da— 
heim. &r war Diesmal beifer gelaunt als fonft, ja 
man hätte jeine Stimmung eine fröhliche nennen 
können. Mit vieler Nedjeligkeit ſprach er zu There— 
jen von ‚großen Hoffnungen, die er babe, von einer 
fröhlichen Nashricht, die er won Stunde zu ‚Stunde 
aus Wien erwarte, deren Gegenſtand er aber ber 
Gattin nicht nennen wolle, um die Freude, die fie 
mit ihm theilen werde, nicht zu ſchwächen. Endlich — 
e3 war an einem fchönen Sommermorgen, und ber 
Graf befand fich. eben im Zimmer fenter Gattin — 
meldete ein Diener, dag ein Bote aus Wien mit eis 
nem faiferlichen Handfchreiben angelangt jei. Jubelnd 
wie ein Kind ſprang Nadasdy aus dem Gemache, 
nachdem er Thereſen verfichert hatte, daß er in zwei 
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Minuten ihr eine höchſt angenehme Nachricht über: 
bringen werde. Diefer Zeitraum veritrich indeß, ohne 
daß der Graf zurüdfehrte. Aengftlich klopfte Thereſen 
das Herz; endlich hörte fie feinen dröhnenden Schritt 
auf der Treppe, feine donnernde Stinme im Borfaal 
„Sregor ! He Gregor! Hölle und Verdammniß!“ rief 
er in wüthender Ungeduld. Eben trat er in's 
Zimmer. Die böchite Leidenfchaft ſprach aus ſei— 
nen Zügen, und felten ſah man ein Antlik, auf dem 
diefe jo deutlich geredet hätte. Alle Muskeln feines 
Geſichts waren angefchwollen, feine Nafenlöcher ſchie— 
nen ermeitert,. fein Auge glühte, er blicfte wild wie 
ein Befeifener. In dieſem Zuitande Batte ihn The— 
reſe noch nie geſehen, und auch jest ſchien Nadasdy 
dieſen Paroxismus von Leidenſchaft mit Gewalt nn— 
terdrücken zu wollen doch die Anzeichen von Wuth 
brachen immer wieder von Neuem hervor, und zeigten 
nur um jo deutlicher den Kampf, der den ganzen 
Menſchen erſchütterte. — Eben jtürzte der gerufene 
Diener in den Borfaal. 

„Laß anfpannen Gregor!” ſchrie er ihm entges 
gen; „einen — nein drei Magen — die Gräfin wird 
mich begleiten. Wir reifen anf meine Güter nach 
Pottendorf in Oberöftreih. — Fort! Taf anfpannen ! 
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fogleich, ſag' ih!” Und krachend ſchlug er die Thuͤre 
hinter ſich zu. — 

Thereſe war indeß erſchrocken — 
und eilte ihrem Gatten entgegen. Nadasdy winkte 
ihr mit der Hand nach ihrem Platze, dann warf er 
einen offenen Brief, den er in der Hand hielt, zu 
Boden, und trat ihn unter die Füße. 

„Ich weiß nicht, was mich abhält,“ ſchrie er 
wüthend, „das Schwert zu ziehen, den Turban auf— 
zuſetzen, und die Roßſchweife auf dem Markte zu 
Peſth und Ofen aufzupflanzen! — O, Zriny! Zriny! 
Du hatteſt wohl recht! Und auch Du, redlicher Chri— 
ſtoph, als Ihr ſagtet, man müſſe damit. anfangen, 
ben Deutjchen den Kopf vor die Kühe zu Tegen. 
Aber zum Teufel mit meiner Mäßigung ! Sch werde 
fie noch taufendmal verfluchen, ımb alle Narren, Die 
fie mir angerathen haben, obendrein. — Nber ich ſehe 
Therefe, Du bältft mich für verrüdt! Da lies den 
Brief!” — er bob ihn vom Boden auf. „Mag 
alle Welt feinen Inhalt willen; es fol bie Strafe 
meines Zauderns ſein!“ 

„Du haſt- um die Palatinswürde angehalten, 
und der Kaifer hat fie Dir, aus wichtigen Gründen, 
wie er fagt, abgejchlagen!” erwiederte Thereſe ben. 
Brief till zufammenfaltend. 
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„Aus wichtigen Gründen? “schrie Nadasdy. 
„Hölle und Teufel! fonnte es einen ‚Grund geben, 
fie zu verfagen, nachdem ich — ich ſage ih — dar— 
um angehalten. ?. — Ich mar es, dem-er e3 verdankt, 
dag Ungarn bis jeßt ruhig blieb; ich, der Ragoczy 
aufbielt. in Siebenbürgen den: Halbınond aufzupflan— 
zen! — MWahrhaftig ich follte meinen, es wäre nichts 
Unbilliges gemwejen, mich dafür. zum Palatin zu ma— 
chen, und wäre es, ſo hätten: te bierbei ein Webriges 
tbun müſſen. — Aber ich verſpreche Dir, Thereſe, ſie 
werden wider den Stachel lecken, und mir eine ‚ganz 
andere Würde als die des Balatinns zuſichern müſſen, 
und ſollte ich ſie mit der Spitze meines Degeus dazu 
zwingen!“ — — 

„Du willſt Dich Deinem Herrn und Kaijer wis 
derſetzen?“ rief. Thereſe erſchrocken 

„Widerſetzen?“ rief Nadasdy mit furchtbarem 
Lachen. „Widerſetzen! — ich hätte es thun ſollen, 
anſtatt um die Gunſtbezeigung anzuhalten. Jetzt ſteht 
die Sache. anders. Er ſoll ſich vor mir in Acht neh⸗ 
men!“ — 

„Und Du willjt, daß wir nach Bottenborf rei⸗ 
ſen ſollen 2“ fragte bie Vorige, „Warum das, theu= 
rer Franz ?“ 


„Warum?“ rief der Gefragte. „Weil ich hier 
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nicht ein Gegenſtand des Spetted fein mag, nachden 
mir’ verfagt worden, was Miemand mit jolchem Recht 
zu fordern hatte, als ich; weil ich nicht mit Portia's 
Epionen umgeben ſein will, wie bier; -weil ich dert 
eher einen Freund ſehen Lann, ohne daß den folgen- 
den Tag beim Lever in Wien daven die Rede tft, 
und endlich — meil e3 Zeit iſt, daß die Birne zur 
Reife kommt.“ — 

„Jh bitte Dieb, Franz!” rief Therefe, die Hand 
bes Gatten ergreifend ; ; „faſſe keinen Entſchluß, bis 
Du er kaltem Blute! — — 

„O, ich bin es!“ ſagte Radasdy bitter, indem 
er der Gattin feine Hand entzwg. „Ich bin eiskalt. 
— Du wirft mich fein Wort mehr über dieſe Anger 
legenheit reden hören. Narren vergenden nur Die 
Kraft, welche der Hat giebt in leeren Morten; fie 
jollen den meinigen auf andere Weiſe Fenmen lernen.“ 

„ODO, nicht diefer Grimm, mein. theurer Gemahl!“ 
rief Thereſe, indem ſie Nadasdy in ihre Arme ſchloß. 
„Vergiß, was Dir widerfahren. Unternimm nichts 
gegen Deinen königlichen Herrn. Er wird Dich beſſer 
kennen lernen, und Dir endlich aus freiem Antriebe 
gewähren, mas er dem SEAN — zu müſ⸗ 
fen glaubte.” — 

„Meineſt Du, daß, wenn mir Jemand in biefem 
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Augenblide die Beftallung als Palatinus in’s Zim- 
mer brächte, ich fie behalten würde?“ fragte, einen 
Schritt zurüd tretend, mit düfterm ſtolzen Blide, Na- 
dasdy. „Nicht der unerlangte Rang. ift es, deu ic 
ihm nicht vergeflei werde, nein, daß ich darum gebe- 
ten babe, das ift es, was ich ibm wett zu machen 
hoffe.“ 

„Sch bitte Dich, Franz, ich bitte Dich um Dei- 
ner Ruhe, um Deines Glücdes willen, verjcheuche diefe 
Rachegedanken!“ rief die Gräfin thränenden Auges. 
„D, Söhne Dich aug mit Deinem Herin! gewiß Du 
fannft e8; und er wird Dir auf andere Weiſe, er 
wird Dir durch feine Gunft, veichlich erjegen, was er 
Dir jebt verfagt bat. — Was kannſt Du auch außer 
der unglüchichen Palatinswürde noch anders wünſchen, 
das Du nicht ſchon beſäßeſt? Du bift reich, mächtig, 
geachtet im ganzen Lande, ich meine die verjagte 
Würde des Palatinus hätte Dich nur wenig höher 
ftellen können, als Du ohnehin ſchon ftebeit.“ 

„Meinſt Du, Thereſe?“ rief Nadasdy mit bit— 
term Lachen. „Ich meinte es auch, und dennoch 
wurde ſie mir verſagt. Doch immerhin; vielleicht 
geſchah es zum Glück für mich und Dich! — Was 
meinſt Du, würde ein Diadem etwa darum Dein 
Locenhaar, dieſe weiße Stirn, ſchlechter ſchmücken, 
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wenn nicht die Hand. des Kaifers, wenn die bes 
Sultans e3. Dir aufjegen ſollte?“ — 

„Franz!“ rief Therefe entjegt. „Was: fallt Dir 
ein? Ich bitte Dich, faſſe Feine Pläne, die Dich — 
uns Alle — unfehlbar in's Verderben ftürzen. würe 
den!“ — — 
| „Kein Wort mehr über dieſen Punkt!“ entgeg—⸗ 
nete Nadasdy herriſch. „Aber beruhige Dich!“ ſetzte 
er hinzu, als er ſah, daß Thereſen die Thränen über 
die Wangen roilten; „warum ſprach ich auch mit 
Dir über Dinge dieſer Art; ſie ſind freilich nur für 
ſtarke Seelen“ — — — 

Wenige Stunden nach dieſer Unterredung be— 
fand ſich Nadasdy mit feiner Gattin auf dem Wege 
nach DOberöftreih. — — — 

Mehrere Wochen vergingen Therefen einfam, in 
der alten Burg zu Pottendorf. Nur wenige Stuns 
‚den des Tages ſah fie ihren Gatten; bejtändig ſaß 
er am Schreibtifche, vertieft in Korrefpondenzen, mit 
welchen reitende Boten nach allen Seiten verjendet 
wurden. Endlich begann das Leben reger zu werden. 
Gäſte aus, allen Theilen Steiermark, Siebenbürgens 
und Ungarns fanden fich ein. Nur wenig Befannte 
waren unter ihnen. Viele gingen nach wenigen Tas 
gen Aufenthalts, Andere kamen, Die Bejuche nahmen 
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fein Ende. Dennoch ſah Thereſe ihre Gäfte faft nur 
während der Tifchzeit, da Nadasdy außerdem fich mit 
ihnen nur in den abgelegeniten Iheilen der Burg 
und bei verjchloffenen Thüren unterhielt. So geichah 
es denn auch, daß eines. Tages Nadasdy mit zehn 
oder zwölf feiner Säfte, unter denen ſich Franz Ra— 
goczy, Tettenbach, Zriny und mehrere angeiebene 
Magnaten Ungams, befanden, im einer großen ge: 
weölbten Halle des Schloſſes in eifriger Berathung 
begriffen war. Unter ben Anweſenden machte ſich 
ein Fremder von großer. ftattlicher Figur, dem das 
lange, in einen Zopf gefloctene Haar, der gejehorne 
Vorderkopf, das dunkele, ſchön gefpaltene, kluge Auge, 
die Habichtsnaſe, ein fremdartiges Anjehn gaben, be— 
fonders bemerflih. Gr febien von Nadasdy mit gro— 
Ser Aufmerkſamkeit bebandelt zu werben, und bemühte 
ſich angenſcheinlich, Diefe durch viele Hochachtungs— 
und Freuudichaftsverficherungen, die jedoch durch feine 
mangelhafte Zatinität — denn Die Unterredung ward 
in lateiniſcher Sprache geführt — etwas nuverftänd- 
lich wurden, gu vergelten. Sämmtliche Anweſende 
hatten theils anf einem altmodiſchen Sopha mit ho— 
ber. Lehne, theils auf Stühlen im Kreife Plab genom- 
u. und das Mechjelgefpräh wogte lebhaft bin und 
‚ber. | 
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„Es ift mir Höchft unangenehm, dag mein Schwas 
ger noch nicht angelommen iſt!“ ſprach“ Nadasdy. 
„Sr joll die Beiftimmung des Adels Aus der Gegend, 
der Karpatben überbringen, — und bleibt aus.“ — 

„Wir kennen ja die Meinung der dortigen Ge— 
ijpannfchaften, und das iſt wohl genug!“ entgegnete 
Zriny. 

„Verzeiht, hochedler Graf, wenn ich mir, wie— 
wohl auf's demüthigſte, eine kleine Einwendung er⸗ 
laube!“ hob der oben geſchilderte Fremde, die Hand 
auf die Bruſt gelegt, zu ſprechen an. „Ich traue — 
wie es wohl auch nicht anders ſein kann — auf's 
Beſte den Verſicherungen, aller der vortrefflichen und 
hochangeſehenen Herren, die hier verſammelt ſind; 
aber ich muß bemerken, daß ich mich nicht nur mit 
meinen Augen überzeugen, ſondern ſeiner Hoheit dem 
Seraskier ſchwarz auf weiß die Zuſtimmung des grö— 
Bern Theils der Magnaten Ungarns zurück bringen 
muß, wenn er mit ber Armee ohne vorbergegangene 
Kriegserflärung, die Grenze überfchreiten, die Feſtun— 
gen einfchließen und beftürmen foll.“ | 

„Ihr seid ſehr umständlich, Herr Michael Ri: 
gas!“ rief Zriny ärgerlih. „Ihr feht, es Aft nicht 
unfere Schuld, daß Chriftopb Frangipani noch nicht 
bier tft, und länger bleiben wollt Ihr auch nicht.“ 

Denfiteine. II. 8 
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„Sb kann nicht, edler Herr, ich kann nicht!“ 
entgeguete der Vorige. „Sr. Hoheit der Weſſir be- 
ftimmte den Tag, an dem ich wieder zurüc fein muß. 
Gr will, daß die Unterhandlungen zum Ziele fommen, 
oder für immer abgebrochen werden.“ 

„Nun fo nehmt indeffen unſere Unterjchriften, 
und die der füdlichen und weitlichen Geſpannſchaften!“ 
Iprach Nadasdy. „Die andern erhalter Ihr in wenig 
Tagen durch einen Reitenden.“ 

„Nicht hinreichend, hochedler Graf, nicht hinrei— 
chend!“ fagte der Fremde Eopffchüttelnd. „Du nimmft 
keine Verſprechungen an, Du bringft mir Die Unter— 
Schriften der Ungläubigen — der edlen ‚Herren wollte 
ih jagen! So ſprach Mahmud Reuf Paſcha, als ich 
abreifte, und Ihr wißt wohl, bochgeborne vortreffliche 
Herren, mit einem Paſcha von drei Noßjchweifen und 
Seraskier ift nicht gut Scherz treiben.” 

„Ihr ſeid ein Achter Grieche des Fanars!” rief 
Zriny mit unmuthigem Lachen. „Ich dächte wahr- 
haftig, das Schußrecht über eine Anzahl unabhängt- 
ger neugebildeier Fürſtenthümer, eine tüchtige Vor— 
mauer gegen die Deutſchen, follte e8 wohl verlohnen, 
daß der Sultan feine Truppen noch ein Weilchen an 
der Grenze bielte, und uns endlich für den erften 
Augenblid mit einem Heere unterftüßte.“ 
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„Es fcheint jo, eble Herren,” ſagte der Grieche 
mit pfiffigem Lächeln, „aber in Konftantinopel denkt 
man anders; man bat fo bin und wieder einige 
Heine Bedenten.” — 

„Und welche denn, Herr Abgefandter, wenn's 
gefällig ift?” fuhr Nadasdy auf. „Zweifelt man 
etwa an der Wahrheit unferer Erklärungen? halt man 
ung etwa. für zu furchtiam, un das Schwert zu zie— 
ben gegen Deftreich 2“ 

„Beides nicht, hochedler Graf! ! ich verfichere es 
Euch bei der Panagia;“ entgegnete der Fanariot. „So 
weit geht Niemand, dem es nicht Ernit iſt. — ueber 
dem,“ ſetzte er trocken hinzu, „kann von Furcht gar 
nicht die Rede ſein, denn wolltet Ihr — woran na— 
türlich gar nicht zu denken iſt — zurück treten, ſo 
ſendete der Weſſir Eure Correſpondenz an den Kaiſer, 
Euren jetzigen Oberherrn, und der ließe Euch allen 
die Köpfe abſchlagen. — An Verrath denkt man in 
Konſtantinopel nicht.“ 

„Nun alſo, woran denn ſonſt?“ fragte Tetten⸗ 
bach. „Sprecht Euch nur klar aus, Herr Grieche, 
wenn anders ein Grieche ſich dergeftalt ausiprechen 
kann.“ 

„D, das kann ich wohl!” verſetzte Rigas bos- 
haft; „ich zweifle nur, daß ein folches klares Wort 

8* 


116 


fehr angenehm Hingen und von Euch gern gebört 
werben würde.“ 

„Heraus damit, Herr Abgefandter!” rief Zriny 
lachend. „Ihr kennt ja wohl das türkiſche Sprich— 
wort: Die ziſchende Natter auf der Heerjtraße iſt wer 
niger zu fürchten, als die jchlafende im Roſengeſträuch. 
— hr werdet den Scherz nicht übel nehmen.“ 

„Nicht im Geringften!“ ermiederte Rigas gelaf- 
jen. „Ich bin ein Freund von Sprichwörtern und 
von Scherz, und — fo jagt ja mwohl ein deutiches 
Sprüchlein — eine Fuge Rede fchläft in einem när- 
riſchen Ohre! — Vielleicht läßt es ſich auch umfehren. 
— — Indeß, Ihr wollet ja wiſſen, was man in 
Konſtantinopel ſpricht. Nun ſeht, es giebt einige — 
ich bin nicht darunter; dafür ſoll mich die Panagia 
bewahren, denn ich denke nur was der Weſſir denkt, 
und habe eigentlich gar kein Urtheil — aber es giebt 
welche, die da meinen, daß, wenn Ihr als Chriſten, 
als Edle, als die Stützen des Throns, Eurem Herrn 
und König dergeſtalt mitſpielt, daß Ihr den Eid ver— 
geſſen, ſein Land zerreißen und eine Anzahl unabhän— 
giger Fürſtenthümer unter dem Schutze des Sultans 
bilden wollt; was würdet Ihr Euch erſt gegen den 
ſogenannten Erbfeind der Chriſten herausnehmen 
zu dürfen, glauben?“ — 
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„Pah! Ihr verfteht.das nicht, Herr Gefanbdter !” 
rief Zriny, indem er Nadasdy, welcher auffahren 
wollte, mit der Hand zur Ruhe winfte „Der König 
hat uns nicht Wort gehalten, er hat den Eid“ — — 

„Bemüht Euch nicht mit moralifchen Gründen, 
für Guren Abfall!” entgegnete Rigas, ganz gemüth: 
lich die Arme über einander fchlagend „Una kann 
es ganz gleichviel fein, ob fie gut oder fchlecht find; 
jelbjt wenn Ahr gar feine hättet. Warum Ahr den 
Kaiſer verrathet? dieſe Frage — ih kann es Such 
verſichern — habe ich in Konſtantinopel aus keinem 
einzigen Munde vernommen. Ihr wißt, die Türken 
ſind überhaupt keine Freunde von müſſigen Fragen. 
Dagegen ſprach man oft davon, daß, wenn man 
ſich einmal mit Euch einließe, man Euch auf der 
Bahn feſthalten, und durchaus nicht eher einen Schritt 
thun ſolle, bis man hinlängliche Garantieen für Eure 
Handlungsweiſe habe. Vor der Hand ſind Eure Un— 
terſchriften dergleichen, ſpääter werden ſich wohl noch 
andere finden.“ 

Eben hatte der Grieche ſeine Rede geendet, als 
heftig an die Saalthüre geklopft ward. 

„Was giebts? wer iſt da?“ — rief der Hausherr. 

„Deine geſchwind? lieber Franz!“ ertönte The— 
reſen's Stimme. 
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Verdrießlich öffnete Nadasdy die Saalthür. 

„Sin Officer ift eben angekommen und bereits 
wieder fortgefprengt!” rief die Gräfin in der Thüre 
ſtehen bleibend. „Der Kaifer wird in wenig Minu— 
ten bier fein. Er reift bier durch, auf feine Familien- 
güter, und ladet ſich zum Frübftüd ein.“ 

Sprachlos ftarrten die Anmwefenden einander an. 
Das Geficht ded Griechen verrieth einige Beftürzung. 
Nach leiſem Zmiegefpräch mit ihrem Gatten, entfernte 
fich die Gräfin. | 

„Bir müſſen fort! Er darf uns nicht finden !“ 
rief Tettenbach. 

„Keineswegs!“ entgegnete Nadasdy, „Wir wür- 
den und verdächtig machen. Blos Herr Michael Ri- 
9a3 darf nicht zum Vorfchein fommen. — Es iſt ein 
ganz fataler Zufall!“ ſetzte er nach einigem Schweis 
gen hinzu. 

„Barum denn?” entgegnete Zriny. „Wenn 
man nur wüßte, wie ſtark fein Gefolge wäre. — 
Am Ende wärs am beiten, man nähme ihn feft.” 

„Toller Gedanke!” rief der Hausherr. „Wollt 
Ihr ihn duch die Lüfte nach ber türkiſchen Grenze 
führen ?“ | 

„Das nicht! aber nach dem erften beiten unſerer 
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feiten Schlöffer ;“ entgegnete Jener. „Er könnte uns 
als Geißel dienen.“ 

„Daran iſt gar nicht zu denfen!“ fiel Tetten⸗ 
bach ihm in die Rede. „Wir haben kein feſtes 
Schloß, das vor einem Handſtreich ſicher wäre, in 

der Nähe. Man würde uns Verräther nennen.“ — 
| „Belonderd wenn die Ausführung des Planes 
nicht gelänge!“ fagte der Grieche Falt. 

„Man würde uns als Majeftätsverbrecher ame 
Hagen ! “ fahr Sener fort. nd für vogelfrei er- 
klären.“ — 

„sa! und auslachen obendrein ;“ ſprach Rigas 
mit rühigem Tone. „Eben ſo gut könntet Ihr den 
Kaiſer mitten in ſeiner Burg zu Wien verhaften 
wollen. — Nein, wohlgeborne Herrn, eine Unterneh— 
mung wie dieſe, könnte Euch nur zum Geſpötte ma— 
hen, und mit Flüchtlingen — denn . diefe wäret Ihr 
binnen menigen Tagen — würde fih ber Sultan 
nicht verbinden.” — 

„Sp meint Ihr, müßten wir bie Gelegenheit, 
einen kühnen Streich zu wagen, ungenügt vorüber 
laſſen?“ rief Zriny. 

„Das habe ich nicht gejagt!“ erwieberte Rigas 
mit Kälte. 

„Ihr meintet doch, daß es unmoͤglich ſei, ihn 
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gefangen zu halten!” rief Jener. „Folglich feid Ihr 
auch der Meinung, daß wir nichts gegen feine Per- 
fon unternehmen fünnen.“ 

„Was da3 Grite anbelangt,“ ermwiederte ber 
Grieche mit voriger Ruhe, „fo jage ib: Ja! Mas 
aber den daraus gezogenen Schluß anbetrifft, jo ſage 
ih: Nein! — Ihr kennt doch,“ fuhr Rigas fort, als 
er fah, daß feine Meinung von dem Anweſenden nicht 
binlänglih veritanden ward, „hr kennt doch das 
Spribwort: Die Hand, die man nicht abbauen kann, 
mug man füfen? — Nun wohl! Ahr habt die 
Mahl, Küffen oder Abhauen. Und jedes iſt gut in 
jeiner Art, es ift Feine halbe Maafregel wie das 
Gefangennehmen, was mehr als ein Verbrechen, was 
ein Fehler fein würde.“ 

„Ihr ſprecht immer noch etwas zweideutig, Herr 
Grieche!“ ſprach Zriny. kopfſchüttelnd. „Erklärt uns 
etwas. deutlicher Gure Willensmeinung.“ | 

„Billensmeinung, wohlgeborner Herr?“ erwiederte 
Rigas, und feine Züge drüdten die höchite Kälte und 
Sleichgültigkeit aus. „Ich habe bier weder einen 
Millen, noch eine Meinung, wenigitens feine, die ich 
bier zu erklären brauchte, und mich geht die ganz- 
Sache überhaupt gar nichts an. Mein Handeln bee 
ginnt eigentlich erſt“ — bier zudte ein leichter Blitz 
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durch die vereisten Züge — „wein das Eure aufe 
hört. — Wenn Shr mich aber fragt, ob, wenn mein 
Feind lebendig über meine Schwelle gejchritten fei, er 
auch immer jo unverletzt wieder. zurückſchreiten würde? 
jo meine ich allerdings, dag das Letztere nicht immer 
ſtatt finden dürfte.“ — 

| „Die?“ rief Nadasdy: „Ihr meintet, wir foll- 
ten ihn ermorden 2“ | | 

„Ermorden?“ fragte Rigas mit vieler Rube; 
„Hat Jemand vom Grmorden gefprochen? — Id 
habe nichts gehört. — Mein, ermorden würde ich 
meinen Feind nicht; das wäre eine Sünde, und viel- 
leicht auch eine Dummheit; aber es hat ja mand- 
mal Fälle gegeben, daß Leute munter und wohlge— 
muth zu einer Thür hineingegangen,: und ftill und 
geräufchlos wieder hinausgetragen worden find. Mir 
find ſelbſt ſchon einige dergleichen Fälle vorgekom— 
men.” 

„Hoffentlich aber nicht auf chriftlichem Boden, 
Herr Geſandter!“ rief Nadasdy mit fcharfem Tone. 
„Wäre es möglich, den Kaifer zu verhaften, ihn, bis 
er uns Gerechtigkeit wiederfahren Taffen, gefangen zu 
halten — ich thäte es. Michard Löwenherz ward 
um geringerer Urfache in eine der Burgen dieſes 
Landes eingejperrt. Doch was fein Leben anbelangt! 
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An feiner Hofburg, mitten unter jeinen Garden und 
Hartſchieren ift er nicht ficherer.” 

„Ihr feid alfo für das Küſſen der Hand, hoch⸗ 
geborner Graf!“ erwiederte gleichgültig der Grieche. 
„Es iſt möglich, daß Ihr recht habt. Ueber Politik 
pflege ich nie zu ſtreiten; es iſt die undankbarſte 
Mühe, die man ſich geben kann. Gewöhnlich bleibt 
Jeder bei feiner Meinung, und man bat fich mur 
umfonft erhitt. — Doch, da Ihr Euren Herrn“ — 
er jprach dieß mit etwas fpöttifcher Miene — „als 
ein getrener Unterthban empfangen wollt, fo möchtet 
Ihr ihm wohl entgegen eilen.“ 

„Ich gebe nicht einen Schritt !" rief Zriny. 

„An der Thüre meines KHaufes empfange ich 
meinen Saft!“ ſprach Nabasdy ftolz. 

„Es ift mir doch fatal“ — ſagte Tettenbach — 
„unſere Anweſenheit“ — 

„Beſuch! nichts als Beſuch!“ rief barſch der 
Hausherr. — „Man wird uns doch noch erlauben 
einige Freunde bei ſich zu ſehen! — Ohnehin iſt 
morgen mein Namensfeſt. — Freilich, was Euch Herr 
Rigas anbelangt“ — 

„O, wegen mir ſeid unbeſorgt!“ erwiederte leicht 
der Grieche. „Mit Eurer Erlaubniß verkleide ich mich 
etwas, und mifche mich dann unter Eure Dienerjchaft. 
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Das Verfteden ift mir ohnehin zumider, und ich möchte 
Suern Hern gern in der Nähe jeben. — Ja! ja! 
jo wird es am beiten fein! ich bin ja ohnehin erſt 
‚vorige Nacht hier angekommen; vor Euern Dienern 
fennt mich Niemand. Was meint Ihr, edler Herr! 
Ihr könntet mich ald Euren neuen Kiüchenmeifter bei 
Legtern introdueiren? Niemand fchöpft dann Verdacht, 
und ich kann Alles recht in der Nähe ſehen -und 
hören.“ 

„Sin jonderbarer Einfall!“ rief Nadasdy lachend. 
„Der Abgejandte des Seraskiers“ — 

„Euer Kichenmeifter ?* erwiederte Rigas fcherzend. 
„Und warum nicht? War doch ber Seraskier vor 
zehn Jahren noch jelbft Koch im Serail. Ueberdem 
verftebe ich manches von der edlen Kochkunſt; meine 
Reifen in Alien und Guropa haben mir dergleichen 
Kenntniffe aufgedrungen.“ 

„Wirklich 2” rief der Hausherr den Scherz fort 
jetend. „Nun da könnt Ihr glei dem Koche bei 
der Berfertigung einiger Kleinen Paitetchen, die, mie 
mein Meib behauptet, der Kaifer vorzüglich gern hat, 
Euren Rath ertheilen.” 

Unter Teifem Gefpräch verließ der Grieche mit 
dem Hausherrn das Gemach. In wenig Augenbliden 
fehrte Letzterer zurück. 
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„Ich weiß nicht,” ſagte Kranz Ragoczy, ein jun: 
ger Mann, der bis dahin ftet3 gejchwiegen, „ich weiß 
dennoch nicht, ob wir nicht beſſer thäten, wenn wir 
den Kaiſer verhafteten, und ihn mit offener Gewalt, 
dad Schwert in. der Kauft, geradezu, Tag und Nacht 
Unmege verfolgend, über die Gränze brächten. Be: 
fände er ih nur einmal in Ungarn, dann hätte es 
feine Noth mehr, und in Siebenbürgen ſtehe ich für 
den Gefangenen ein.“ 

„&3 gebt nicht! es geht durchaus nicht!” rief 
Nadasdy. „Wire e8 aber dennoch auszuführen, fo 
würde diefe That nur unserer Sache ſchaden. Gin 
groger Theil des Adels, gewohnt im blutigiten Kampfe 
das Schwert zu ziehen, würde es beſchämt in Die 
Scheide ftoßen, jobald von Verratb au des Kaiſers 
Perſon die Rede wäre. Die Hälfte unjerer Verbüns 
deten würde abfallen, wenn fie vernähmen, wie wir 
das Merk begonnen hätten.“ 

„Dennoch fchienft Du vorhin! — 

„Hm ja! erwiederte Nadasdy etwas verwirrt; 
„die Selegenbeit fehien mir lockend. — Indeß ſiehſt 
Du — er ift in meinem Haufe, unter meinem Dache. 
Dem Ungarn ift das Gaftrecht heilig. — Den König 
gefangen nehmen! — Pfui; Es wäre ein Brandmal 
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meines Namens. — Nein; Kein Wort davon. — — 
Aber hört! ift das nicht Pferdegetrappel? Gr kommt!“, 
| Raſch eilte Nadasdy nach der Thür, aber bejtürzt 
trat er zurüd, als fein hoher Gaft, Therefen am 
Arm, in's Zimmer trat. 

Man würde den ſchlichten, bis zur Uebertreibung 
einfach gekleideten, und ſich in dieſer Weiſe bewegen— 
den Mann, nicht für den Herrſcher eines mächtigen 
Reiches genommen haben, wenn ſein Geſicht nicht 
die offenen, wohlwollenden, und von jedem wackern 
Manne in Europa ſo gern geſehenen Züge der Mit— 
glieder des Hauſes Habsburg getragen hätte. Leopold 
ſtand damals noch in der erſten Hälfte des Lebens, 
und man würde ihn für einen jehr hübſchen Mann 
haben gelten Taffen müflen, wenn bie etwas zu ſtark 
vortretende Unterlippe nicht feinem Aeußern einigen 
Eintrag getban hätte. — Dicht hinter ihm ging 
ber Minifter, Fürft Portia, ein feiner fcharfbliden- 
der Staliener. Drei Männer in militärifcher Klei— 
dung jchloffen den Zug, und zwei Lieblingshunbe 
des Kaifers, eine große Dogge und ein Winbdfpiel 
jchlüpften in den Saal. — — — So wie die An— 
fommenden in’d Zimmer traten, fiel der Blick Por: 
tid's anf die bereits anweſende Geſellſchaft; er wen— 
dete ſich zu einem der Officiere, und nach einigen 
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leifen Morten ging Lebterer nach leichter Berbeugung 
zur Thüre hinaus. 

„Alfo mein Wunſch, Sie zu überrajchen, und 
jeden feierlichen Empfang zu vermeiden, iſt gelungen, 
lieber Graf!“ fagte der Kaijer freundlih. „Nur bie 
Gräfin Eonnte ich nicht Dadurch täuschen, ‚Daß ich meis 
nem Gefolge vorauseilte. — Aber fiehe da“ rief er, 
als fein Auge auf die Anweſenden fiel, und er fie 
nach und ac erkannt. „Graf Ragoczy, Zriny und 
noch andere edle Herren! — Ei, auch Graf Tetten- 
bach ?“ — 

„Ich muß Ew. Kaiſerliche Majeſtät um Ent— 
ſchuldigung bitten, wenn ich ohne Urlaub“ — — 

„Still! Still“ iprach Leopold freundlich. „Auch 
ich bin nur incognito bier, und Portia darf nichts 
dazu fagen, denn Fürſt Lobkowitz weiß nicht ein 
Mort, dag ihm fein College auf einige Tage ent- 
jchlüpft ift. Es iſt mir lieb, Ihr Herrn, daß ich Guch 
bier verfammelt finde,” fette der Monarch Binzu ; 
„ib babe Einiges mit Euch zu reden, und jo lade 
ih Euch ſämmtlich morgen zu einer Fiſcherei, Die ich 
veranftalten Ilaffen, und die Euch wie ich hoffe, Ber- 
gnügen machen wird.“ 

„Sewiß haben auch dergleichen Tändliche Zer— 
firestungen die Herw bier jo zahlreich zufammenge- 
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führt?" ſprach Portia im gleichgültigiten Tone konven- 
tioneller Rede, aber ein leichter Blitz, ungewiß, ob 
vom Spott oder Argwohn hervorgerufen, ſchoß aus 
dein Auge des Stalieners. 

„Sie wollten einen Freund in feiner Einſamkeit 
beſuchen!“ entgegnete Nadasdy fcharf. „Eure Durch: 
laucht, wird es nicht unrecht finden, nachdem es Er. 
Majeftät huldreich gebilligt.“ 

„Ste würden mir jehr Unrecht thun, Herr Graf, * 
entgegnete Portia mit Höflichkeit, doch trodenen To— 
ne, „wenn Sie annehmen wollten, daß ich das fel- 
tene Vergnügen, Freunde aus fo entfernten Gegen— 
den traulich unter einem Dache vereinigt zu jeben, 
nicht zu fchäßen wüßte Nur der Zufall, oder ſehr 
wichtige Angelegenheiten verſchaffen uns dann und 
wann einen folchen Genuß.” 

„Wir wollten,“ fagte Zriny rauh, „dem Grafen 
beweifen, daß ſein Verdienſt nicht überall vergeſſen 
wird.“ 

„Dann freut es mich, daß ich gerade heut ge— 
kommen bin!“ ſagte der Monarch freundlich zu dem 
Hausherrn gewendet. „Auch ich gehöre dann zu Euch, 
denn etwas Aehnliches führt mich hierher — Doch, 
warum ſoll ich nicht ansführlicher davon ſprechen! —. 
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Ste hatten, Tieber Graf Nadasdy, vor furzem um bie 
Miürde des Palatinus angehalten. — 

„Ich that es, und hatte Unrecht, daß ich es 
that! ſprach der Graf, und eine buntle Röthe über— 
flog ſein Geſicht. 

„Unrecht?“ erwiederte der Kaiſer. „Warum 
denn Unrecht? — Ich bin der Meinung, daß Sie 
der Tüchtigſte und der Würdigſte dazu ſind. — Auch 
meine Miniſter ſind dieſer Anſicht; nicht wahr lieber 
Fürſt?“ — 

„Wir halten allerdings den Herrn Landhofrichter 
für den Tüchtigſten;“ ſagte Portia ruhig. 

„Ew. Kaiſerliche Majeſtät geruhen Sich zu erin— 
nern, daß meine Bitte abgeſchlagen ward;“ ſagte 
Nadasdy troden. 

„Ich that es ungern, hoͤchſt ungern!“ erwiederte 
der Monarch mit‘ einer Offenheit und Unbefangen— 
beit, die jo augenscheinlich war, daß fie ihren Ein— 
druck auf die Anweſenden gar nicht verfeblen konnte. 
— „Sie find dem hoben Amte des Palatinus ges 
wachien, Eie haben dem Neiche wefentliche Dienfte 
geleiftet ; Beides wird felbit Ahr eifrigfter Gegner 
nicht beftreiten können. Indeß, lieber Graf, werden 
- Sie zugeben müſſen, daß Sie Gegner baben, daß 
nnter Diefen Männer fich befinden, denen gleicher 
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Rang, höhere Jahre, Tängere, wenn auch nicht beffere 
Dienfte wichtige Anfprüche ertheilen, und daß unter 
dieſen Umſtänden — ſelbſt wenn von Politik nicht die 
Rede wäre — ſchon die Gerechtigkeit mir geböte, den 
Poſten des Palatins noch einige Zeit unbeſetzt zu 
laſſen.“ 

Die Einfachheit der Rede des Kaiſers, die offene 
Wahrheit, die aus jedem ſeiner Worte, ſeiner Blicke 
ſprach, die klare Vernunft des angeführten Grundes, 
ja ſelbſt das düſtre Schweigen, das verdrießliche Auge 
des Miniſters, dem offenbar das unumwundene Ein- 
geſtändniß ſeines Herrn nicht angenehm ſchien, Alles 
dieſes wirkte ſo ſtark auf den Grafen, daß er, bei 
dem Bewußtſein ſeiner Schuld in die hoͤchſte Ver⸗ 
wirrung gerieth. 

„Ew. Majeſtät — dieſe Gnade — dieſe Huld“ 
— war alles, was er ſtammeln konnte. — 

Inzwiſchen waren auf Anordnung der Gräfin 
aus einem Geitenzimmer zwei gedeckte Büffet herbei— 
getragen, und im Hintergrunde des Saals aufgeftellt 
worden. Sie waren bededt mit allerhand Kalten 
Fleifchipeifen und Gebadnem, und eben wurden noch 
eine. Anzahl Flafchen, dem Anfcheine nach Champags 
ner und Tofayer enthaltend, aufgeſetzt. Thereſe be- 
merkte die Verlegenheit, in der ſich u en befand. 

Dentiteine 1. 
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Ste hatte nur einen Blick auf jein Antlig geworfen, 
aber — offenbar trug dieſes die Spuren eines böſen 
Gewiſſens. | 

„Wollen Ew. Majeftät nicht geruben ein gerins 
ges Frühſtück“ — fagte fie raſch, nachdem fie nach 
der Thüre geblidt, als ob fie von daher etwas ers 
wartet hätte. 

„Sb danfe Ihnen, liebe Gräfin!“ ermwiederte der 
Kaifer verbindlich Lächelnd; „ich muß mich feit einiger 
Zeit in Acht nehmen, früb Morgens irgend etwas, 
vorzüglich kalte Speijen, zu genießen; indeſſen ein 
Glas Ihres vaterländifchen Weins“ — — 

„Es werden jogleich noch einige warme Paſtet— 
chen bier fein!” erwiederte Die Hausfrau. „Vielleicht, 
daß Em. Majeftät" — 

„Ei ſieh doch, wie aufmerkſam unfere freundliche 
ihöne Wirthin tft!“ erwiederte Leopold freundlich. 
„Dann allerdings, aus Ihrer Hand“ — 

Thereje hatte indeß ein Kelchglas mit Tofayer 
gefüllt, und überreichte e8 auf einem goldenen Gres 
denzteller dem Monarchen unter tiefer Verbeugung. 

„Die ſchöne Gräfin vergißt die lieblihe Sitte 
ihres gaftfreien Vaterlandes!“ fagte Fürſt Portia 
ſcherzend, doch zog, wiewohl faft unmerklich, eine Teichte 
Wolfe über feine Stirn. 
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„St wohl!” vief der Monarch. „Vergeſſen Sie 
nicht, liebe Gräfin, daß der Tokayer von fchönen 
Lippen erebenzt exit feinen wahren Werth erhält.“ 

Thereſe erröthete hoch, verneigte ſich tief, und 
brachte das Glas an ihre Lippen. 

Freundlich nahm der Monarch den Potal aus 
ihrer Hand, und trank ihn leer. 

„Ich freue mich immer,“ ſprach er, froͤhlich in 
dem Kreiſe der Anweſenden uͤmherblickend, und dann, 
mit einem Wink der Hand, die Gräfin zum Siben 
einladend; „ich freue mich immer, wenn ich die Gren— 
zen Ungarns überſchreite. Es ift Died das Land der 
fröhlichen Kraft. Feurig, wie fein Tokayer ift das 
Blut des Magyaren, und edel wie fein Wein ift das 
Land, das ſie erzeugt.“ 

„Ew. Majejtät hat recht!” fagte Zriny mit raus 
hem Tone; „und eben mweil der Ungar feurig tft und 
fein Land liebt, fo empört ihn auch fo leicht jede Un— 
terdrüdung, jedes Unrecht.“ 

„Gewiß!“ erwiederte unbefangen der Monard). 
„Shen deshalb müßte auch von Jedem in feinem 
Kreife dahin gewirkt werden, alle Mißverftändniffe, die 
un fo fohmerzlicher find, in je gefährlicherer Zelt wir 
eben, andzugleihen. Wir müſſen feft zu einander 
alten, jede Beranlafjung zu innerem Zwift vermeiden, 
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denn wer weiß es nicht, daß Mahmud Pafcha mit 
einem ftarfen Heere an der Grenze fteht, und, mie 
der raubgierige Habicht nach der Beute in das fchöne 
fruchtbare Land herüberſchaut. — Dieß tft auch Der 
Grund, daß ich noch nicht die Truppen aus den es 
ftungen ziehen konnte, ein Umftand, der mir von Ue— 
beiwollenden zum Vorwurf gemacht wird, während ein 
Kind einficeht, daß die Noth dieſe Vorfichtömaßregel 
gebot, und es wiederum die Noth ift, Die mich dabei 
erhält.“ — — 

Während der Monarch dieſe Worte ſprach, hatte 
ein Diener eine Schüſſel mit kleinen Paſteten auf das 
im Hintergrunde des Saales befindliche Büffet geſetzt, 
und fich fodann wieder entfernt. Fürſt Portia, wie 
in Gedanken verloren, näherte fih dem Tifchchen, 
welches die beiden tm Saale herumſchleichenden Hunde, 
angeloct von dem Geruche der Speijen, lüſtern um— 
lagerten, und indem er dem MWindfpiel den glatten 
Naden, die Tange Schnauze ftreichelte, gab er ihm 
eine ber Heinen PBafteten, welche das Thier begierig 
und mit einem einzigen Schlude verfchlang. Langſam 
näherte fich der Minifter dann wieder der Gruppe der 
Sprechenden. 

Ragorzy war eben eifrig beftrebt, dem Kaifer bie 
Schilderungen, bie von ber Stärke bed Heeres bes 
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Seraskiers umliefen, als übertrieben Darzuftellen. „Nie 
mand,“ fo ſchloß er, „Eünne fo genau wie er, ber fo. 
eben erjt von der türfiichen Grenze. komme, überzeugt 
und unterrichtet - fein, daß die gefammte türkifche 
"Armada fih nicht auf: zwanzigtaufend Mann bes 
laufe." — — — 

„Ste mögen recht haben Herr Graf,“ hob Pors 
tia fih in's Gefpräch mifchend an, „wenn Ste das 
Haupteorps meinen, daß unter Mahmud's perſönli— 
ben Befehlen ftehtz; rechnen wir aber Jehntaufend 
Bosnier, und” — febte er Teicht hinzu — „eine Re— 
jerve, ein Hülfsforps oder dergleichen, auf das er 
zählen mag, noch bei, fo kann er binnen vierzehn 
Tagen mit ganz anfehnlichen Kräften uns gegenüber« 
ftehen, und demgemäß  jind auch unſere Mapregeln 
genommen, ohne” endete er fcharf — „noch unſere 
Bormauer, die Heeresmacht Ungarns, bei. der Vers 
theidigung in Anfchlag zu bringen.” — 

„Doch würde dieſe,“ verſetzte Einer der anweſen⸗ 
den Magnaten mit einer Art höhniſchen Trotzes, 
„vielleicht den Ausſchlag geben.” 

„Allerdings! Allerdings!” erwiederte Portia, eis 
nige aufmerkſame Blicke nach dem Windipiele werfend, 
das unruhig und unter leifem Winfeln im Saale 
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berumfchlih, und bald fich niederlegte, bald wieder: 
aufftand. | 

In dieſem Augenblide war ein Offizter in’3 Zim— 
mer getreten. Seine Blicke fehienen den Minifter zu 
fuchen. Portia ging ihm entgegen. Mehrere Minu— 
ten Sprachen fie leiſe in einer Fenfterblende und der 
Minifter durchlief einen Brief, den ihm ber Gintre- 
tende übergeben hatte. Endlich ftedte er das Schrei— 
ben in. die Tafche, ſprach einige Worte zu dem Adjlı= 
tanten, und dieſer verließ hajtig das Gemach. — 
Portia trat wieder zu der Geſellſchaft. — — 

- Der Raifer hatte indeffen lange über die Ber- 
bältniffe mit der Pforte, die, wie er fagte, ſich im— 
mer bedenflicher geftalteren, geredet. Er hatte den 
Anweſenden erzählt, daß ihm Nachrichten von den 
Verſuchen des Divans, die Grenzlande aufzuwiegeln, 
von verjchiedenen Seiten zugefommen, daß er. aber 
wenig Merth darauf lege, weil es ja unerhört, ja 
ganz unmöglich jei, daß fich chriftliche Provinzen mit 
dem Grbfeinde des chriftlichen Namens zu Krieg und 
Empörung verbinden könnten. — „Meinen Gie 
nicht auch fo, Lieber Fürſt?“ fchloß der Kaifer feine 
Rede, fih an den Minifter wendend. 

„Möge Ew. Majeftät vergeben, wenn ich ande— 
rer Meinung bin!“ erwiederte falt der Fürft. 
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‚Die? Sie halten es nicht für umerhört umb 
unmöglich 2“ rief erſtaunt der Monarch. 
„Für unerhört? — ja; die Gefchichte mit Beth⸗ 
lem Gabor früher ausgenommen! erwiederte mit 
Ruhe der Gefragte. „Auch für nichtswürdig, für 
teuflifch halte ich es, aber — für unmöglich nicht. 
— — Nicht wahr, Eraf Nadasdy ? Auch Sie find 
der Meinung, daß Solche Undankbarkeit und Nichts: 
würbdigfeit zwar felten iſt, aber dennoch eriftiren 
könne.“ — | i 
Nadasdy fuhr bei der Frage des Fürften von 
dem Site, auf dem er fich auf einen Wink des Kai- 
ſers vorher niedergelaffen hatte, rafch empor; dann 
ließ er fich wieder nieder. 
„Ihre Meinung durchlauchtiger Herr“ — ſtam⸗ 
melte er. | | 
- „Wollen Ew. Majeftät nicht von dieſen Paftes 
ten” — rief Therefe in böchiter Angit nach dem Ti— 
ſche eilend, als fie die tödtliche Verlegenheit ihres 
Gatten bemerkte. Zitternd präfentirte fie das Gebäd 
denn Monarchen. 
„Die Wirthin bat edel und unbefangen ihrem 
faijerlichen Herrn den Tranf eredenzt,“ rief Portia 
mit ftarfer Stimme; „möge der Hausherr nun auch 
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den Biffen koſten, ber fir ben Kaiſer "beitimmt 
iſt Bu: 

Raſch nahm der Minijter der Gräfin die filberne 
Schüffel aus der Hand, und veichte fie dem Gra— 
fen bar. 

Mit einem burchbohrenden Blide vol Zorn und 
Verachtung griff der Graf nah einem Stück des 
Gebäcks. 

„Was ſoll das, Fürſt?“ rief der Kaiſer unan— 
genehm erregt. „Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Das dort!“ rief der Miniſter, indem er mit 
ausgeſtrecktem Arm auf das Windſpiel zeigte, das ſich 
konvulſiviſch im Kreiſe drehte, und dann zuckend unter 
Jammergeheul zu Boden ſtürzte. 

„Lüge! hölliſche Lüge!” jchrie Nadasdy mit Don— 
nerftimme, indem er eine der Kleinen Paſteten nach 
dem Munde führen mollte. 

„Halt!” rief Portia, indem er dem Grafen das 
Gebäck aus der Hand rif. „An diefem Greuel 
find Sie vielleicht unſchuldig. — Man verhafte,“ 
rief er einem der Officiere zu, „alle, die in ber 
rer zu Toafien gehabt! Das Badwert ift vergifs 
te — 

„Nein! Nein 1a rief Thereſe wie außer fic. *— 
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kann nicht fein. Es iſt unmöglich! — — O, Du 
mein Herr und Heiland!” — — 

Das unglüdliche Weib fing an zu taumeln, al⸗ 
les Blut wich aus ihren Wangen, ſie griff nach ei— 
nem Stuhle, und ſank ohnmächtig in die Arme eines 
der Magnaten. 

„Man rufe die Frauen!“ ſchrie der Kaiſer zu 
Thereſen eilend. „Graf!“ ſetzte er hinzu; „ſorgen 
Sie für Ihre Gattin! bringen Sie die Gräfin auf 
ihr Zimmer.“ 

„Ich muß Ew. Majeftät bitten zu geftatten, daß 
der Graf den Saal nicht verlaffe!” ſprach Portia mit 
feftem Tone. — „Graf Marescalchi!“ — bier wens 
dete er fich zu einem ber Adjutanten — „laflen Sie 
die Dame nach ihrem Gemache geleiten.“ 

„galten Sie ihn, Fürft! Iaffen Sie ihn!“ fprach 
der Kaiſer. „Er tit unfchuldig an dem Aitentat. — 
Der Ausgang wird e3 erweiſen.“ — 

„Wollen Sie mich zum Mörder machen, wie 
Sie vielleicht fchon der Mörder meines Weibes ges 
worden find?” fchrie Nadasdy wüthend. 

„Geruhen Ew. Majeftät mich handeln zu Tal 
fen!” fprach der Minifter voller Ehrfurcht, doch in 
feftem. Tone. „Was ich thue, gefcbieht nur aus 
Nothwendigkeit und zum Beſten bes Staates; übers 
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dieß trage ich die Beweife des intendirten KHochver- 
ratb3 in der Tafche. — He Machen!“ 

Ein Detachement der Arcierengarde trat mit ge: 
zogenen Schwertern in ben Saal, und Therefe ward 
binausgetragen. 

„Was fol dieg Herr?” rief Zrinyg mit Muth. 
„Halten Sie uns etwa für ‚Diebe und Böſewich— 
tr?" Ä 

„Ruhe!“ rief der Kaifer mit Würde und ‚fürft- 
lichem Anftand. „Portia! Feine Vebereilung 7 — 

„Sch hafte für alles mit meiner Ehre!” fagte 
falt der Fürſt. „Es gefchieht nichts, als mas gejche- 
hen muß. — Kennen Sie dieſe Handſchrift?“ ſetzte 
er zu Nadasdy gewendet binzu. | 

„Es tit die meines Schwagers!“ erwiederte der 
Graf fat ohne Befinnung. 

„Ste bören,” fagte Portia zu feinen Begleitern 
mit rubigem Tone, „er bat die NRichtigfeit der Hands 
ſchtift anerfannt! — Wohlan fo verbafte ih Ste 
Graf Nadasdy, Sie Graf Peter Zriny, Sie Graf 
Ragoezy, und endlih Cie Graf Erasmus Tettenbach 
‚als Hoch- und Staatsverräther!“ — — — 

Der Kaiſer ſah ſtumm und mit — bald 
auf den Miniſter, bald auf Nadasdy. Letztern ſchien 
ſein Muth, ſein Stolz gänzlich verlaſſen zu haben; 
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fein Auge blickte jtier, feine Wange war bla, fichtbar 
zitterten feine Lippen, fehlotterten feine Glieder. Auch 
Tettenbach und Ragoczy waren ſtumm und erjchroden, 
nur Zriny fuhr heftig. auf. 

„Verräther jelbft, wer und zu DBerräthern mar 
chen will !“ ſchrie er mit Wuth. „Sch will Beweiſe 
Herr!“ N | 
„Hier find fie!” erwiederte der Minijter, indem 
er mit der Kauft auf den ‚geöffneten Brief ſchlug. 
„Ich liege Frank vor Aerger“ — fo begann er zu 
leſen — „ed iſt nichts mit der Ginwilligung Des 
Adeld der Karpatben. Das Schwert zu zieben, zur 
Erhaltung der Sonftitution, dazu. allenfalls waren fie 
bereit, als ich ihnen aber fagte, daß Ungarn in Fleine 
unabhängige Fürftenthitmer getheilt, und dieſe unter 
ben Schuß des Sultans geftellt werden follten, waren 
alle dagegen. ALS ich ihnen anführte, daß Du, nebit 
Ragoczy, Zriny, Tettenbach und Andern, an ber 
Spike des Unternehmens ftänbeit, daß das Vorhaben 
fiber gelingen müffe, da es nur eines Briefe von 
Dir bedürfe, um. den Seraskier mit fechzigtanjend 
Türfen über die Grenze zu führen, fehlen es feinen 
Eindruck auf fie zu machen 5; der alte Eödenffi jcheint 
fie umgeftimmt zu haben.” — — 

„Senug!” rief ber Katfer empört. — „Das 
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alfo ift der Lohn für alle die Ehren, mit denen id 
Euch überhäuft, das der Dank für die unfägliche Ge— 
duld, mit der ich unfinnige Klagen über Dinge, die 
zu befeitigen nicht in meiner Macht war, angehört ? 
Mährend Ihr felbit durch ewige Unruhen, durch über: 
triebene, ungereimte Forderungen mich gezwungen habt, 
Maafregeln zu ergreifen, Die meinem Herzen widers 
ftanden, mich hinderter, mein frei und aus. redlichent 
Sinne gegebenes Wort jo bald zu erfüllen, als ich 
es gewünſcht, gabt Ihr vor: ich wolle es nicht halten, 
verläumdet Jhr mich bet meinem Volke, überedetet Ihr 
die Schwachen, man wolle ihnen ihre alt-herföümmlichen 
Rechte rauben, und endlich, um das Maaß des Undankes 
vol zu machen, verjchwort Ihr Euch gegen mein Le- 
ben und meine Krone. 

„Gnade — Ew. Majeſtät“ — ftammelte Tete 
tenbach. Ä 

„Die Zeit der Gnade ift vorüber!“ rief zormig 
der Kaiſer und fein blaues Auge blitzte. „Für Euch 
babe ich nur noch. Gerechtigkeit.“ — 

„Der Brief iſt falſch; iſt nntergefchoben, um 
uns zu verderben!” rief Zriny troßig. 

„Frangipant wird darüber Auskunft geben!“ 
fagte Portia kalt. „In diefem Augenblide ift. ſchon 
ber Befehl, ihn zu verhaften, auf dem Wege nad 
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Ungarn. Der Bote, den man aufgefangen, fiht in 
ficherer Haft.” — — | 

„Es ift ein fchweres Amt, ein König fein!” 
fagte der Kaifer mehr vor fih Hin, als wie zu 
Portia gewendet, und verließ, nach einem Tangen 
> fchmerzlichen - Blick auf die - Gefangenen den 
Saa 


u war ungefähr ſechs Monate nach dieſem 
Vorgange, als zu Presburg eine Dame tief ver— 
ſchleiet und in Schwarz gekleidet, von einem reich 
galonnirten Diener in ein weites alterthünlich meu— 
blirte8 Zimmer geführt wurde, und fih nad einem 
Mechjelgefpräh in wenigen Jeifen Worten, von dem 
nur dad Ende: daß der KHausherr fogleih da fein 
werde, laut und vernehmlich ertönte, auf ein mäch- 
tige altmodifches Sopha niederlies. Das Antlik 
der Dame war fchön, aber blaß, und der Gram hatte 
mit feinem Todtenfinger die Züge tiefen Leidens hin— 
eingezeichnet. Die Trauernde blickte fortwährend ftarı vor 
fih bin; fie fehlen es zu überhören, daß in dem Ne— 
benzimmer die Schritte eines langſam Aufundabgehen— 
den erjchollen. Das Auge der Leidenden war leicht 
geröthet, troden und thränenleer; die Quelle des Tro- 
ſtes war verfiegt. — 

Endlich ertönten die Schritte des Gehenden im 
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Nebenzimmer rajcher und rafcher, die Thüre öffnete 
fich, und ein reis mit weißen Haaren, doch von ho— 
ber Statur und Fräftiger Haltung, tiefen Gram in 
dem düſtern Falten Blice, trat heraus. Die Dame 
erhob fih und ging ihm entgegen. 

„Entichuldigen Sie Gräfin Nadasdy“ — jagte 
der reis, und ed war wirflih Thereſe, zu ber 
er sprach — „entjchuldigen Sie, daß ih Ihren 
Beſuch nicht geftern annehmen Fönnte Gin Umſtand 
— ein mich nahe berührender Fall! — 

Der Sprechende jehien tief bewegt; ſeine Lippen 
zitterten ſchmerzlich. 

„Sie gönnen mir ja eine Unterredung ‚Herr von 
Eödenffi,“ erwiederte Therefe mit kaum bürbarer 
Stimme, „und das iſt mir genug, O, möge ber 
Augenblid ein glüdlicher fein! möge mein Wort zu 
Ihrem Herzen“ — 

„Ihr Wunſch, Ihr Anliegen, Sräfin 2“ fragte 
der Alte, indem er mit Anftrengung Kalte Faſſung zu 
erringen fuchte. 

„Herr Reichsſchatzmeiſter!“ ſagte Thereſe mit ei— 
ner Stimme, die aus dem Innerſten ihres Herzens 
zu kommen ſchien. „Gedenken ſie wohl noch manch— 
mal der alten, der glücklichen Zeiten, wo ich, wo die 
Meinigen Ihnen nahe ſtanden?“ 
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„Oft!“ entgegnete finfter der Gefragte. „Ich 
fürchte nur zu oft!!! — 

„D, jo denken Sie’ auch heute daran; heute, 
wo Sie als Vorligender der Septempiraltafel das 
Urtheil über Tod oder Leben meines unglücklichen 
Gatten, meines verirrten Bruders, fprechen wer— 
ben!” rief Therefe flebend, und mit gefalteten Händen. 

„Sie wiſſen nicht, was Sie bitten, Gräfin!“ 
verjegte der Reichsſchatzmeiſter düſter. „Heute vor 
Allen darf ih an jene Zeit nicht denken. — Aber! 
erlauben Sie mir eine Frage: Wird Ihr Vater Platz 
unter den Richtern nehmen, oder denft er von ber 
Vergünftigung des Kaiſers, die ihm gejtattet, fich 
durch einen Magnaten vertreten zu laſſen, Gebrauch 
zu machen?" — 

„Sie erinnern mich an etwas Entſetzliches, Herr 
Reichsſchatzmeiſter!“ ftammelte Thereſe. „Er fagt, 
die Stimme der Ehre erfordere feine Gegenwart, und 
wenn er erliegen jollte.“ | 

„Sr kann nicht anders ſprechen,“ enigegnete 
Eödenffi kalt, „wenn er dem Verdachte des Antheils 
an dem Hochverratbe entgehen mill.“ 

„Sie jehen, theurer Herr,” rief flehend Thereſe, 
„welcher Berg von Unglück ſich über unſern Häuptern 
aufthürmt, welcher Abgrund von Elend ſich zu unſern 
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Füffen öffnet ! O, feien Sie menfchlich, erbarmungs« 
voll und guädig, wie unfer Vater im Himmel erbars 
mungsvoll und gnädig ift.“ 

„Was kann ich für Sie thun?“ ſprach Eüdenfft 
mit unbewegter Miene. „Meine einzelne Stims 
me! — — 

„Sie tft,” rief Therefe, „ein Siebentheil des 
Lebens oder des Todes meines Gatten, meines Bru— 
ders! DO, Herr von Eödenffi“ — — 

„Halten Sie Ihren Gatten für unſchuldig oder 
ſchuldig?“ fragte der Alte mit Kälte. >» 

„Sein Ehrgeiz hatte ihn verblendet !” erwiederte 
jammernd Therefe. 

„And Ihr Bruder?” fragte der Alte weiter. 

Therefe ſchwieg. 

„Den hatte fein böfes Herz, fein argliftiges Ge— 
müth verlodt !” ergänzte der Reichsichagmeifter. 

„Sei es!“ rief die Leidende tief ergriffen. „Sei 
e3 jo wie Sie fagen! aber was bat mein unglüdli- 
cher Vater verbrocen, was babe ich gethan? — O, 
Herr von Gödenffi! Glauben Cie mir; meinen Gat— 
ten, meinen Bruder trifft ein leichteres Loos, und 
wenn das furchtbarfte fie träfe; aber mein Bater ! 
ch! wir find verurtheilt, zu eben.“ | 

„Auch ih bin ed Gräfin!” Sprach der Reichs- 
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ichatmeifter. „Was babe ich verjchuldet ? Und doch 
hat mich die Schwäche Ihres Vaters, die Intriguen- 
jucht Jhres Bruders, — ja es muß beraus, denn 
wir halter Nechnung, wie ein Höherer bereit3 mit 
uns allen Nechnung gehalten bat — Ihr Leichtſinn 
elend gemacht, 4 — 

„OD, mein Gott!” rief Therefe, ſich das Geficht 
mit beiden Händen bedeckend. „Ste find ein furcht- 
barer Richter, Herr Neichsfchätmeifter. Lebt in Ih— 
nen fein Andenfen der alten Zeiten. mehr, jener 
Zeiten, wo unfre Käufer durch warme Freund: 
haft“ — — 

„Jene Freundſchaft ift zum Fluch für mich ge— 
worden !” erwicderte der Alte düſter. „Sch hatte ei- 
nen treuen, guten, edlen Sohn; auf ihn hatte ich 
alle meine Hoffnungen geſetzt“ — — 

„Stephan iſt Eranf, wie ich höre; Frank jeit län— 
gerer Zeit?" fagte die Gräfin ängftlich. 

„Krank fett zwei Jahren!“ erwiederte Eödenfſi 
mit ſtechendem Blick. — „Nun ift ihm beſſer!“ 

„Gott fei gelobt!” rief Therefe. „OD, könnte ich 
ihn jehen! er würde für mich reden, Sie erweichen 
helfen.“ 

„Sr würde nicht!” fagte ee mit einem 
grauenhaften Lächeln. 

Denkſteine. II. 10 
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„Gewiß! Gewiß!“ rief die Gräfin „O, laſſen 
Sie mich ihn ſehen, den Freund meiner Jugend.“ 

„Fordern Sie es nicht, Gräfin!“ ſprach der Alte 
mit der nämlichen Miene wie vorher. 

„Wollen Sie mir dieſen Troſt verſagen?“ ſprach 
Thereſe flehend. 

„Sie können meinen Sohn nicht ſehen, Frau 
Gräfin!“ ſprach Eödenffi mit einem Tone, in dem 
etwas von Theilnahme zu liegen ſchien. „Sie wür⸗ 
den ſeinen Anblick nur mit Mühe ertragen.“ 

„Ich glaube es ſelbſt⸗ ſagte Thereſe nach einer 
ſchmerzlichen Pauſe. „Sie mögen recht haben, Herr 
Reichsſchatzmeiſter. — Nun dann, ſo wende ich mich 
nochmals an Sie allein, Mögen Sie mich hören, wie 
Sie wollen, daß Gott dereinft Sie höre! — Ihr 
Beijpiel würde mächtig auf die Nichter meines un- 
glüdlichen Gatten, meines Bruders, wirken. Seien 
Sie menſchlich! ſprechen Sie ein Wort der Gnade.“ 

„Rimmermehr!“ rief Eödenffi. 

„Um des Andenkens glücklicherer Zeiten, um ber 
Liebe Ihres Sohnes willen, laſſen Sie fich erwei- 
hen!” fagte die Gräfin mit Angft, die Hand des 
Greiſes ergreifend. 

„Srwähnen Sie meinen Sohn nicht, Gräfin!“ 
entgegnete der Alte, indem feine Züge ben frübern 
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furchtbaren Ausdruck annahmen. — „Es iſt nicht 
möglich, Gräfin Nadasdy, das zu gewähren, um mas 
Sie bitten.“ 

„D, dennoch, dennoch!” jammerte Therefe. 

„Die können Sie verlangen,“ jagte der Alte 
bart, „daß ich, der ich Die Ehre meines Namens bis 
in mein Greiſenalter rein erhalten, fie jetzt beflecken 
joll, um zwei überwiejene Hochverräther der wohlver— 
dienten Strafe zu entziehen ?” 

„Sie häffen bie Unglüdlichen!“ rief Thereſe jam— 
mernd. 

„Ich haſſe ſie ja!“ entgegnete Eödenffi; „aber 
glauben Sie, daß, wenn mein eigner Sohn, mein 
einziges Kind, die Verbrechen jener begangen hätte, 
mein Urtheil ein anderes fein würde?” 

„Ih glaube nicht, Herr Reichsſchatzmeiſter!“ 
jagte Thereſe zitternd, „Aber dennoch — dennoch — 
um Stephan's willen” — — 

„un wohlan, Gräfin Nadasdy!“ rief der Alte, 
indem er nach der Thüre des Nebenzimmers eilte und 
diefe aufriß. „So blicken Sie in Diejes blaſſe Geficht, 
und dann urtheilen Sie jelbit, ob ed gut ſei, den 
Bater bei dem Namen des Sohnes zu bejchwiren, 
den rächenden Schatten Samueld tbörig herauf zu 
rufen I” 

10* 
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Therefe that einen Blid in das Nebenzimmer. 
Ihr Auge fiel auf die Leiche Stephan's. Blaß amd 
abgezehrt bis zur Unkenntlichkeit lag der Berblichene 
noch auf dem lebten Lager. — Die Gräfin ſank ohn— 
mächtig zu Boden. — — 

Menige Stunden nad dieſem Auftritte, war das 
Septemviralgericht, unter den Worfige Eödenffi's, be- 
ichäftigt, die Angeflagten zu richten. Still und ernſt 
faß der Reichsfchagmeifter zu oberſt einer Tafel, an 
der ſich außer ihm noch jechs ungariſche Magnaten 
und ein Secretair befanden. Unter den Richtern war 
auch der alte Frangipani. Man fab es dem todten: 
blaffen Greiſe an, daß er fich nur mit Mühe aufrecht 
balten konnte. Die Verhandlungen waren größten- 
theils jchon beendigt. Nadasdy, Tettenbach, Zriny 
Ragoczy (Lebterer in contumaliam, weil er entfloben 
war) waren zum Tode, der erite von ihnen überdieß 
zum DBerlufte der rechten Hand verurtbeilt worden. 
Es handelte fich jeßt noch um das Geſchick Ghriftoph 
Franz Frangipani’s. Zwei der Nichter hatten ihre 
Stimmen für den Tod, zwei für Tebenslängliches Ge- 
füngniß gegeben. Graf Eſterhazy, Frangipani der 
Bater, und der Reichsſchatzmeiſter hatten noch nicht 
geſtimmt. Sp eben ftand der erfte der Genannten, 
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ein Mann von mittlern jahren, hoher Statur und 
edler Gefichtsbildung, von feinem Stuhle auf. 

„Ihr Herren,” jo begann er zu fprechen, „wenn 
ich das Berbrechen des Grafen Chriftoph Frangipani, 
blos nach der nadten Thatfache, der offen eingeſtan— 
denen und far erwiejenen Verſchwörung aburtheilen 
wollte, ſo würde mein Urtheil nicht anders als: „Tod 
durch das Schwert!” lauten fünnen; ja wenn ich be= 
denke, daß der Verbrecher, über deſſen Schickſal wir 
eben verhandeln, der thätigite unter den Verſchwörern 
gewejen zu fein fcheint, daß ein eigenhändiger Brief 
von ihm vorliegt, in dem er vom Aufſetzen des Tur— 
bans fpricht, welchen Ausdrud man wohl auf eine 
vorgehabte Verläugnung Des chriftlicden Glaubens 
deuten könnte, jo entjtünde ſelbſt die Frage: ob die 
Etrafe nicht felbit, wie bei dem Grafen Nadasdy, 
durch Abbauung der Kauft zu fchärfen, aber es treten, 
meiner Anficht nach, hier Milderungsgründe ein, bie 
wohl in Betracht genommen zu werden verdienen. 
Frangipani tft noch jung, die übrigen Verbrecher find 
Über die Mitte des Lebens hinaus; der Graf beglei: 
tet fein Staatsamt, die Andern hohe Würden; der 
unglüdliche Jüngling bat beim erſteu Verhör felöft die 
kleinſten Umſtände, jede Verzweigung der Verſchwörung 
entdeckt, jein Unrecht eingefeben, fein Scidjal ber 
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Gnade des Kaifers anheim geftellt; Nabasdy dagegen 
läugnet alles, will nicht3 von einem Attentat auf das 
Leben des Kaifers, mittelft vergifteten Backwerks, und 
einem daſſelbe bereitenden, fremden von ihm einge- 
führten und fpäter entflobenen Koche willen, und 
Zriny troßt auf ein angebliches Recht. Aus allen 
diefen Gründen ſtimme ich für Tebenslängliches Ges 
fängniß.“ 

„Zwei Stimmen für den Tod, dreie für Gefan— 
genſchaft!“ bemerkte monoton, und fehreibend der Se— 
eretair. „Hat mithin der Herr DVorfiger noch zu 
jtimmen.” | 

„Keineswegs!“ ſprach Gödenffi Falt. „Graf 
Frangipant von Terfarz giebt zuerft feine Stimme 
ab.“ 

„Verzeihe der Herr Reichsſchatzmeiſter!“ ſagte 
Graf Palfi, einer der Beiſitzer. „Des Königs Maje— 
ſtät haben den Herrn von Terſacz einer Abſtimmung 
beim Urtheil ſeines Sohnes enthoben.“ 

„Enthoben, aber die Abſtimmung ihm nicht ver- 
boten!” erwiederte mit Kälte der Vorige. „Ob Ehre 
und Gewiſſen die Abftimmung ihm gebieten oder nicht, 
fann nur er ſelbſt enticheiden.“ 

„Er darf nicht ftimmen!” rief Eſterhazy heftig. 
„Das Entjegliche, dag der Vater dem Sohne das 
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Urtheil fpreche, tit auf diefem Boden noch nicht vor- 
gekommen.” 

„Auch eine jo nichtswürdige DVerrätherei und 
Giftmijcherei ift noch nicht vorgefommen, und den— 
uoh wird wohl Niemand fie bezweifeln!“ bemerkte 
Eödenffi ruhig. — Der Herr von Terſacz möge er: 
Hären, was er zu thun gefonnen.“ 

„Stimmen Sie nicht, Graf!” riefen Palfi und 
Eiterbazy aus einem Munde. „Kein ehrenhafter 
Mann, Fein mwaderer Magyar wird Sie darım 
tadeln.” | 

„Die Herren sprechen jehr entjchieden und ge- 
wiß!“ ſagte Eödenffi raub. - „Graf Frangipani 
mag ftimmen oder nicht; mir gleichviel. Gin freies 
Urtheil darüber wird er und die Herren mir und 
Andern wohl erlauben.” — 

„Sie baben recht, Herr Reichsſchatzmeiſter!“ 
ſagte Frangipani mild, und mis fchwacer Stimme. 
„richt immer ift das Urtbeil in unſerm Innern 
hinreichend uns Ruhe zu geben, aud das Äußere, 
das der Melt, wird manchmal nötbig, wenn wir 
nicht ganz mit uns felbit zerfallen follen. So ha— 
ben Eie es gewiß gemeint. — — Ihr Herren !* 
feste er indem er ftch zu fallen ſuchte, Hinzu; „ic 
fonnte feinen Augenblid in Zmeifel bleiben, ob ic 
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zu ftimmen hätte oder nicht. Dem Cdelſinn bes 
Kaifers war es angemeijen, mich einer furchtbaren 
Pflibt zu überheben, dem treuen Unterthan, dem 


Edelmann kommt es, zu, fie auszuüben. — Ich 
ftimme fir den Tod des — des Verbrechers.“ — — 
„Bas haben Ste getban?” rief Pal. „Das 


will, das verlangt der König nicht.“ 

„Unglüdlicher Vater!” ſetzte Eſterhazy mit thraͤ— 
nendem Auge binzı. 

„Die Stimmen find jebt gleich für Tod und 
Gefängniß!“ rief monoton der GSecretair. 

Frangipani jaß lautlos, ftarr vor ſich hinblickend 
auf feinen Seſſel. 

„Das Abſtimmen ift jeßt au dem Herrn Vor— 
ſitzer!“ rief der Secretair, fich neuerdings zum Schreis 
ben anſcbhickend. 

„Herr Reichsſchatzmeiſter!“ ſprach Eiterbazy aufs 
jtehend, indem er fich an Eödenffi wendete, mit ern 
fter Stimme. „Diefer unglüdlibe Man“ — er 
zeigte auf Frangipani — „bat jet jene Pflicht, er 
bat mehr als feine Pflicht gethan; Cie haben im 
Namen des Königs, in unferer aller Namen eine 
ſchönere zu erfüllen!“ 

„Sb kenne den Weg meiner Pflichten, Herr 
Graf!” ſagte Eödenffi, indem er dem Sprechenden 
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ftarr uud kalt in’3 Auge blickte. „Sch bin ihn fies 
benzig Sabre allein und ohne Führer, den ich auch 
nie bedurfte, gewandelt, und habe ihn nie verfehlt. 
Mein Pfad war gerade und einfach; ihn zu gehen 
machte mir feine Mühe, denn nie verlor ich das, an 
jeinem Ende wie eine Sonne jtrablende Ziel, die 
Shre aus dem Geficht. Auf diefem Pfade fiel nie 
ein Nebenweg, ein Fußſteig mir in's Auge; ich habe 
mich auch in der That nie nach einem ſolchen ume 
geblickt, und wäre, wenn es nöthig, über jedes Hin— 
derniß — über jedes, Herr Graf — felbft über das 
Haupt des einzigen Sohnes, weggejchritten. Für mich 
giebt es nicht Pflichten, Herr Graf, ich fenne nur 
die Pflicht. Sie ift weder ſchön noch häßlich, fie ift 
nur fie felbit, und darum ftimme ich nach meinem 
Gewiſſen“ — — — | 

„Halten Sie ein!” rief Paffi. „Sie rauben 
dem Dater einen Sohn. 

„Auch mir ward durch nichtswürdige Intriguen 
ein Sohn geraubt;” entgegnete der Vorige Falt. 

„Gr ift der Lebte feines Geſchlechts!“ rief Palfi 
laut. 

„Auch mein Gefchlecht erlifcht mit mir!” erwie- 
derte Eödenffi. 
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„Der Name: „Arangipani” glänzt in der Ge— 
ſchichte. Gr ift einer der edeliten Europa's!“ 

„Aber nicht jo edel, als der der Hobenftaufen !“ 
rief Gödenffi mit rauher Stimme; „und ein Frans 
gipani war e3, der den letzten der Hohenſtaufen zu 
dem Blode brachte; genug davon! Ich ſtimme fir 
den Tod!" — — 

„Mit vier Stimmen gegen drei,” rief monoten 
der Secretair, „it Chriſtoph Franz Graf Frangipani 
zum Tode durch das Schwert verurtheilt.“ — 

Mir ziehen einen Vorhang über dieſe traurige 
Scene. — Wenige Tage jpäter ward das Urtheil 
an dem Inglüdlichen, fo wie an feinen Mitver- 
jhwornen zu Wienerifch- Neuftadt erefutirt. Der 
Kaiſer hatte erklärt: um des Beifpield willen, durch— 
aus feine Begnadigung jtatt finden Taffen zu können; 
blos das Abhauen der. Hand murte Nadasdy er- 
laſſen. 

In wenig Monaten darauf ſtarb der alte Fran— 
gipani in den Armen der Tochter. Thereſe endete 
ihr Leben in einem Kloſter zu Presburg. 


Montalto. 


Motto: 


„Seine Farbe war die des Kameleons, feine Stirn 
ichien eilern, feine Fauit von Stahl, fein Herz ein Stein, 
er ward viel gehaßtz aber — es gab Einige, die ihn erkannt 
hatten und ihn liebten.“ 


Es war zu Anfang Frühlings. des Jahres 1585, 
als das Gerücht, daß Papit Gregor der dreizehnte 
im Sterben läge, die ganze Bevölkerung Noms in 
Bewegung brachte — Me Kirchen waren geöffnet 
worden, große Menſchenmaſſen ftrömten fortwährend 
in diejelben, denn Nom verdanfte Manches dem men— 
Ihenfreundlichen Manne, der Niemand fo Teicht un— 
getröjtet entließ, wenn freilich auch feine, durch Die 
Unruben der Zeit befchränften Mittel und, eigentbün- 
lihe Characterſchwäche nur felten eine gründliche, ſei⸗ 
nem guten Willen gleichtommende Hülfe geſtatteten 
Bei alledem gab es Leute — und man fonnte fie 
eben nicht zu den fehlechteiten rechnen — denen fein 
Tod gleichgültig, ja felbit erwünfcht war, denn eine 
Landplage hatte unter feinem PBontificat auf Rom 
gelajtet, welche die Stadt faft zu einer Mördergrube 


158 


machte; es waren dieß Die fih von Tage zu Tage 
niebrenden Banditen. Ungeſcheut zog dieſes Geftndel 
ihaarenweife berum, es zeigte fih frech in allen 
Kirchen, bei allen Wolksfeiten ; denn es war Nie- 
mand ımter der Bande, der nicht unter den mäch— 
tigſten Baronen einen Bejchüter zählte Hatte einer 
dieſer Mörder irgend Jemanden erdolcht, jo begab 
er fich rubig nag dem: Palaſte feines Patrons, we 
er nach dem Aſylrecht volfonmen fichber war. Ihn 
bier mit Gewalt fortzufchleppen war durchaus uns 
möglich, der Adel würde dieß ald einen Eingriff in 
. feine Privilegien angeſehen haben ; durch einen Prozeß 
aber fich des Mebelthäters zu bemeiftern, war eben 
jo wenig ausführbar, da Niemand- das Ende des 
Nechtöjtreit3 erlebt haben würde, wenn fich auch der 
Derbrecher nicht, was er im ſchlimmſten alle jeden 
Augenblick zu thun im Stande war, geflüchtet haben 
jollte. Jay ein Mann von ftrengem Gimme, von 
kaltem Heizen mit eiferner Fauſt — fo behauptete 
man allgemein — könne das Uebel mit der Wurzel 
wussten, und deßhalb waren, als Gregor noch 
albmete, alle Blicke auf die Kardinäle Farneſe und 
Medici gerichtet, da allem Anfcheine nach Niemand, 
als einer son Diefen Beiden, der Nachfolger des 
fterbenden Papftes werden konnte. Mer von ihnen 
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indeg der Glüdliche fein werde, dem ed gelingen 
könne die Tiare fich auf das Haupt zu feßen, war 
vollfommen unentfchieden. Beide waren gleih an 
boher Geburt, an Reichthum und an Macht. Medici 
hatte die Stimme der Hälfte der Kardinäle, Die 
günftige Meinung Frankreichs und die Drohung 
ſeines Bruders, des Großherzogs von. Toskana, im 
Nichterwählungsfalle mit bdreißigtaufend Mann über 
die Grenze zu rücken, für ſich; für Farneſe ſprach 
die Meinung der zweiten Hälfte der Kircchenfürſten, 
und die Machinationen Philipps von Spanien, der 
bereit dem Kardinal Madrucei für das nächfte Kon: 
flave die nöthigen Werhaltungsbefehble gegeben hatte. 
Noch athmete der fterbende Oberhirt der Chriftenbeit, 
al3 von beiden Seiten ſchon die ernſthafteſten Anſtal— 
ten zur neuen Papitwahl gemacht wurden, und es 
hätte nur eines unglücklichen Znſammentreffens der 
Anhänger beider Partheien bedurft, um die Straßen 
Roms, welche von den bewaffneten Anhängern beider 
Kardinäle erfüllt waren, mit Blüte zu bejudeln, und 
Angriffsgebrüll und Schwertergeflivr bis in das Ster- 
bezimmer Gregor ertönen zu laſſen. Zuletzt bot nichts 
weiter, als der Umſtand, daß beide Partbeien fih an 
Macht ziemlich gleich waren, der geängftigten Bevöl— 
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ferung, fir den Augenblick eine, wenn auch nur febr 
ungewiſſe Garantie der Ruhe dar. 

In jenen Zeiten lag dicht zur Seite der Gär- 
tem der Billa Warnefe, die man damals aber den 
Farnefifchen Weinberg nannte, ein unfcheinbares Haus, 
das, wegen ſeines, unbedeutenden Aeußern, noch mehr 
‚aber wegen des Fleinlichen, baroden Geſchmacks, in 
dem der daran ftoßende Garten, ein ächt althollän- 
diſches Blumenparterre, angelegt war, oft die Spott- 

fujt der Römer erregte; dennoch gab. man zu, daß, 
um angenehm zu wohnen, man kaum ein beintliche- 
ves und lieblicheres Fleckchen als dieß hätte wählen 
können; auch verirrte ſich wohl, wenn der Beſitzer, 
der Kardinal Montalto, abweſend war, maucher Luſt— 
wandler hinein, um von einem Punkte, wo dieſer 
eben ein hohes Belvedere durch den geſchickten Archi— 
tekten Fontana errichten ließ, einen Blick auf die zu 
den Füßen des Hügels ausgebreitete ewige Stadt zu 
werfen. Da der eben erwähnte Garten nur durch 
eine ſchwache Mauer von dem der Villa Farneſe ge— 
ſchieden war, der Beſitzer der letztern aber ſeinem 
Standesgenoſſen und Nachbar erlaubt hatte, eine 
Thür hindurchbrechen zu laſſen, um ſich, ſo gut es 
ſeine kränklichen Umſtäude erlaubten, an den ſchönen 
Waſſerſpiegeln, dem Schatten der Laubgänge, der ſtol— 
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zen Gejtalt der hochemporragenden Pinien zu erfreuen, 
jo konnte jenes Fleckchen fait ald ein Apendir ber 
Villa Farnefe betrachtet werden. Dicht neben ber 
eben erwähnten Verbindungsthüre Tag in den Gärten 
der leßtern ein Pavillon, der ganz in dem Gejchmad 
gebant und verziert war, den bie vor Kurzem aus 
Japan angelangte Gefandtfchaft der damals in jenem 
Lande zahlreichen Chriften, als den feinjten ihres Va— 
terlandes bezeichnet hatte. Bunte Schildereien, gro- 
tesfe Geftalten, fteinerne und porzellanene Ungeheuer 
— letztere faft dem Golde gleich an Werth, und ein 
Geſchenk der feltfjamen Ausländer — fehlten nicht, 
und eben befand fich der Beſitzer der Billa, feine 
Verwandte, die Gräfin Salimbeni, fo wie deren 
Sohn, der Conte Ranuccio, in dem Lufthäuschen. 
Sie Ichienen Jemand, der jeden Augenblik ankommen 
mußte, zu erwarten. Der Kardinal, ein majeftäti- 
icher ftolzblidender Manı von hoher Geftalt, im 
ſchwarzem, mit rother Seide gefltterten Hauskleide, 
ging finnend im Pavillon auf und ab; die Gräftn, 
eine Frau ber Die Mitte des Lebens hinaus, Doch 
noch Spuren ehemaliger Schönheit zeigend, beichäftigte 
ih mit einem Kanarienvogel — damals eine fehr 
große Seltenheit — und deren Sohn, ein junger 
Mann von einigen zwanzig Jahren, deſſen Züge, 
Denfiteine. IL 11 
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Kleidung”und ganzes Weſen, von der jchwanfenden 
Feder auf dem Barett, bis zu der Spite des langen 
Stoßdegens gerechnet, ben vollendeten Wüſtling und 
Laffen verriethen, Hüpfte träflernd im Salon umber. 

„Da kommt er!” fchrie, nachdem er einen Au— 
genbiid zum Fenſter binausgejehen, Graf Ranuceig 
Salimbeni. — „Santa Madonna! ich werde Mühe 
haben ihm nicht in's Geficht zu lachen, wenn ich dar— 
an denke, was Ihr mit ihm vorhabt.“ 

„Ich bitte Dich, fei ernfthaft, Neffe!” entgegnete 
verdrüßlich der Kardinal. „Jetzt wahrhaftig iſt es 
nicht an der Zeit den Fanfaron zu machen! — Sch 
will, daß Du ihm Ehrfurcht bezeigft, und wenn er 
noch dreifach Täppifcher und Lächerlicher wäre.” 

„Sch will an allerlei traurige Gegenſtände den— 
ten, Oheim!“ rief Ranuccio. „Wenn Ihr ihm aber 
Euren Vorſchlag machen wollt, datn — ich bitte 
Euch — jagt es mir vorher, dann ſonſt plaße ich los. 
— Aber — was zum Henker?“ ſetzte er hinzu; „was 
wacelt denn dort hinter ibm drein? Seht — um 
aller Heiligen willen! — dort den Ziverg von Kerl, 
mit dem blaßgelben Wams, den apfelgrünen Hofen, 
ben rothen Strümpfen! Sollte man nicht denfen, ei— 
ned Eurer japanifchen Ungeheuer jet lebendig gewor— 
den ? — Und dann der kegelförmige Hut, die Säbel— 
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beine! — Sagt mir um des Himmels willen, was 
das für eine komiſche Figur ift 2“ 

„Es iſt der Lieblingsdiener des. guten Montal- 
to !” erwiederte die Gräfin; „der Einzige, den er um 
fich dufdet, obwohl er ihn wenig brauchen kann, da 
der Menſch faſt ftocktaub tft.” 

„Hm! das iſt noch Die Frage,” fiel der Kardi— 
nal ein, welcher in feinem ftillen Mandeln inne hals 
tend, jeßt einen Blif aus dem Fenjter warf, und def- 
ſen ftarre ftolze Züge ein momentanes Lächeln durchs 
flog. „Mein Hausmeifter meinte neulich, der alte 
Girolamo ſei nicht jo taub, wie er fich ftelle, und auch 
die Baulente dort nannten ihn den tauben Spion.“ 

„aber was Teufel trägt denn der Kerl auf fets 
nem Aermel geſtickt!“ rief Ranuccio. „Die Diener 
der Leute von Stande tragen zwar jetzt, nach dem 
neueſten Brauche, das Wappen ihrer Herrſchaft auf 
dem Kleide, und ich habe den meinigen, nach dem 
Muſter derer der Orſini, daſſelbe auf die Bruſt und 
den Rücken ſticken laſſen, abee — Madonna! — mo 
nimmt Herr Felir Peretti, jebt Kardinal- Montaltg, 
ehemals ein Schweinsirt, ein adeliges Wappen her ? 
Hat er ihm etwa eine Sau ſammt den Ferkeln auf 
den Aermel abfopiren laſſen?“ 

„Das it in der That der Fall!” fagte der Kar— 
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dinal verbrüßlich. „Es ift einer feiner barofen Ein— 
fälle. Ganz Rom hat darüber gelacht, und wir ba: 
ben uns geärgert. Alle Kardinäle machten ihm Vor— 
ftellungen deshalb, aber er ließ fich nicht abbringen, 
er meinte: es ſei Dieß ein fchuldiges Zeichen der 
Demuth, damit er fich nicht feiner niedrigen Herkunft 
überhbebe. — Me Tage fand man ärgerlihe Witze 
an der Statue des Pasquino.“ 

„Sin toller Einfall! rief der Graf. „Wüßte 
man nicht, daß die Einfalt ihn geboren hätte, man 
follte meinen, die Satyre hätte ihn erzeugt. — Da 
ich feit Jahr und Tag abmefend war, habe ich da— 
von noch nichts vernehmen können.“ 

Eben that fih die Thüre des Pavillons auf, 
und der Kardinal Montalto trat, an dem einen Arme 
von feinem Diener geführt, den andern auf elite 
Krücde geftemmt, herein. Hatte Graf Ranueccio früs 
her den Diener eine fonderbare Figur genannt, jo war 
die Geftalt des Herren gleichfalls jo eigenthümlich, daß 
fie überall, wur nicht in Rom, mo derjelbe von jedem 
Kinde gekannt war, hätte Aufſehen erregen müſſen. 
Der Kardinal, obgleich eigentlich von hoher Geftalt, 
ging, wie es fchien, von Gicht dermaßen gekrümmt, 
daß fein Oberförper fih nur fo wenige Grade über 
bie Horizontallinie erhob, und er beinahe mit dem 
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untern einen rechten Winkel bilden konnte. Wegen 
biefer Stellung wäre e3 fat unmöglich geweſen ber 
feltfamen Figur in das Geficht zu bliden, wenn folche 
nicht von Zeit zu Zeit den Kopf feitwärts emporges 
dreht hätte. Diefe ſtets miederfehrende Bewegung 
aber ließ ein bageres Antlitz erblicken, deſſen Züge 
nicht unregelmäßig, ja felbft nicht ohne Würde waren, 
wenn nur nicht ein Erampfhaftes Lächeln, welches mit 
dem kleinen, ftechenden, manchmal fait wildblickenden 
Auge, jeltfam Eontraftirte, gleichfam ftereutyp auf ih— 
nen gelagert, und jomit einen unheimlichen Ausdrud 
gegeben hätte. Der fchleppende Gang, die zitternden 
Füße, vor allem aber ein oft wiederfehrender krampf— 
hafter Huftenanfall, gaben der ganzen Geſtalt des 
Kardinals ein folches Anfehen von Hinfälligkeit, daß 
man, bejonderd wenn man die altväterifche verfchojfene 
Sammtfleidung, die bis über. die Ohren herabgezogene 
Sammtmütze, mit in Anjchlag brachte, den etwa ſech— 
zigjährigen Mann, für. einen todtfranfen neunzigjährts 
gen Brei halten konnte. — 

„Ihr Habt befohlen, Reverendiſſime!“ — fo 
nannte man damald die Kardinäle; erit feit Urban 
dem achten führen fie den Titel Eminenz. — „Ver⸗ 
ehrteite Frau! ich bin“ — ſprach keuchend Montalto, 
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aber ein gewaltiger Huſtenanfall verhinderte feine fers 
nere Rede. a | 

„Set Euch, werther Herr und vielgelichter Bru— 
der in Chriſto!“ fiel Kardinal Farneſe ein, indem er 
feinen Saft an die Seite der Gräfin zu einer Huber 
bank führte. „Sprect nicht ein Mort! Ihr feid von 
dem Gange entfeblichb angegriffen.“ 

„Keineswegs! — Keineswegs!” eriwiederte Mon- 
talto noch immer huſtend. „Ein ſchöner Meg, ein 
angenehmer Weg, ein Rreudenweg. — Aber Giro— 
lamo!“ fprach er zu dem Diener, der einen Heinen, 
zottigen, ‚heftig bellenden Hund aus feinen Bufen zog, 
indem er feine Morte mit bezeichnenden Geſten bes 
gleitete; „guter Girolamo, gieb mir das Hündlein, 
und ftelle Dich dort vor die Kenfterthüre, damit ich 
Dir winfen kann, wenn der böfe Huften miederfehrt, 
auf dag Dumir dann einige der milden, lindernden 
Huſtenküchlein reicheft; vor der Hand - aber gieb dem 
Heinen Arlechino ein Zueerbrödlein, damit er uns 
nicht im traulichen Geſpräche ftäre.“ 

Der jäbelbeinige Diener borchte, wie Taube zu 
thun pflegen, mit halbgeöffnetem Munde der an ihn 
gerichteten Rede, ließ ſodann den verfchmisten Blick 
ber halbzugefniffenen Augen Teicht durch die Berfamme- 
lung jehweifen, und ging an ben bezeichneten Platz. 
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„3b weiß nicht ob Ewr. Neverenz ſich noch 
meines Sohnes Ranuccio erinnert?” fagte die Gräfin 
den Lebtern dem Kardinal vorftellend. 

„Sa wohl! Ja wohl!” cerwiederte Montalto, 
äußerſt freundlich dem jungen Manne zunicdend „Es 
find zwar fehon einige Jahre, daß wir uns nicht ges 
jehen haben; aber wer follte den Tiebenswürdigent Ra— 
nuccio Salimbeni vergejfen ? — Gott! welch ein Same 
mer brady unter den Damen aus, als hr, wertber 
Graf, und damald wegen des Jumpigen Zweifampfs 
verlaffen ‚hattet. So trägt Niemand die Feder auf 
dem Barret! rief die Eine; Co zierlich tanzt Niemand 
Die Chaconne! ſprach Die Andere Aber nicht nur 
die Damen, fondern auch die jungen Herrn bewun— 
derten Euch, und einer der Lebtern verficherte, daß 
Eure Art die Pluderhofen anzuziehen, feit Eurer Ent- 
fernung ganz verloren gegangen fei, indem etwas ganz 
Gigenthümliches, Poetiſches darin gelegen habe. — 
Sa! ja! wertber Ranuccio! Ich will Euch nicht ſchmei— 
cheln, aber ich darf fo viel behaupten, daß Ihr eine 
ganz hejondere Stärke in Allotriis befaßet, und Euch 
Dadurch in Nom fo beliebt gemacht hattet, daß feibft 
mein guter Girolamy aus dem Munde des Henkers 
Die Aeußerung gehört haben will: es fei recht Schade, 
daß Ihr Euch nach der Ermordung des jungen Alles 
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gri geflüchtet hättet, denn er wüßte Niemand, den er 
jo gern als Euch geköpft bätte, und er würde aus. 
purer Liebe und Bewunderung an Euch ein wahres 
Meiſterſtück gemacht haben, bejonders da Euer Hals 
für ſeine Kunſt gang wie gemacht ſchiene.“ 

„Dieſe Aeußerung hat ſich der Kerl über meinen 
Neffen erlaubt?” fuhr Farneſe auf. „Glaubt er, daß 
mein Neffe" — | 

„Was erlaubt fich die Liebe nicht, wertber Herr 
und Mitbruder ?” fagte Montalte. „Der Mann bat 
ih ganz nad feinen Begriffen ausgedrüdt. — Aber 
wertheſte Gräfin, was habt Ihr da für ein allerlich- 
ftes Zuckervöoglein?“ — fo nannte man damals Die 
Kanarienvögel. — „Auch ich beſaß ein folches, aber es 
tft am Pips geftorben. — Gott! was tit dieſer Pips 
für eine jchrecliche Krankheit! — 63 iſt ein wahres 
Süd, daß ihm die Menſchen nicht unterworfen find, 
wiewohl ich Euch junge Damen unferer Befanntichaft 
nennen könnte, die da complet ausjehen, als hätten fie 
ihn. — Sch habe das arme Ding ausftopfen laſſen; 
mein guter Girolamo verfteht die Kunft. Der Zudervogel 
fieht nun wieder ganz wie lebendig aus, die Bewegung 
und den Gefang ausgenommen. Cs ift "überhaupt 
eine eigene Sache um das. Ausftopfen. Sch babe 
ganz bejondere Anfichten darüber, und meine, daß 
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greifenden Aufklärung, noch viel weiter, und felbft 
auf das menfchliche Geſchlecht ausgedehnt merden 
wird. — Seid hr nicht auch meiner Meinung, wer— 
ther Herr und Freund ? oder hr, verehrte Gräfin ? 
— meint Ihr nicht, daß e3 für einen liebenden at: 
ten, der das Unglüd hatte, die zweite Hälfte des 
„geliebten Ichs, Die ihm — wir find ja Menfchen und 
haben Fehler. — dur allzugroße Lebhaftigfeit allerlei - 
Moleft gemacht, Durch den Tod zu verlieren, daß, far 
ge ich, e8 Diefem eine wahre Wonne fein müßte, die— 
jelbe nun ganz ſtill und friedlih in einem Glass 
ſchränklein fißen zu jeben, ohne dag es ihm, die Präs 
parationskoſten abgerechnet, irgend eine Unannehmlich- 
feit mache oder Dabei erwüchfe, als die das geliebte 
Weſen etwa von Zeit zu Zeit ausflopfen und abs 
ftäuben zu laſſen? — Könnten, frage ich, die Geſtalt, 
die. Züge großer Männer beifer auf die bewundernde 
Nachwelt fommen, als wenn man die Herren, gleich 
nachdem fie entichlafen wären, de facto dem Aus— 
ftopfer übergäbe? — Welche Räthſel würden und 
heute gelößt erjcheinen, wenn unfere Altvordern dieſe 
vernünftige dee gehabt hätten! Wir müßten beute 
zum Betjpiel ganz apodiktiſch, ob Gicero wirklich eine 
Erbfe auf der Naſe gehabt babe oder nicht; eine Fra— 
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ne, bie jebt wohl auf ewig ungelößt bleiben wird, ba 
Nachbildungen in Stein, Holz, Wachs oder auf der 
Leinwand, durchaus nicht mit dem Ausjtopfen in Ver: 
gleich Fommen können.“ 

„Welch toller Einfall!“ rief Graf Ranuccio, 
ans Leibesfräften lachend. 

„Bitte um Verzeihung, mein junger, Tiebens- 
würdiger Kreund! Der Einfall ift ganz vernünftig,“ 
fagte freundlich der Kardinal. Seht! wenn damals 
als der junge Allegri von ambefannter Hand ermors 
det wurde, meine Idee bereits in Ausübung geweſen 
wäre, jo hätte man, um den Mörder zu ermitteln, 
nur von Polizei wegen feſtſetzen dürfen, daß der oder 
die, auf welchen ein Verdacht Taftete, die ausgeſtopfte 
Hülle etwa ein Bierteljahr, Tag und Nacht im Zime 
mer, im Magen, allenfalls auch im Bette, furz über— 
all um fich haben müßten, «und dieß würde, ich wette 
darauf, ein vecht hübſches Nefultat, in Beziehung auf 
die Entdeckung gegeben haben.“ — — 

Graf Ranucciv ward bei den Worten Montaltos 
ziemlich fill und nachdenfend, und auch feiner Mut— 
ter, wie dem Oheim ſchien die Unterhaltung nicht 
jonderlich zu gefallen. Es entftand eine Pauſe, wel— 
he Montalto indeß mit Huften, fo wie fein Hund, 
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ein boshafter, grämlicher Köter, mit wieberholtem Ge⸗ 
knurr ausfüllten. 

„Habt Ihr keine Nachricht aus dem Vatican ? 
fragte Farneſe endlich den Standesgenoſſen. „Ich 
habe ſeit vier Stunden nicht hingeſendet.“ 

„Ich habe geſendet,“ ſagte Montalto. „Aus 
Anhänglichkeit und der Etikette wegen, ſendete ich 
den guten Girolamo hin; ich verbot ihm indeß mir 
das Reſultat mitzutheilen, wenn es nicht auf Beſ— 
ſerung lautete. Ich fürchtete eine zu große Erſchüt— 
terung.“ 

„Beſſerung iſt unmöglich!“ ſprach Farneſe raſch. 
„Doctor Matere ſagte mir, er ſehe jede Stunde der 
Auflöſung Gregors entgegen.“ 

„Iſt's möglich!“ rief Montalto, indem ihm die 
Zähren die Sprache zu rauben ſchienen. „O Gott! 
ſprechen wir nicht davon.“ | 

„And dennoch ift diefes dringend nöthig !” fiel 
Jener ein. — „Hat Mediei Euch Feine Gröffnungen 
gemacht?" fette er mit ſcharfem Blick hinzu. | 

„Sröffnungen 2° erwieberte Montalto nach lan— 
gem und heftigem Huftenanfall.. „Gröffnungen? — 
Sch wüßte nicht — es fei denn” — 

„Gewiß! Gewiß !“. rief Farnefe ungeduldig. „Ich 
weiß ed; er muß Euch Eröffnungen gemacht haben. 
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S3 , ift darüber verhandelt worden, und man bes 
hl — 

9 „Es müßte irgend Etwas dergleichen in jeinem 
geftrigen Schreiben geweſen fein!“ fante Montalto 
finnend. „Geſtern, werther Freund, erhielt ich einen 
Brief von ihm, aber, da er mit der MWahrjcheinlichkeit 
des nahen Todes unſers hochgeliebten Oberhauptes 
begann, habe ich, um meine jchwache Gefundheit zu 
Ichonen, nicht weiter gelefen.“ 

„Habt Ihr das Schreiben noch, werther Freund?“ 
fragte Farneſe raſch. „Sprecht! Es Tiegt unendlich 
viel daran.“ 

„Das Schreiben?“ entgegnete gewaltig huſtend 
Montalto. — „Stille, Arlechino! Wir beide dürfen 
nicht zugleich die werthe Geſellſchaft mit Lärm in— 
commodiren. — Das Schreiben? — Sagtet Ihr 
nicht das Schreiben ?“ 

„Mein Gott! Was denn ſonſt?“ rief immer uns 
geduldiger Farnefe. „Habt Ihr es, jo bitte ich 
Euch“ — 

„Irre ich nicht,“ ſagte Montalto finnend, „Tv 
babe ich einige Huftenküchlein hinein gewidelt, und 
ift dieß der Fall, jo muß es ſich in der Arzneiſchach— 
tel, Die der gute Girolamo dort unter dem Arme hat, 
vorfinden. -— Girolamo! — Guter Girolamo ! — 

. — 
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O Gott, .der arme Narr. ift taub wie eine Schlange ! 
— Lieber Ranuccio! Mollt Ihr wohl fo gut fein?” —. 

Der Graf war indeffen fchon auf dem Wege, 
und bald trat der fäbelbeinige Diener in's Zimmer. 

„Suter Girolamo! Alter Diener!” ſagte Mons 
talto huſtend. „Siehe doch in das Schächtlein, und 
fage mir, ob Sich etwa bie Huftenfüchlein in einen 
Brief meine? buchwürdigen Bruders von Mediet eins 
gewickelt finden.“ 

„Mediein?“ erwiederte der Halbzwerg mit fchar- 
fen Blife auf feinen Herrn. „Hat Ewr. Neverenz 
auch bedacht, ob die Medien jet zur rechten Zeit! — 

„O Gott, was find ein paar fchöne, gefunde 
Ohren doch für ein gutes Ding, und dennoch giebt 
es Menfchen, die dergleichen von beträchtlichem Um— 
fange, und ein berrliches Trommelfell darin haben, 
ohne Gott dafür zu danken!’ fagte Montalto jeufs 
gend. — „Nein, guter Oirolamo !” fette er etwas 
lauter hinzu, „nicht Medien, ſondern das Schreiben 
vom Kardinal Medici verlange ich, bdesgleichen einige 
Huftenfüchlein, und — bedacht ift Alles.“ 

Mit Ungeduld, nahm Farneſe den Brief aus ber 
zögernden Hand des Dieners, überlief ihn rafch und 
gab ihn dann zurüd. 

„Ihr Habt das Schreiben in der That nicht ge⸗ 
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leſen?“ fagte er dann, als Girolamo fi entfernt 
hatte. — 

„Gewiß nicht!” erwiederte Montalto mit großer 
Ruhe. „Unfer verehrter Bruder von Medici kann 
e3 mir unmöglich übel nehmen, daß ich die Durchle= 
fung auf eine günſtige Stunde — o Gott, der böſe 
Huſten! — auf eine günftige Stunde verſchob. — 
Marum bat er auch mit dem Tode angefangen? Er 
fennt ja meinen elenden Gefundheitszuftand, den das 
Allergeringfte zu erſchüttern im Stand ijt. Und ſpricht 
er nicht — wenigftens bedünkt es mich — ſogar vom 
Konklave? — O Gott im Himmel! Wenn ich bes 
benfe, daß ich elender, franfer Mann in die düſtern 
Mauern eingejperrt werden ſollte“ — 

Ein entjeßlicher Huften verhinderte die weitere 
Mebe. 

„Bei Allen dem, verehrter Freund,“ ſagte nach 
einer Pauſe Farnefe, „bin auch ich, jo gern ich Euch 
deſſen überheben wollte, genötbigt, über das Konklave 
mit Euch zu fprechen. Täuſcht mich nicht Alles, To 
befinden wir uns binnen wenig Tagen in den vers 
mauerten Vatican.“ 

„Es wäre eniſetzlich!“ rief Montalto zuſammen— 
ſchreckend. 

„Es wird nicht anders ſein!“ ſagte Farneſe. 
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„Das Befte ift, dag noch Niemand vor Schmerz 
oder Hunger darin umgekommen!“ rief laut lachend 
Ranuccio. 

„Sprich anſtändig und ernſthaft über eine erufte 
und traurige Nothwendigkeit!“ fagte die Gräfin tas 
delnd zu dem Sohne. | 

„Ganz Recht, wertbe Signora, ganz Recht!“ 
fiel Montalto ein. „Indeß iſt der junge Herr zu 
entjchuldigen. Es hat nun Mancher ein Mal fo ein 
luftiges Temperament. Ach ſah einft einen Dieb zu 
Dftin aufhängen, der Tachte auch bis man ibm den 
Strick um den Hals legte, dann aber wurde er ernits 
haft.” — : 

„In dem Briefe, den Euch Medici gefchrieben,“ 
bob Kardinal Farneſe nach längerem Auf- und Abs 
gehen an, „Spricht der Liftige von der bevorftehenden 
Papſtwahl. Wie es fcheint, giebt er jetzt die kühnen 
Hoffnungen auf, Die er gehegt, und jucht Eure Meis 
nung über jene Wahl zu erforjchen.” 

„D Gott! Gott!” rief Montalto mit emporges 
hobenen ' Händen. „Soll ich denn nirgends Ruhe 
finden, ich, der nicht die Ruhe des kleinſten Würms 
lein3 zu ftören gefonnen ijt 2“ 

„Ber glaubt Ihr,“ fiel Ranuccio vorlaut ein, 
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„wer glaubt Ihr, wird die Mehrheit der Stimmen 
bei der nächiten Papftwahl davontragen?“ 

„Man kann das noch nicht fo recht wiſſen, mein 
junger, liebenswürdiger Freund!” ſprach Montalto 
feufzend. „Fällt die Wahl auf den MWürdigiten, fo 
ift Euer Oheim unfer Oberherr ; wäre dieß nicht der 
Fall, fo würde wohl Niemand als Medici Papſt 
werden.” 

„immer gefchieht dieß, fo Tange noch ein Glied 
des Haufes Gite ein Mort dabei zu sprechen bat !“ 
tief bitig der Kardinal. — „Hört, werther Montal- 
to! — Ich habe Euch etwas, das Wohl der ganzen 
Shrijtenheit Angehendes zu eröffnen.” 

„D lieber Ranuccio!“ fagte die Gräfin zu ihrem 
Sohne, der binter dem Rüden Montalto's allerlei 
lächerlibe Grimaffen zu ſchneiden begann. „Du woll— 
teft ja das Belvedere betrachten, das unfer verehrter 
Freund erbauen läßt. — Gehe doch voraus; wir fol- 
gen in wenigen Minuten.“ 

aut lachend und träflernd wollte der Graf den 
Pavillon jo eben verlajfen, als Montalto ihn freund: 
lich zunickte. 

„Ihr habe alfo auch die Tiebliche Gewohnheit 
unferer Mobdeherren, die auf der Straße oder in Ge— 
ſellſchaft ihren Geſang ertönen laſſen, Euch geeignet? 
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— 63 bat etwas unendlich Angenehmes, dieſer ju- 
gendlihe Geſang, und ich freue mich ſtets darüber, 
folh ein Zauber liegt darin. Wie es ſcheint, ift er 
ordentlich anftedend, denn wo jo ein Modeherr fingt, 
und es ift ein zweiter in der Nähe, ftimmt auch dies 
jer fein Liedlein an, ja felbit die unvernünftigen 
Thiere können dem Reize nicht widerſtehen. So be- 
gegnete mir neulich ein folcher Orpheus auf der 
Engelsbrücde, indeß habe ih nur wenig Genuß von 
feinem Talente gehabt, denn kaum hatte er den Mund 
aufgetban, als eine Heerde Eſel, die hinter ihm her— 
famen, Chorus machten. Doch da plaud’re ih! — 
Sch will Euch jegt nicht länger aufhalten, mein jun- 
ger liebenswürdiger Graf.” — — — 

Mit einem verächtlichen Blicke auf Montalto 
braußte Ranuccio zur Thüre hinaus, 

„In dem an Euch gerichteten Briefe,“ hob Far— 
nefe nach einigem Sinnen zu fprechen an, „ſcheint 
Medici einigermaßen den thörichten Wahn, zwei Dritt- 
theile der Stimmen für feine Srwählung zu gewin— 
nen, aufzugeben. — Auch ich werde“ — bier fuhr 
er mit der Hand über die gerungelte, forgenvolle Stirn 
— „ſchwerlich die nöthigen zwei Dritttbeile zufammen- 
bringen. Deshalb, verehrter Freund, bin ich gefon- 
nen, bie Stimme derer, die fich für mich vereinigen‘ 

Denffteine. U. 12 
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würden, einem Manse zuzumenden, den ich für einen 
würdigen, für einen Mann von janften, nachgiebigen 
Sinne, und — was die Hauptjache De meinen 
Freund halte.” 

„Ganz echt, mein würdiger Herr und Bruder!“ 
jagte "Montalto feufzend. „Wäre es durchaus un— 
möglich, dag mein sehnlichfter Wunſch, Die Tiare auf 
Eurem Haupte zu fehen, erfüllt würde, jo wählet doc 
einen Mann, der Euch liebt, der Euten weijen Kath 
zu benußen veriteht, der. mit Leib und Seele der Gure 
it. — Da find zum Beifpiel die beiden Odescalchi, 
der Sciarra Golonna, der Aleſſandri“ — 

„Nichts von ihnen!” rief Farneſe. „Ich Feine 
fie, die Achjelträger, die pfiffigen Steuerleute, Die am 
liebften mit halbem Winde jegeln. Hätten fie mir 
aufrichtig gedient, meine Sache ftände anders. — 
Nein, Montalto! Ihr jollt mein Papſt ſein.“ — 

Montalto fuhr bei diefen Worten zujammen, als 
ſähe er einen Abgrund fich zu feinen Füſſen öffnen. 
Ein entjeßlicher- Huftenanfall raubte ihm längere Beit 
die Sprache, dann brach er in einen Strom von Thrä- 
nen aus. 

„Die entfeglich habt Ihr mich erfchredt!” rief 
er nach einer Meile, alö er wieder Worte gefunden 
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hatte. — „Alles, werther Freund, Alles will ich für 
Euch thun, aber — nicht Papit werben. “ 

„Es tft durchaus nothwendig!“ rief Farneſe. 
„Kein Anderer darf es werden als Ihr.“ 

„Unmöglich! — Unmöglich!“ jammerte Montalto. 

„Auch die Parthei der Medici wird Euch wäh— 
len!” ſagte Farnefe. „Sie find der Meinung, daß 
Ihr nicht lange leben würdet, und hoffen dann ihren 
Herrn und Meijter an's Ruder zu bringen, aber ich 
will ſchon jorgen, daß nichts daraus wird. — Vor 
der Hand indeß, theurer Montalte, müßt Ihr Papft 
fein.“ 

„Es gebt durchaus nicht!” jammerte Montalto 
weiter. — „Ich armer, kranker, elender, jchwacher 
Mann; wie fünnte ich folthe Laſt ertragen?“ 

„sch helfe Euch! Sorgt nicht!” “entgegnete Far— 
neſe. „Ich werde Alles, was Euch beläſtigt, auf 
meine Schultern nehmen. 

„Das wäre Etwas!“ ſagte Montalto ein wenig 
deruhigter. „Aber — es iſt dennoch unmöglich! — 
Ich verſtehe nicht das Geringſte von der Regierungs— 
kunſt.“ 

„Schadet nichts! durchaus nichts!“ erwiederte 
Farneſe ſichtlich erfreut. „Ich regiere für Euch, Ihr 
repräſentirt.“ 

12* 
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„Dann wäre e8 eher möglich!" ſprach Jener mit 
mehrerer Faſſung. „Indeß bedenkt, theurer Freund, 
welche Laft Ihr auf Euch ladet!” 

„Ih thue es mit Vergnügen!” rief Rarnefe. 
„Widerfteht nicht Länger. Ihr follt nur dem Namen 
leihen. Alles Uebrige übernehme ich aus Freundichaft 
für Euch.“ 

„Bott! — Gott!” rief Montalto. „Iſt jolche 
Freundichaft ſchon erhört wurden feit David und Jo— 
nathban? — D es it etwas Rares um einen Achten, 
uneigennüßigen Freund!“ 

„Sagt zu! Sagt zu! verebrter Kardinal,” ſprach 
die Gräfin. „Unter folchen Bedingungen” — 

„Alſo auch Ihr, Frau Gräfin?“ rief Montalto 
janmmernd. „Ja, wenn Alles auf mid einftirmt, wie 
fünnte ich da widerſtehen! — Aber Eins, werther 
Herr und Freund, Eins müßt Ihr mir verjprechen! 
Ihr müßt e8 mir fchriftlich geben, daß Ihr alle Re— 
gieruingslaften allein übernehmen wollet.“ 

„Freilich! Freilich!” ermiederte Farnefe. „Ich 
gebe es Euch fchriftlich, deppelt und dreifach.“ 

In diefem Augenblide dröhnte der Ton einer 
mächtigen Glocke durch die Luft. Saufend drangen 
die dumpfen Töne tiber die Stadt nach dem palata- 
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nifchen Hügel herüber. Es war die Glocke des Ka— 
pitols. — 

Während die Gefellichaft noch in Ungewißheit 
ben fernen Klängen horchte, öffnete fich die Thüre 
des Pavillons, und ein Mann - in ſchwarzem Män- 
telchen, von pedantifchem Anfehen, jedoch nicht gänzlich 
unmoderner Tracht, trat ein. 

„Siehe da, Doctor Matere rief Farneſe haſtig. 
„Nun wohlan? — Dieſe Glockentöne“ — ' 

„Mortuus est! Er iſt hinüber!“ — ſprach der 
Doctor wach den erften Begrüßungen. „Der Kardinal 
Kamerlengo bat, nach alter Weije, bereits von dem 
Palafte Poſſeß genommen, der — auch nad alter 
Meife — was die Wohnzimmer feiner Heiligkeit an— 
belangt, von der Dienerfchaft fo rein ausgeplündert 
worden ift, daß fich feine Maus in den vier Wänden 
veriteden Fan, e3 müßte denn in dem GStrobjade 
fein, auf dem die Leiche Tiegt.” 

„Sin jchändlicher Gebrauch!“ rief Farnefe. „Man 
jollte ihn abſtellen.“ 

„Sanz Recht!“ rief Montalto jeufzend. „br 
nrüffet ihn Fünftig abftellen. — Indeß, wenn man es 
genau betrachtet, iſt am Ende Alles eins! — Gott! 
was find wir Menfchen!! — — \ 

„Ih habe kaum geglaubt,‘ fagte Farneje mit 
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einer Ruhe, ald ob es fih von irgend einem ganz 
unbedeutenden Gegenjtand handle; „ich habe kaum 
geglaubt, daß die Krankheit Gregors fo lange Dauern 
würde. Raft alle Kardinäle Italiens und Frankreichs, 
haben ſich auf die Nachricht, daß dieſelbe unheilbat 
ſei, bereits in Rom eingefunden.“ 

„Ich ſah es voraus!“ erwiederte der Arzt. — 

„Da an keine gründliche Hülfe zu denken war, 
ſuchte ich dem Kranken auf dem langen Schmerzens— 
lager, wenigſtens, ſo viel die Kunſt es möglich zu 
machen im Stande war, Linderung und einige Zer— 
ſtreuung zu verſchaffen. Er liebte, wie Ihr wißt, die 
Poeſie, und ſo unterhielt ich ihn durch Vorleſung der 
beſten Dichter. — Auch ich,“ ſetzte er mit Affektation 
hinzu, „verſuche mich, wie Ewr. Neverenzen bekannt 
iſt, zuweilen in der Dichtkunſt, und ſo las ich dem 
hohen Kranken auf dringendes Verlangen öfters Etwas 
von den Erzeugniſſen meiner Muſe vor.“ 

„Ei! Ei! Das hättet Ihr nicht thun ſollen,“ 
ſagte Montalto kopfſchüttelnd. 

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ er— 
wiederte ſcharf der Arzt. 

„Der böſen Zungen halber!“ ſprach Montalta 
ſcherzhaft lächelnd. „O es giebt ſchlechte Menſchen! 
Sie könnten ſagen: "Ihr hättet den Papſt auf dop— 
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pelte Weiſe umgebracht; ein Mal mit Eurer Mes 
diein, und dann mit Euren Verſen.“ 

„Ewr. Reverenz find recht ſcherzhaft!“ entgegnete 
Matere giftig. „Damit mir: eine folche Nachrede 
nicht zum zweiten Male begegne, gedenfe ich bie 
Dichtkunſt gänzlich aufzugeben, bi8 auf die Grab: 
Ichrift des DVerftorbenen, die ich indeß bereit jo halb 
und halb fertig habe.“ 

„O tbeilt fie uns doch mit, werther Doctor und 
Poet!“ rief Montalto. 

„Sie iſt fatyrifcher Art, jo im Gefchmad des 
Pasquino!“ fagte der Arzt. 

„Immer heraus damit!” fprach Farneſe. „Mein 
Mort darauf, daß Niemand etwas übel nimmt.“ 

„Nun dann! wenn Zhr fo befehlt,“ ermiederte 
der Dichter mit giftigem Settenblide auf Montalto. 


„Es ftrahlet Gregor's Ruhm als gloria et decus , 
Der Chriftenheit, und fchlimm wär’, folgt ihm jeßt 
ein — pecus. 


„Bravo! Braviſſimo!“ rief Montalto Jachend 
und in die Hände Hatjcbend. „O was ijt die Poefie 
doch für eine fchöne, herrliche Gabe! Wie erhebt 
‚ fie den Menfchen über alle die Mängel, die Nic 
tigfeiten des Lebens! — Da nennen die unſinnigen 
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Verächter derfelben fie eine brodlofe Kunft! Sie ha— 
ben jchon Recht, jedoch in einem andern Sinne. Der 
Dichter Tebt in der Phantafie, im Gehirne; er trinft 
Nectar und fpeilt Ambrofia mit den Göttern, follte 
er auch bei den Menſchen binter der Thüre verhun— 
gern. — Und wie Die dichterifche Begeifterung an— 
ſteckend iſt! Mie fie, ein Mal durch begabte Menfchen 
angeregt, die nüchternften Naturen erhebt, beflügelt, 
zu gleichem, Streben fortreißt! — Ich glaube,“ ſchloß 
Montalto, „ich wäre in diefem Augenblid felbit im 
Stande Verſe zu machen.” 

„O thut e8 doch, Hochwürdigſter!“ fprah Ma: 
tere mit kaum verhehltem Spott. „Thut es! Ich 
bitte auf's Gehorfamfte und Dringendſte.“ 

„Die hieß Euer Sprüchlein, werther Doctor ?“ 
ſagte Montalto; „ich bitte, wiederholt es noch ein 
Mal.“ 

Der Doctor that wie ihm geheißen wurde. 

„Herrlich! Herrlich!“ rief der Kardinal. „Nun 
wohlan, ſo hört! — Es iſt eine Art Antwort anf 
Eure hübſchen Verſe.“ — 

„Sollt' ich,“ deklamirte er, 


„Sollt ih das pecus fein, fo rudert Herr Matere 
Für feinen hübſchen Wig, zehn Jahre auf der Galeere.“ 
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„Aber was iſt Euch, lieber Doctor? Ihr feht ja 
jo betroffen aus. — Glaubt Ihr etwa, daß ih Euch 
etwas übel genommen babe? Bemahre Gott! — 
Sch werde ja wohl Spaß verftehen und Ihr auch. 
Es iſt ja nur Alles des Reims wegen. Matere, 
Galeere; es paßt fo artig zufammen. Bei fo einent 
Impromptü muß man nicht wählig fein. Gin folcher 
Gelegenheitsvers ift gewöhnlich nur jo obenhin, fo 
aus dem Groben gearbeitet, und da follte Kein 
ftrenger Mapitab angelegt werden. — Aber ſeht ein 
Mal! Da ift meinem kleinen Arlechino ein Stück— 
lein Zuderbrod zwifchen die Zähne gefommen. Seid 
Doch fo gut, ihn davon. zu befreien; ich habe cin jo 
blödes Geſicht.“ — 

Der Doctor begab ſich augenblicklich, jedoch mit 
augenſcheinlicher Verwirrung an das Geſchäft, und 
achtete es ſogar nicht, daß ihm Arlechino bei dem 
geleiſteten Dienſte in den Finger biß, daß das Blut 
herabrann. 

„Nun ich danke, danke, wertheſter Doctor!“ ſagte 
Montalto endlich, als Matere ſein Geſchäft been— 
digt hatte. — „Wie es ſcheint, ſeid Ihr ein be— 
ſonderer Thierfreund, ſo geſchickt und liebreich wißt 
Ihr die Sache zu machen! Wäre ich an des hohen 
Verſtorbenen Stelle geweſen, ich würde Eure Kunſt 
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ſtets zu dergleichen Hülfsleiitungen in Anſpruch ger 
nommen baben. Ihr scheint da ganz an Eurem 
Platze.“ 

In ähnlicher Weiſe wendete ſich das Geſpräch 
noch längere Zeit hin und her, und endete endlich 
damit, daß man beſchloß, den nur eine geringe Strecke 
entfernten Bau des Belvedere, welches Kardinal 
Montalto auf ſeinem Grund und Boden errichten 
ließ, in Augenſchein zu nehmen, daß aber Girolamo 
vorauswandern, und in eine nahe dabei gelegene 
Laube einige Erfriſchungen bringen laſſen ſollte. 
Ebe wir aber die Geſellſchaft dort wieder finden, 
ſuchen wir den Grafen Ranuccio Salimbeni auf, 
der einige Gänge des Parks bdurchitreichend, endlich 
ich unweit des Gingangs, der nah dem arten 
Montalto’8 führte, durch eine ihm überrafchende Er— 
ſcheinung unmillfübrlih gefeffelt fand. Im Schat- 
ten einer mächtigen Pinie ftand nämlich eine junge 
Römerin der mittleren Stände, und ſah aufmerkſam 
nach einem, nahe dem Gipfel des neu errichteten 
Gebäudes, angebrachten Gerüfte, auf dem fih ein 
Mann, wie es jchien, der das Ganze leitende Ars 
chiteet, befand. Obwohl der junge Mann — denn 
einen ſolchen konnte man ihm noch nennen — dann 
und wann einen unrubigen Blick nach der Pinie 
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herüber warf, und Die dort Harrende geſehen baben 
mußte, jo jebien feine Gegenwart auf dem Bau— 
gerüfte dennoch jehr notbwendig zu fein; denn er 
ftieg nicht herab, jondern wiederholte nur - nach kur— 
zem Innehalten um jo baftiger eine Menge Befehle, 
deren Ausführung, allem Anfcheine nach, fein Ders 
weilen nothwendig machten. — Tas Mädchen, wel— 
ches Graf Ranuceio einige Zeit Tang aus der Kerne 
aufmerffam betrachtete, gehörte, wie ſchon ihre Tracht 
anfindigte und bereit8 bemerkt "ordern, dem Mittels 
itande an, ihre ‚Haltung hatte indeß etwas Stolzes, 
man könnte wohl tagen Grogartiges, wenn dieſe 
Haltung nicht überhaupt häufig, felbit jogar unter 
den ärmſten, von Glend gebeugten Klaffen ber weib— 
lichen Bevölferung Roms, zu finden wäre. Die is 
gur der jungen Römerin war über Mittelgröße, kräf— 
tig, und von Geſundheit ftrogend. Don dunfeln Flech— 
ten, die durch eine filberne Nadel feftgehalten wur— 
den, umwunden, thronte das ftolze, die regelmäßigiten 
Züge tragende Haupt auf einem vollen Naden, dem, 
um muftermäßig genannt zu werden, nur eine weni— 
ger in's Gelbliche fallende Färbung — die indeß von 
nordifchen WMeiberfennern bei den Nömerinnen für 
eigenthiümlich und ſchön gebalten wird — fehlte. 
Unruhig blickte die Schöne mit dem großen, ftrablen- 
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den, von langen, dunkeln Wimpern bejchatteten Auge 
nach dem Baugerüft, und riß nur dann und wanı 
eine einzelne Mofe, die den vollen Buſen jchmückte, 
wie mechanisch aus dem filberfpangigen Mieder, um 
nachdem fie daran gerochen, fie wieder an dem vo— 
rigen Orte zu bergen. 

Lange hatte Ranuccio Saltmbeni diefem Spiele 
zugejebaut, als er leiſe berzufchritt, und, ehe es noch 
da3 Mädchen gewahr werden konnte, feinen Arm 
um deſſen Leib ſchlang. Erſchrocken wendete fich die 
Schöne um, und ſtieß mit dem fräftigen Arme den 
zudringlichen Bewunderer von ic. 

„Si jebt ein Mal!“ rief Ranuceio, indem er 
ſich bejtrebte Die verlorne Poſition wieder einzuneh— 
men. „Das nenne ich böfen Dank für die gute Mei— 
nung, Dir in dem einſamen Garten freundliche Ge— 
selljebaft zu leiften, mein jchönes Kind.“ — 

„Mau verdient felten einen befjern, wenn feine 
Bitte um eine folcbe Dienftleiftung vorbergegangen 
iſt!“ erwiederte die Nömerin, den Grafer vom Kopf 
bis zum Auße ftolg betrachtend. | 

„Du scheinst aber fremd bier mein Schäßchen ! 
Wenigitens habe ich Dich noch nicht früher bemerkt,“ 
jagte Ranuccio. „Iſt dieß aber der Fall, fo halte 
ich es fiir meine Pflicht“ — 
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„Bemüht Euch nicht, mein fchöner Herr!“ unter: 
brab ihn das Mädchen, die fchwellende Oberlippe 
verächtlich emporwerfend. „Ach bin nicht jo fremd 
hier wie hr meint, und bedarf Eures Schutes 
nicht.“ 

„Bit Du nicht fremd,” fiel Ranuccio ein, „ſo 
wirft Du um fo eher einräumen müflen, daß ich ein 
Recht habe, mich in diefem Garten zu Deinem Be: 
gleiter aufzuwerfen, umd in diefem Kalle! — 

„Habt Ahr ein folches Necht,“ unterbrach die 
Schöne den Sprechenden mit gerungelter Stim, „iv 
babe ich ein anderes, nämlich Eure Begleitung zu⸗ 
rückzuweiſen, und den Garten zu verlaſſen.“ 

Das Mädchen kehrte Ranuccio ſtolz den Rücken 
und ſchritt nach der Thüre zu, die in den Garten 
des Kardinal Montalto führte. 

„Halt ein wenig, Schätzchen!“ rief der Graf, 
ſich an die Seite der Jungfrau drängend. „Ich 
kann und will Dir zwar nicht verwehren den Gar— 
ten zu verlaſſen, aber vorerſt mußt Du einen Zoll 
entrichten, den ich im Namen des Beſitzers fordere, 
da ſeine kirchliche Würde nicht erlaubt ihn ſelbſt ein— 
zukaſſiren; dieſer Zoll aber beſteht in einem Kuße 
und in der Roſe, die Du an dem Buſen trägſt.“ — 

Kaum hatte Ranuccio ſeine Rede geendet, als 
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er jeinen Arm um den Nacken des Mädchens jchlang, 
einen Kuß auf ihre Wange drüdte, und die Roſe 
aus dem Mieder riß. — In demjelben Momente 
aber fühlte der Graf fih von einer Fräftigen Män— 
nerfauft an der Schulter — kräftig geſchüttelt 
und mehrere Schritte ſeitwärts gegen einen Baum— 
ſtamm geſchleudert. 

„Elender! Was unterſteht Ihr Euch?“ rief eine 
vor Wuth zitternde Stimme. 

Ranucecio hatte ſich von ſeiner Ueberraſchung 
noch nicht erholt, als er einen jungen, ſchlanken 
Mann in ſchwarzer Kleidung, mit einem tüchtigen 
Schwert an der Seite, ſich gegenüber ſah. Die 
Muskeln des nicht eben beſonders ſchönen aber küh— 
nen, männlichen Antlitzes des Fremden zuckten vor 
Zorn. 

„Ihr habt meine Verlobte beſchimpft,“ ſchrie der 
Fremde. „Ihr ſeid ein Elender, wer Ihr auch ſein 
mögt! — Zieht, oder ich durchſtoße Euch.“ 

„Wer unterſteht ſich in dieſem Tone mit dem 
Grafen Ranucecio Salimbeni zu ſprechen?“ rief trotzig 
der Neffe des Kardinals. „Wer ſeid Ihr, daß Ihr 
Euch erfrecht“ — — 

„Ein Mann, der von Euch beleidigt iſt, deſſen 
Braut von dem elendeſten Wüſtling Roms bedrängt 
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wurde!“ fchrie der Fremde immer wiüthender, indem 
er jein Schwert aud der Scheide riß. „Zieht, elen- 
der Reigling, oder ich nagle Euch mit meinem Schwer: 
te an den Baumſtamm, vor dem Ihr ſteht!“ 

„Keine MUebereilung, mein Domenico! Keine 
Mebereilung,. um die Leiden der Santa Madonna 
willen!” rief das Mädchen, indem fie dem Wüthen— 
den in den Arın fiel. — „Aber Du börft mich nicht! 
— Ich bitte Dieb, thenrer Domenico! — Gott fei 
Danf, dort fommt mein Obeim Girolamo!“ 

Man hätte Faum glauben jollen, daß dem alten 
Diener Montaltv’3 feine krummen Beine jo zu Ge— 
bote ftänden, wie er es in Diefem Augenblicke durch 
den Augenjchein bewies. Wie der Blik ftand er zwi— 
ſchen Ranuccio und dem Fremden. 

„Was zum Henker ſoll dieß heißen?“ ſchrie er 
mit kreiſchender Stimme. — „Steckt ein, Herr Graf!“ 
rief er, ſich zu Ranuccio wendend, der indeß voll 
Schreck das Schwert zur Vertheidigung gezogen hatte. 

„Wollt Ihr meine leibliche Nichte, die verlobte 
Braut dieſes jungen Mannes in ganz Rom in's Ge— 
rede bringen? — Und Ihr, Herr Fontana? Seid 
Ihr vom Teufel beſeſſen? — Denkt Ihr den Neffen 
des Kardinal Farneſe in dem Garten ſeines Oheims 
wie einen Hund niederzuſtechen?“, 
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Der Muth Ranuccio's ſchien indeß durch die 
unerwartete Hülfe wenig Nahrung zu erbalten. 

„Ich will,“ rief er — das Schwert gelafjen, in 
die Scheide ftedend — „ib will dießmal vergejlen 
was ich meinem. Range jebuldig bin, indem ich nicht 
auf der Stelle blutige Rabe an Euch nebme — 
Verlaßt Euch indeß darauf, Here Baumeiſter Fon— 
tana“ feßte er verächtlich hinzu — „geborgt ijt nicht 
geſchenkt.“ 

„Denkt?“ rief Girolamo, indem er den Grafen 
mit oder ohne Abſicht mißverſtand. „Was Euer 
Herr Oheim von dieſem Spektakel denkt, ſobald er 
es erfährt? Er wird denken, daß Ihr ſehr zur Un— 
zeit die Braut des Architecten des Kardinal Montalto 
beleidigt habt. — Ich habe nicht die Abſicht meinen 
Herrn wegen der Beſchimpfung meiner leiblichen Nich— 
te zu behelligen, doch würde ich im Falle Euer Gna— 
den nicht zu ſchweigen geruhen ſollten“ — 

„Ich aber werde reden!“ unterbrach der Archi— 
tect den friedeſtiftenden Halbzwerg. „Nicht in der 
Guuſt oder Ungunft des Kardinals, fo hoch ich fie 
auch ſchätze, liegt mein Heil! — 

„Beil?“ fiel Girolanıo dem jungen Manne in 
die Nede. „Ganz Recht! Das Beil ftebt auf dem 
Vergeben, innerhalb “der vier Pfähle eines Kirchen: 
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fürften das Schwert zum Kampfe zu ziehen. — Doc 
zu dergleichen fol e3 wohl nicht fommen. hr mer: 
det Vernunft annehmen, junger Mann.“ 

Die ziemlich Flaren Bernunftgründe, die der 
fratzenhafte NRuheftifter in feiner Darftellung den bei- 
den jungen Männern an's Herz legte, verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Fontana fah ein, daß es ihn bei 
feinem Befchüger, dem Kardinal Montalto, eben nicht 
in höhere Gunſt bringen würde, wenn er den Neffen 
eines andern Kardinals, der obendrein wegen feiner 
Macht in ganz Rom gefürchtet war, mit gezogenem 
Schwerte Genugthuung abfordern, oder ihn "vielleicht 
gar verwunden oder töbten ſollte. Ranuccio mußte 
Dagegen ebenfalls, wie gut der junge Architect bei 
jeinem Gönner angefchrieben ftand, und welchen Werth 
in dieſem Augenblide fein Oheim darauf Tegte, mit 
dem Lebtern in günftigen Werhältniffen zu ſtehen. 

Kaum Hatte daher Fontana fein Schwert in die 
Scheide gleiten laſſen, als Ranuccio mit einem ver— 
ächtlichen Lachen fich zu der jungen Römerin wandte. 
| „Ihr könnt Euch etwas darauf einbilden, meine 
Schöne,“ fagte er mit gezwungenem Lachen, „daß 
wegen eines Kußes von Euch, das Schwert eines rö— 
mifchen Gdlen, eines Berwandten des Hauſes Eite, 
aus der Scheide gezogen, und mit dem eines — 
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Handwerksmanns gekreuzt worden. Wenn aber Euer 
Sponfe ſtets jo flint mit der Klinge bei der Hand 
dift, fo werdet Ihr gut thun, ihn in dem frommen 
Slanben zu beftärfen, daß Ihr Euch nicht blos in 
er Entfern ung von hundert Schritten von feinem 
Merkplag jo ftandhaft fremden Umarmuugen wider: 
jeßt; Ihr werdet damit viel Händel verhüten können. 
Mebrigeng, mein gutes Kind“ — dies fagte er mit 
einem höchſt boshaften Blide — „werde ih Euch, 
wäre es auch nur Eurer Aehnlichfeit mit der unfterb- 
lien Lucretia willen, in gutem Andenken bebalten, 
und Euch Herr Baumeifter in noch beſſerm.“ — 
„Nehmt Euch in Acht vor Diefem!” ſagte Topf: 
jchüttelnd der alte Girolamo, ald Graf Ranuceio mit 
lautem höhniſchen Gelächter in einen nahen Echatten- 
gang eingebogen war. „Nehmt Euch in Acht, ſage 
ich!” feßte er bedächtig hinzu. — „Der bravfte Mann 
hält nicht fo gemiffenbaft jein Wort bei einer guten 
That, zu der er fich verpflichtete, als fo ein Schuft, 
wenn er verjprocen bat ficb zu rächen. — Welcher 
Dämon aber Dib auch beſeſſen bat, Antonia, mit 
dem Lump wegen eines einfältigen Kußes Streit ans 
zufangen. Du konnteſt ihm allenfalls eine Obrfeige 
geben und davon fpringen, oder Dich auch ruhig von 
ihm küſſen laſſen. Nun, nun, Herr Domenico! Stellt 
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Euch nicht fo ungeberdig! — Eind wäre fo gefcheibt 
geweſen mie das Andere, und Beides tft ihm gemiß 
fchon hundert Mal vorgelommen. Aber fo feid Ihr 
Meiber. Niemals wißt ihr das rechte Maß zu hal- 
ten, die goldene Mitteljtraffe zu treffen. Hätteft Du 
ihm eine derbe Ohrfeige gegeben, als er Dich Füßte, 
fo würde der Laffe gewiß hinterher gefunden haben, 
Daß das Vergnügen doch ein wenig theuer bezahlt 
fei; hätteft Du Dich rubig küſſen laſſen, fo hätte er 
feinen Werth auf den Kuß gelegt. In beiden Fällen 
hätte er Dich vergeifen. Aber Händel anfangen! Wie 
dumm! — Ich hätte folche Einfalt der Tochter meiner 
leiblichen Schwefter, der Tochter des in Gott ruhenden 
Matteo Gianpietro, der ein Erzpfiffikus war, nicht zuges 
traut. — Und hr, Herr Fontana! Iſt das Eure Weis— 
heit? — Habt Ihr das kluge Verfahren, dem Neffen des 
Kardinals Farnefe das kalte Eifen in den fchuftigen Wanſt 
bohren zu wollen, auf der fchwarzen Tafel mit den vie— 
len Zahlen, vor der Ihr immer fit, wenn Ihr nicht 
mit dem Mädel tändelt, herausbuchjtabirt ? — Gott! Wie 
geicheute Leute doch fo dumm fein können! Märet Shr 
wirflih ein Huger Dann — was ih manchmal felbft 
geglaubt Habe, wenn ich Eure ſchönen Zeichnungen 
betrachtete — fo hättet Ihr geihan, als ob Ihr nicht 
das Mindefte bemerkt, dafür aber den Laffen auf dem 
13* 
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Kerbbolze” behalten, und feiner Zeit — ich hätte mir 
felbft das Vergnügen gemacht Euch daran zu erimmern 
— gute Abrechnung mit ihn gehalten. Oder, wenn 
Ihr nun ein Mal eine jo hitzige Leber habt, und 
durchaus den Mund nicht halten konntet, fo wäret 
Ihr, fobald der Neffe abweiend, zum Kardinal Fars 
nefe gegangen, hättet dort den beletdigten Bräutigam 
gefpielt, hättet von Eurem Gönner, dem Kardinal 
Montalto, von Leuten, die es mit angefehen, daß der 
Lump Cure Braut gefüßt, allenfalls auch davon ges 
fprochen, daß der Oheim der Braut, der alte Girolamo, 
über die Sache heiße Zähren vergoffen; — Ihr häts 
tet, um den Kardinal noch mürber zu machen, meis 
netmegen auch hinzufeßen können, der Taugenichts 
habe Antonia mit dem Dolche bedroht — und ber 
Alte hätte es geglaubt, weil er e8 dem faubern Vogel 
zutraut. — Mit einem Morte, Ihr hättet einen ge— 
icheiten Coup ausführen, dem Kardinal eine volle 
Börfe oder einen Bauantrag abzwaden, und obendrein 
den Großmüthigen fpielen Fünnen, wenn Ihr hinterher 
gebeten hättet, dem Laffen Feine Vorwürfe zu machen. 
Der Alte wäre es auch gern zufrieden gemejen, denn 
er wird ohnehin genug auf diefe Weije beftürmt, und 
jest Time ihm jeder Scanbal höchſt ungelegen. — 
Aber ich frage Euch, weifer Herr Baumeiſter, was ift 
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von Alledem gejchehen? — Nichts! — Weniger als 
Nichts! — Ihre habt wie ein Narr — verzeiht mir 
die Offenheit — das Falte Gifen, und Euch den Lump 
damit auf den Hals gezogen, und nun könnt Ihr 
aufpailen, daß er Euch die. Sache nicht mit zehn Zoll 
guten Stahls, und einem tüchtigen Stoße vergelten 
läßt. — D Jugend! — O Unbefonnenheit! — O 
Thorheit!“ — | 

Sp fortwährend die jungen Leute ausjcheltend, 
wacelte der alte Girolamo den Gang nach der nahen 
Sartenthüre hinab, und die Beiden folgten ihm Arm _ 
in Arm, aber mäuschenftill nah. Endlich verfchwan- 
den alle drei hinter einer Lorbeerhede. — — 

Menige Tage nah dem eben gefihilderten Auf: 
tritte, befanden- jich die fämmtlichen in Rom anmwes 
fenden, Kardinäle im Konflave. Diefes wurde berge- 
brachtermaßgen in dem dazu befonders eingerichteten 
vaticaniſchen PBalajte gehalten. Große Säle waren 
theil3 durch Mauern, theild durch Holzwände in eine 
Menge Heiner Zellen abgetheilt worden, deren Lebtere 
jeder Kardinal zwei — eine für fih, eine für feine 
beiden Begleiter, einen weltlichen und einen geiftlichen 
zur Mohnung erhalten hatte. Die gedachten Zellen 
waren liberall mit grüner Serge ausgefchlagen worden, 
“jedoch mit Ausnahme derer, welche von Karbinälen, 
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die erft der letzte Papft zu dieſer Wuͤrde erhoben 
batte, bewohnt wurden; diefe waren zum Unterfchiede 
mit violetter Serge drappirt. Weber der Thüre jedes 
ber Eleinen Zimmer befand fich das Wappen des Be: 
wohners. — Die Fenfter des Palajtes waren indeß, 
wie herkömmlich, vermanert worden, jedod hatte man 
in jedem derjelben ein vierediges Loch übrig gelaflen, 
um eine einzelne Glasſcheibe hineinzufeßen, durch die 
eine ſchwache Dammerung in die Dunfle, einfame Woh— 
nung fiel. Eben fo war e8 auch mit den Thüren 
gehalten werden. Blos durch einen in der Hinterfeite 
eines Thürmchens angebrachten Zugang, der indeſſen 
durch Soldaten fcharf bewacht ward, wurde den Kar- 
dinälen ihre Mittag und Abendmahlzeit, jedoch jede 
nur aus einer einzelnen Schüſſel beitebend, zugetra- 
gen. Es würde die Erzählung der in Rede ftehenden 
Begebenheiten, auf Koften des LKefers, über die Gebühr 
verlängern beißen, wenn in bderfelben alle, zum Theil 
in fpätern Zeiten fehr veränderte Gebräuche und Ges 
vemonien, bie. einer Papſtwahl vor- und nachgehen, 
weitläuftg aufgeführt werden follten, und wir bejchräns 
fen uns daher darauf, demfelben nur Dasjenige mit— 
zutheilen, was, ohne der Schilderung Eintrag zu thun, 
nicht wohl übergangen werben kann. — 

Dad Konklave hatte bereit6 längere Zeit ge- 
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dauert. Beide Partheien, ſowohl die farnefifche als 
die mediceiſche, hatten fein Mittel unverſucht gelaffen, 
ſich die erforderliche Stimmenmehrheit von zwei Dritts 
tbeilen der Kardindle zu gewinnen. Alles mar vers 
geblich gewefen. Jeder Theil fah ein, dag ihm ein 
unüberwindlicher Gegner im Wege ftehe, und über- 
zeugte ſich endlich, daß ihm nichts übrig bleibe, als 
jeine Hoffnung auf die Zukunft zu feßen. Um die 
Erfüllung derſelben aber. nicht aufs Unabfehbare 
hinauszuſchieben, fagte fich jeder ‘der beiden, um bie 
Tiare ftreitenden Bewerber, daß eine Wahl getroffen 
werden müſſe, Die man nur als eine vorübergehende 
Belegung des heiligen Stuhles anzufehen habe, und 
dag nur ein Mann gewählt werden dürfe, deſſen 
Characterſchwäche für den Augenblid, deſſen kränk— 
licher Körper aber für die. Zufunft eine befjere Ga— 
rantie für die Erfüllung ihrer heißgenährten Wünſche 
darböte. Beiden Rivalen fehien der Kardinal Mon— 
talto ein folher Mann. Sein ausgemergelter, Durch 
Krankheit und gänzlich zurücgezogene Lebenswelfe 
beinabe bewegungslos gemordener Körper, ſchien ih— 
nen eine hinreichende Bürgichaft für ein nur Furzes, 
kaum noch einige Jahre binfiechendes Leben — und 
in diefer Zeit, fo hoffte Jeder, könne fih ja Manz 
ches zum Vortheil ändern — feine allgemein anges 
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nommene Geiftesfchwäche, aus der, wie man meinte, 
jein in früheren Jahren bemwiejener Berftand, nur 
dann und wann, wie ein einzelner Funken aus ver- 
glimmender Afche in halb Eindifchem, halb boshaften 
Witze aufleuchte, flößte beiden Gegnern die Hoffnung 
ein, jein Anjeben zu benugen, und in Grwartung bej- 
jerer Zukunft gänzlich für ihre Privatzwecke auszu- 
beuten. Als demnach das täglich zu beftimmter Stun— 
de nach Vorſchrift wiederholte Serutinium immer nur 
daſſelbe Rejultat Tieferte, als die abfolut nothwendige 
‘ Stimmenmehrheit für jeden der beiden Rivale uner- 
reichbar jchien, beeilten fie fich, Abgeordnete an Mon: 
talto zu fenden, um mit ihm im Voraus über feine 
Erwählung zu unterhbandeln. Faſt zu gleicher Zeit 
ftellten ficb Sciarra Golonna von der farnefifchen, und 
Aleſſandro Alefandri von der mediceifchen Parthei in 
Montaltv’8 Zelle ein. Mit Entſetzen, einer Obns 
macht nahe, hörte diefer die Erklärung: daß beide 
Partheien, um einem fruchtlofen Konflave endlich 
ein Ende zu machen, und der fchmachtenden Kirche 
ein Oberhaupt zu geben, feine Erwählung bejchloffen 
hätten, an. Gr jammerte lange, hat mit aufgehe- 
benen Händen diefen Kelch an ihm vorübergehen zu 
lafjen, vergoß Ströme von Zähren, aber die Ab— 
gejandten blieben unerbittlich. Seine beweglichen 
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Dorftelungen, daß man ihm, dem Schwachen, Kran⸗ 
fen, doch die wenigen, ohnehin fo qualvollen Lebens: 
tage in Ruhe zubringen lajfen möge, daß man ihn 
nicht vor der Zeit jo abfichtlich, ja fait gewaltfam tm 
die offene Grube ftoßen jolle, — Alles, Alles war 
umfonft. Sa, der noch ziemlich junge, feinem Meifter 
mit Eifer dienende Aeflandri "bedrohte den Geäng— 
ftigten mit dem Zorne des Himmels, wenn er fich 
pflichtvergeifen einer Wahl miderjeße, deren Annahme 
jedem Kardinal, auf den fie gerichtet, eine heilige 
Gewiſſenſache fein und bleiben müſſe. 

„Nun wohlan!“ rief endlih Montalto, unter 
einem Strom von Thränen, und entjeglichem, durch 
die Semüthöbewegung fait erftidend gewordenen Hus 
ften, feinen Drängern zu: „Wohlan, ich ergebe mich! 
Ich bringe mein Leben Eurem Willen zum Opfer! 
— Aber, theure Herren und Brüder, auf mich werft 
feine Schuld, wenn Ihr morgen eine Euch wenig zur 
jfagende Wahl treffet, ja, wenn Ihr Euch in Euren 
guten Hoffnungen und Grmwartungen gänzlich täu— 
fchen folltet. — O vanitas vanıtatum!“ — Und 
fomit begleitete mühſam, fich an der Krüde fortichlep- 
pend, Montalto die ihn fröhlich verlaffenden Kardi— 
näle, unter lautem Seufzen und Stühnen, bis an 
die Thüre feiner Zelle. 
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Am folgenden Tage in aller Frühe, waren bie 
Kardinäle zur heiligen Geiſtmeſſe in der Kapelle des 
Baticans, beim gewöhnlichen Serutinium, verfammelt. 
Die Gefellichaft fehten reger als jonft, und auch auf 
dem Plate des PBalaftes hatte fich eine größere Men- 
ge Volks verfanmelt, um ein Stündchen nach dem 
Nauchfange des Kamins zu ftarren, in welchem alle 
täglich nach abgelaufener Wahl die Zettel verbrannt 
werden, amd. deren bläulihe Dampfjäule den Neu— 
gierigen fund giebt, dag das Serutinium fruchtlos 
geweien ſei. Das Nusbleiben des erwarteten Raus 
ſches rief indeß heute eine, von Minute zu Minute 
wachtende Volksmaſſe herbei. 

. Die Züge der in der Kapelle verfammelten Kire 
chenfürften, verrietben indep, je nach der Stimmung 
des Einzelnen, ‚Zurn oder Verdruß über die fehlges 
Ichlagenen, durch fo mancherlei Machinationen lang 
unterbauten Hoffnungen, mitunter auch wohl Freude 
über das Ende der Einfperrung, oder das Fehlſchla— 
gen der Pläne des Gegners; nur der Kardinal Mons 
talto ſaß gefrümmt, huſtend, feufzend, elender faft 
wie jemals, in feinem Kirchenftuble, und betete eifrig 
in jeinem Brevier. Mit faft umvillfürlichem Kopf 
ſchütteln und verächtlichem Lächeln, blicte von "Zeit 
zu Zeit Farneſe auf den Mann, den er, wiewohl ihn 
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als fein. Geſchöpf betrachtend,- doch faft als zu ers 
bärmlich anfab, um ihn, jelbft dem Namen nach und 
auf Furze Zeit zu feinem Herrn zu erheben. — Der 
Kardinal Aleſſandri las indeß die Meſſe, die Mons 
franz ftand auf dem Tabernafel ausgeftellt, ein Kech 
befand ſich auf einem Tiſche, und mährend Das: 
„Veni creator spiritus !““ angeftimmt ward, fans 
melte der Kardinal Mediet die Stimmzettel in das 
heilige Gefäß. — Eben fiel das legte Votum in deu 
Kelch. Die Papierchen wurden ausgejchüttet, geöffnet, 
und Mediet erklärte mit Sauter Stimme, daß Sr. Res 
verenz, der Kardinalpriefter Felix Peretti, genannt 
Montalto, die vollfommene Stimmenmehrheit erhalten 
habe, und deshalb zum Oberhaupt der Chriftenheit 
gewählt worden jet. — ler Augen fielen jebt auf 
den Grmwählten. Noch ſaß er regungslos, ftumm, 
unbemweglich wie immer. — Doch jest — welch Wun— 
der begab fich vor den Augen der erftaunenden Bere 
fammlung! — Montalto, der jeit zwanzig Jah— 
ren das Haupt nur gebeugt, den Blid zur Erde 
gejenft hatte, richtete das erſtere jetzt Hoch empor, 
und blidte ruhig und ernft, ohne Spur des ehe- 
maligen faden, krankhaften Lächelns, auf die Ver—⸗ 
fammlung. Eine Todtenftille trat ein; Alles blidte 
ftarr auf den plöglich Verwandelten. Doch das Er- 
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ftaunen ber Kardinäle follte noch einen höhern "Grab 
erreichen. Der Mann, der ſeit fo langer Zeit ſich 
nur mübjam und zum Boden gekrümmt, an einer 
Krüde von einem Platze zum andern geichleppt 
hatte, warf die letztere mit Fräftigem Arme mitten 
auf das Marmorpflaiter, daß der Schall in allen 
Ecken der Kapelle wiedertönte, und richtete ſich bach 
empor. Er ſchien, als er fo Fräftig daſtand und in 
die beftürzte Verſammlung ſchaute, ein paar Fuß 
größer geworden zu fein. Seht trat er einige Schritte 
vorwärts, und mit einer Miene voll Hoheit und 
ftrenger Würde, mit einem Auge, das etwas von dem 
leuchtenden Auge des Adlers an fich hatte, betrachtete 
rr einen Augenblick die erfchrodene VBerfammlung. — 
Der Kardinal Medici war der Erſte, ber ſeine Beſin— 
nung miederfand Gr griff nach den Stimmzetteln 
und fagte, jedoch nur halblaut und mit ungemiffer 
Stimme: 

„Ss iſt ein Irrthum vorgefallen! Das Serutis 
nium iſt nicht richtig !“ 

Aber mit einem Tone, in dem ber erjchrodene 
Kardinal die Poſaune des letzten Gerichts zu ver: 
nehmen glaubte, rief Montalto: „Das Serutinium 


ift richtig! — Auf Euren Plab, Kardinalpriefter von 
Medici!" — 
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Jetzt mit tönendem Schritte eilte er nach dem 
Altare. Raſch ſtieg er die hohen Stufen hinan. Mit 
kräftiger Rechte ergriff er die Monſtranz, und mit eis, 
ner Stimme, von der dad Gewölbe wieberbröhnte, bes 
gann er das: „fe Deum laudamus.“‘ 

Erſchrocken ftimmten die Kardinäle in den Ge— 
fang. — Ä 
Die ambrofianifhe Hymne hatte endlich geendet. 
Montalto warf fih zu einer Minute ftillen Gebetes 
auf die Kniee; es herrichte ein. tiefes Schweigen in 
der Kapelle, eine Stille, die den Flügelichlag eines. 
Schmetterlings, das Summen einer Müde, das Lau— 
fen einer Maus zu hören verftattet hätte. Endlich 
erhob fih Montalto. Hoc aufgerichtet. fand er da 
und gebot mit einem ftolzen Winke der Hand zwei 
harrenden PBrälaten, ihm den Ornat zu bringen. Rus 
big, als ob nichts, als etwas längſt Erwartetes vor- 
gefallen wäre, legte er den weißfeidenen Xeibrod, wel— 
cher zum Theil mit einem kurzen violetten Chorhemd, 
und Diefed wieder mit einem fcharlachnen Biſchofmän— 
telchen bededt ward, an; er hing die Stola um und 
feßte eine große Plattmüge mit Obrbededungen auf 
fein Haupt, dann reichte er den knieenden PBrälaten 
den Fuß, um diefen mit dem Purpurſchuhe, auf dem 
ein goldenes Kreuz geſtickt war, zu befleiden. 
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Staunend, und gleichfam noch nicht feinen, Au: 
gen trauend, blidte das geſammte Kardinalskolle gium 
ſchweigend auf fein neu erwähltes Oberhaupt. Noch 
hatte feine Lippe fich geregt; nur als Montalto mit 
kräftiger Hand, den ihm von den Prälaten gereichten 
feidenen Gürtel fih um die Hüften fchlang, wagte 
der ſteinalte Kardinal Zampieri, ein DVenetianer, der 
allen Wahlintriguen fern geblieben, und wegen feiner 
gutmüthigen Munterfeit allgemein geliebt war, über- 
rajcht von den heftigen Bewegungen bes neuen Pap— 
ites, das erite Wort. 

„Sollte man in Euch nicht einen Jüngling vor 
fich zu fehen glauben 2” ſprach der freundliche Greis. 

„Sonſt hinget Ihr das Haupt zur Erde, heiliger Va— 
ter, und jeßt richtet Ihr es jo ſchön und ſtattlich 
enipor⸗ 

„Ich ſuchte damals die Schlüſſel Petri's, guter 
Zampieri!“ erwiederte Montalto lächelnd, doch mit 
kräftigem Tone. „Jetzt habe ich ſie gefunden, und 
num blicke ich mich um nach feinem Schwerte,“ 

Die Bekleidung war nun vollendet. Die Kar— 
dinäle ſtürzten vor Montalto auf die Kniee und nach— 
dem er jeden Ginzelnen aufgehoben, und ihm ben 
Kup des Friedens auf die Wange gebrüdt hatte, 
ward ein Tragfeffel al u um den Neuer 
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wählten, wie es ber Gebrauch vorfchreibt, nach dem 
Balkone des PBalaftes zu tragen, und ihn dort dem 
Volke zu zeigen. Schon hatte Montalto die erite 
Stufe des tragbaren Thronfeffels beftiegen, da be— 
merfte der Kardinal Farnefe, daß fih das Pallium 
(das Bilchofsmäntelchen) des Papſtes etwas verſcho— 
ben habe. Die Kleinigkeit entging dem fcharfen Auge 
des Kirchenfürften nicht. Farneſe gedachte Die Gele— 
genbeit zu benugen, um theild dem Neugemwählten jei- 
ne Aufmerkſamkeit zu bezeigen, theild dem Kardinals⸗ 
follegio die Dertraulichfeit anzudeuten, die zwijchen 
ihm und dem neuen Papfte, den er noch immer als 
feine Kreatur betrachtete, herrſche, und trat ſchnell 
hinzu, um den in Unordnung : gerathenen Mantel zu— 
recht zu legen. — Kaum aber hatte feine Hand Die 
Schulter Montalto’3 berührt, als Diefer, gewahrend 
was vorgehe, raſch den jchon aufgehobenen Fuß wies 
der niederfegte, fich umfehrte und funfelnden Auges, 
mit einer Stimme, die Etwas von der des zum ‘ 
Kampfe aufgerichteten Löwen an fich hatte, ausrief: 
„Wie? — Ihr unterjteht Euch unaufgefordert Eure 
Hand an den Grwählten de3 Herrn zu legen? — 
Ihr feid jehr fühn! Aber — verſucht es nicht zum 
zweiten Mal.“ 

Noch Hatten die auf ihren Knieen Tiegenden 
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Segen ertheilte, den Platz des Vaticans erfüllten, 
fih nicht von ihrem Staunen erholt; den Mann, 
den fie gekrümmt, verlahmt, eine lebende Leiche, in jei- 
nem Kirchenſtuhle fo oft gejeben hatten, jet hoch 
aufgerichtet, mannesfräftig, wie zum Herrichen geboren, 
vor fich zu erbliden, ald Sixtus der Fünfte — denn 
diefen Namen hatte Montalto angenommen — ohne 
fih um die unaufhörlichen: ‚‚Viva il santo padre!“ 
des Volkes zu, befümmern, in Begleitung der Kardi- 
näle in den Zimmern anlangte, welde die Mohnung 
des regierenden Papſtes ausmachten. Mit ruhiger 
Miürde, und fo, ald ob er feine Regierung nicht erft 
heute, ſondern ſchon vor Jahren angetreten, entließ 
er die Kirchenfürften, und befchied nur die beiden 
jüngften derfelben, die Kardinäle Kolonna und Aleſ— 
fandri, für den Abend zu einer gewiflen Stunde, we, 
wie er fagte, er mit ihnen Regierungsangelegenheiten 
verhandeln wolle, zu ſich. Medici, welcher fich tief 
im Innerſten an der Niedergejchlagenbeit Farneſe's, 
jeines ehemaligen Mitbewerbers, ergötzt hatte, glaubte 
die Gelegenheit, das nene Oberhaupt, im Betreff jet: 
ner, zu fondiren, nicht vorüberlafjen zu bürfen, und 
bat den Papft im demüthigſten Tone, fih doch ja 
nicht jo bald mit Regierungsforgen zu belaften, ſon⸗ 
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dern vielmehr auf Grhaltung der faum fo wunderbar 
wiedererlangten Kraft und Geſundheit zu denken. 
Sirtus ſah den Sprechenden eine eine Weile 
ernft, doch nicht zornig an. | 
„Kraft?“ fagte er dann lächeln, — „Seid un: 
bejorgt, werther Herr! Ich fühle Kraft in mir, nicht 
nur dieß Heine Rom, fondern den Gröball: zu regie- 
ren. — 
Mit einer gnädigen Neigung des Hauptes ent- 
ließ er- die Verſammlung der Kardindle. | 
Es war ſpät am Abende deffelben Tages, als 
Sirtus eifrig mit Schreiben befchäftigt an feinem 
Pulte ſaß. Die einfachen Meubles, Die das Zimmer 
bürftig ſchmückten, entiprachen nur wenig dem hoben 
Range des Bewohner. Der alte Girolamo, der aber 
nicht mehr feine bunte barode Tracht, fondern die 
ſchwarze Kleidung eines Hausmeifters angethan hatte, 
ftand ehrerbietig an der Thüre, und ſchlich nur manch— 
‚mal auf den Zeben herbei, um bie beiden düfter bren— 
nenden Kerzen, die auf dem Pulte, und ein paar ans 
dere, Die auf einem Pfeilertifchhen ftanden, zu ſchneu— 
zen, oder nach einem Rohrkorbe zu fehen, in welchem 
ber Lieblingshund des Papftes, der Feine Arlechino, 
wie es ſchieu todtfranf, ja faft dem Ende nahe und 
wimmernd, lag. — Selten, faft wie mechaniſch, wen- 
Denffteine. II, 14 
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dee ſich der Schreibende nad der Gegend des Kor— 
bes, ja er ftand wohl ein Mal von feinem Site auf, 
und betrachtete das fterbende Lieblingsthier, als Diejes 
ein lautes Geſchrei erhob; Doch ſchien er. in tiefen 
Gedanken, und nur durch jenes Jammergeſchrei auf- 
merkſam geworden zu fein. | 

Jetzt öffnete fich die Thür. Ein in einen violetten 
Talar gefleideter Prälat trat ein, Tieß Sich auf Die 
Knie nieder, und fagte mit Teiler Stimme: „Der 
Doctor Matere. gi 

Sirtus nickte mit dem Haupt, der Brälat ver: 
ſchwand und Matere erjchiei. 

Der arme. Doctor jchien durch irgend Etwas 
entjeglich angegriffen; er mar todtenbleich, feine Kniee 
fhlotterten, er wollte vorwärts eilen, um dem Papſte 
dem Gebrauche gemäß den Fuß zu küſſen; Doch ernit 
und falt jtreckte ihm Sirtus die Hand entgegen, und 
„wieß dem Arzte, ohne ein Wort zu jprechen, feinen 
Pla unweit der Thüre, und — war es Vorſatz oder 
Zufall — dicht zur Seite des Sterbelagers des klei— 
‚nen Arledhing an. 

Eine neue Pauſe von faſt einer Viertelſtunde 
verging. Matere hatte Mühe fih auf den Füffen zu 
erbalten. 


Jetzt anuee fich aufs Neue die Thür. 
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„Kardinal Aleſſandro Aleſſandri!“ meldete der 
Prälat, und der Gemeldete trat ein. 

Eben hatte der- Kardinal ich von dem herkömm— 
lihen Fußfall erhoben, als der fterbende vierfüſſige 
Liebling ein neues lautes Wimmern erhob. 

„Girolamo!“ ſagte der Papſt, und es war als 
ob eine Art Ruhrung in dem Tone der ſonſt rauhen 
Stimme läge. „Das Wimmern unſers alten Geſell— 
ſchafters ſtört mich. Ich habe noch die ganze Nacht 
zu ‚arbeiten. Geh’! Schaffe den armen Arlechino fort. 
Tödte ihn; aber tödte ihn — Er: kann ohnehin 
nicht länger leben.“ 

.  „GErlauben Sure Heiligkeit! — Vielleicht gäbe. es 
noch ein Mittel!” Sprach mit zitternder Stimme Doe⸗ 
tor Matere. 

„Es gibt keines!“ ſagte Sirtus ernſt und kalt. 

„Gäbe es aber ein ſolches, ſo müßte der Arzt des 
verftorbenen Papſtes dennoch nicht ſeiner Würde ver— 
geſſen.“ 

„Ich habe Euch erſucht, Kardinal Aleſſandri,“ 
hob Sirtus zu dem Kirchenfürſten gewendet an. — 
„Aber vorerſt zu Euch Doctor Matere!“ unterbrach er 
ſich ſelbſt mit ziemlicher Raubeit des Tons. „Sagt 
mir! Welche Todesart würdet Ihr wählen, wenn. Ihr 
gezwungen a: ; das Hängen, das Köpfen, oder 
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das Erſäufen? — Welches haltet Ihr für am wentg- 
ften qualvoll ?“ 

„Gnade! — Gnade!“ ſchrie der Doctor in Tos 
desangft auf die Kniee ftürzend. 

„Seid Ihr von Sinnen?” — rief jcheinbar 
überrafcht der Papft. „Wer benft denn daran, an 
Such die Probe zu machen? — Ah! jekt Fällt mir 
Etwas ein!” feßte er lächelnd hinzu. „Ihr dachtet 
an einen gewillen Vers; aber Ddiefer galt nur dem 
Kardinal Montalto. Hättet Ihr ihn heute gemacht, 
jo ſteckte Suer Kopf ſchon auf der Engelsbrüde — 
Nun fo steht doch auf, ſchwacher Mann!“ fprach er 
barfch, als Matere nur mit Mühe fih zu erholen 
fchten. . „ES iſt ein Ärztliches Outachten, das Ahr ab» 
legen follt.“ 

„Das Hängen und Erſäufen, beiliger Vater,“ 
fagte Matere, als er die Sprache wieder. gefunden 
batte, „it unftreitig aualvoller als das Köpfen.“ 

„But!“ erwiederte Sirtus rubig. „Sit Euch 
vielleicht ein Snftrument, eine Mafcbine bekannt, wel: 
ches man, wie ich gehört in Schottland, auch wohl 
in Deutfchland bin und wieder, angewendet bat, und 
welches die Diehle, oder ſo ungefähr benannt fein, 
und den Vortheil liefern ſoll, eine große Maſſe Ver: 
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brecher : in bewunderungswürdig. furzer Zeit abzus 
thun?“ — ur 

„Es iſt mir nicht bekannt!“ 

„Schade! Recht Schade!“ ſprach Sixtus mit 
großer Ruhe. — „Ich wollte den gut belohnen, der 
mir einen Entwurf, eine Zeichnung davon verſchaffte. 
Indeß, man muß ſich in Ermanglung beſſerer, der 
gewöhnlichen Mittel bedienen. — Kardinal Aleſſandri!“ 
-feßte er mit Ernſt und Würde Hinzu. „Ihr habt 
mich nie geliebt und ich Euch auch nicht; indeß babe 
ich Euch ftet3 für einen Mann von Kraft, für eine 
jener ftarfen Seelen gehalten, die nichts erjchüttert. 
Jh übertrage Erich jetzt die Sorge für die Sicher: 
beit Roms. Ich fordere von Euch, daß ein jeder 
“ Römer binnen bier und: vierzehn Tagen fich ruhig 
auf dem Forum ſchlafen legen, und einen Sad: voll 
Geld zum Kopftiffen nehmen fünne, ohne fürchten zu 
dürfen, beraubt zu werden. - Diefes aber zu erlangen, 
müſſen furchtbare Mittel angewendet werden, und Ihr 
jeid der Mann, ſie mit kräftiger Fauſt auszuführen. 
Ihr werdet morgen vier. Henker in Dienfte nehmen, 
und am Tage meiner: Krönung zwei ber. im Kerfer 
befindlichen: Räuber enthaupten, und die andern Bei- 
den aufhängen lajien. Auf dieſe Weile fahrer Ihr 
von Tage zu Tage, ja ſelbſt bei denen fort, die ſich 
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im Glauben auf Amnejtie -einftellen, oder tn die Aſyle 
flüchten.“ 

„Aber das Aſpylrecht, beitigiter Bater“ — jagte 
Aleffandri zögernd. 

„ft bereits aufgehoben !“ fiel Sirtus ihm in's 
Wort. „Eben fo verſpreche ich, Euch in Ausübung 
Eurer Pflicht nie zu beläftigen. Ich werde Niemand 
begnadigen. — Die Köpfe der Hingerichteten,“ ſetzte 
er kalt hinzu, „werden jedesmal auf der Engelsbrücke 
aufgeſteckt.“ 

„Der entſetzliche Anblick, der: ſcheußliche Geruch,“ 
wandte Aleſſandri ein. 

„Haben die Römer bisher die Ausübung der 
ſchändlichſten Verbrechen ruhig angeſehen, ſo können 
ſie nun auch deren Folgen riechen!“ erwiederte Sir— 
tus mit Eiſeskälte. — „Es bleibt bei dem, was ich 
geſagt habe, Aleſſandri!“ ſchloß er mit ſtarker Stimme. 
„Der Tod für den Mörder, den. Dieb oder den Be— 
leidiger der Frauen.“ 

Mit einem Winfe der Hand entließ er den Kardinal. 

„Doctor !” ſagte lächelnd der Herrfcher nach einer 
Heinen Weile zu dem ängſtlich harrenden ‚Matere. 
„Doctor! Sch nebme Euch unter zwei Bedingungen 
als Leibarzt in meine Dienſte. Die eine ift: daß Ihr 
Euch nie um meine Geſundheit ‚befümmert, wenn ich 
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Euch nicht jelbit deshalb befrage; die zweite: daß Ihr 
Such nie wieder beifommen laſſet Verſe zu machen. 
— Jetzt gebt! — Ihr ſeid entlaſſen!“ 

Hocherfreut warf ſich Matere auf die Kniee, 
fügte inbrünftig den dargebotenen Fuß des Papſtes, 
und war, als ob er dem Käfig eines halbgezähmten 
Löwen entflöhe, mit zwei Sätzen zur Thüre hinaus. 

Sn wenig Augenbliden ward Kardinal Selarra 
Kolonna gemeldet, und trat ein. — Gnädig reichte 
ihm Sirtug die Hand zum Kupe entgegen. 

„Kolonna!“ fprah er freundlih; „Ihr Habt 
Eurem bisherigen Gönner, . den Medici, treu ger - 
dient, und dieß freut mich, Ich Habe Euch auch 
deßhalb zu einer wichtigen Miſſion erlefen. Ihr 
werdet durch deren glückliche Beendigung ihm und 
mir einen großen Dienſt erweiſen. — Wie mir ges 
nau befannt ift, meint ber Großherzog von Tos— 
fana, daß fein Bruder das Spiel nicht Teichten Kate 
fes aufgeben müfle, und er bat, um feine Zmwede zu 
erreichen, ein Heer verfammelt. Um unbejonnenen 
Unternehmungen vorzubeugen, machet Ihr Euch dieſe 
Naht noch auf den Weg nach Florenz. Ihr ſagt 
Dort dem Großherzoge mas hier vorgegangen, meldet 
ihm Alles, was Ihr gefehen — die Wahrheit, nichts 
als die Wahrheit — dann fordert hr. Die herkömm— 
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fiche Begrüßung durch einen Gefandten. Verweigert 
er diefe, macht er Miene die getroffene Wahl nicht 
anzuerkennen, jo drobet Ahr mit dem Banne. Rüdt 
ein Manı feines Heered auf das Gebiet der Kirche, 
fo laßt Ihr die Bannbulle an die Thür der Kathe— 
drale feiner Hauptitadt anſchlagen, entbindet jeine 
Unterthanen bes Eides der Treue, und mact ihm 
bemerflich, daß jein Bruder in meiner Hand fe. — 
Sch. weiß es,“ ſetzte Sirtus binzn, als Kolonna ihn 
ftaunend betrachtete, „Ihr übernehmt - eine jcheinbar 
gefährlibe Miſſion; aber feid ganz ruhig Medici 
bat gedroht. .. Der Hund, der da bellt, beißt nicht 
leicht. — Gute Nacht und glüdliche Reife.“ 

Kaum war Kolonna zur Thüre hinaus, als 
Sirtus lächelnd aufftand. 

„Da gebt er hin!“ Sprach er zu Girolamo ges 
wendet. „Sch ftehe Dir dafür, er wird zu Alorenz 
eine Beichreibung machen, als habe man: den Tars 
tarchan mit ber dreifachen Krone befleidet. — Meinſt 
Du nicht auch, alter Freund? — Und die Römer!“ 
fuhr er fort, ohne die Antwort Girolamo's abzu— 
warten. „Werden ſie nicht meinen, der alte Tiberius 
jet aus dem Grabe auferftanden, und regiere jegt im 
Batican? — Die Thoren! — Und: doch tft dieß der 
einzige Weg, um in die wilde Horde, die durch die 
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Schwäche. Gregors nur noch unbändiger geworden, in 
dieſen zucht- und chrlojen Adel, in dieſe ganze elende 
Bevölkerung des Erbtheils Peiri, wieder einige Ord— 
nung zu bringen.“ 

„Die Nachwelt wird Euch zu ihren großen Män— 
nern zähle, die gebeſſerte Bevölkerung der Welt: 
ſtadt“ — | 

„Die Nachwelt 2" fiel bitter Tachend Sirius ein. 
„Steht Du mir dafür, daß ich glücdlich in mei- 
nen Unternehmungen bin? Kannſt Du dieß nicht, 
dann rede mir nicht von dem Urtheile der Nachwelt. 
— Die gebeiferte Bevölkerung? — Sie wird, wenn 
ich todt bin, die. Statue, die mir vielleicht in we— 
zig Tagen ein hündiſch-kriechender Senat auf dem 
Kapitol errichten wird, von ihrem Sockel reißen, 
und in Stüde fchlagen. — Doch warım auch auf 
Dank rechnen! Es find ja Menſchen! — Menfihen, 
Girolamo! — Als wir auf den Hügeln von Grotte 
a Mare das Vieh hüteten, ald Du über meine hoch— 
fliegenden Plane Tächelteit, da Girolamo, da glaubte 
ich freilich. auch an Menfchendanf; aber, alter Knabe, 
dieſe jchönen Träume. gingen vorüber, nichts als die 
nackte Wirklichkeit ift geblieben; ich habe fchon in ben 
Reihen jener dumpfen Kuttenträger, und noch mehr 
in der Gejellichaft derer, deren alte Herzen der. Pur- 
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pur deckt, mich überzeugt, dag in der borftigen Bruft 
des zahmen Ebers, der die Gicheln jo gern aus mei— 
ner Hand frag, in dem ‚Herzen des wilden Büffels, 
der wie ein Hund fih zu Deinen. Füflen niederlegte, 
mehr Dankbarkeit wohnt, wie in der Menfchenbruft. 
— Mein, alter Freund! Das Mefjer handhaben, um 
den Krebs auszutilgen, gleichviel, ob ich e8 im eige- 
nen Fleiſche jchmerzlich fühle, gleichviel, ob mich die 
Mitwelt einen Tyrannen fehilt, ob die Nachwelt mei— 
ne Bildjäulen in Stüde ſchlägt, mein Andenfen be- 
judelt: das tt die Aufgabe, die mir geworden, und 
ich fühle Die Kraft fie auszuführen. — Doch jest 
gehe! — Gehe alter Freund! Lege Dich jchlafen! — 
ich muß noch die ganze Nacht arbeiten. Ach muß? — 
dieß jagte er mit bitterm Lachen — „die beiden ein- 
zigen achibaren und vernünftigen Fürſten, Die jeßt 
Enropa bat, Heinrich von. Navarra und Glifabeth 
von England, Anftands halber ercommmmiciren, und 
die Bannbulle abfaffen. — Geh’ fchlafen, alter Freund, 
geh’ ſchlafen!“ — 

Freundlich entzog er dem alten Girolamo die 
Hand, die diefer küſſen wollte, und winfte ihm ab— 
wärts. 

Sirtus behauptete nicht mit Unrecht, daß die 
Römer im ihm einen zweiten ZTiberins erbliden wür— 
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den. : Die ganze Bevölkerung war zwar von Ber 
winderung, ergriffen, al3 in wenig Tagen in der 
Hauptjtadt eine Ordnung, wie jolche zuvor nie ges 
weſen, eintrat, daß Jedermann, dem Großen wie dem 
Kleinen, daffelbe Recht ward, daß Sicherheit des Ei— 
genthums und der Perſon in der entfernteften Umge— 
bung der Stadt, in deren Hauptſtraßen noch wenig 
Wochen vorher Morde und Beraubungen ganz ger 
wöhnlich gemejen waren, jtatt fand; aber man fah die 
Henker fat täglich ihr Amt verrichten; immer: wur— 
den noch neue Verbrecher ermittelt, und die Köpfe 
ber Hingerichteten faulten bereits zu Dutzenden auf 
der Engelsbrücke. Dieſes furdhtbare, vorher nie er— 
lebte Schaufpiel machte “einen ‚entjeglichen Eindruck 
anf die Menge. 

Bis dahin waren. indeß ‚die. Mitglieder des römi— 
ſchen Adels, welche ji früher. mit Verbrechen ähn— 
ficher Art befleckt hatten, noch unangetaſtet geblieben. 
Es war herkömmlich geweſen, daß der Schuldige, 
welcher, um einer Unterfuchung zu entgehen, fich von 
Nom entfernt hatte, nach einer neuen: Papſtwahl 
zurücffehrte, um der dann gewöhnlichen Amneftie 
tbeilhaftig zu werden. Auch jekt hielten ſich dergleis 
chen heimgefehrte Flüchtlinge im Rom verborgen ; 
Niemand hatte fihb um fie befümmert. Sn dem 
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Glauben, dag die Strenge des nenen Herrſchers 
nur den WBerbrechern aus den niedrigften Volks— 
klaſſen gelte, mehrte jich ihre Zahl; doch wer be- 
jchreibt das Gntjegen, als Sirtus an einem Tage 
ſechs derjelben ergreifen, nach furzem Prozeß jie bins 
richten, und ihre Köpfe zur Seite derer : der Diebe 
und Mörder auf der Engelöbrüde aufiteden Tief. — 
Jetzt ergriff ben entarteten: Adel die ungeheuerite 
Furcht. Er wußte nur zu wohl, welder Unthaten 
fich viele jeiner Mitglieder fchuldig gemacht, und da 
Niemand wagte gegen die Gemaltitreiche des Pap- 
jtes, wie man deſſen Gerechtigkeitspflege nannte, zu 
proteitiren, fo wandte man ſich an bie fremden Ge— 
fandten, indem man fie dringend einlud, die kräf— 
tigiten Vorſtellungen zu machen. 

Wirklich Fand fih der ſpaniſche Geſandte durch 
die - wiederbokten Bitten des römiſchen Adels dazu 
bewogen. Gr forderte Audienz beim Papfte; fie ward 
ihm augeitanden, jedoch dem Geſandten von Ferrara, 
der gleichfalls darum: nachgejucht hatte, abgejchlagen. 
Vol Grimm über feine vereitelten Pläne, jo wie 
durch Die MAudienzverweigerung ber Gefandten feines 
Hauſes aufs Aeußerſte gereizt, erbat fich Kardinal 
Farneſe gleichfalls bei Sirtus Gehör, und betrat ei- 
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ned Morgens zur feftgejegten Zeit mit dem Spanier 
zugleich deſſen Zimmer. 

Die Gintretenden fanden den Herrſcher im ficht- 
lich  gereizter Stimmung. Niemand als Kardinal 
Aleſſandri war bei ihm... Sirtus hatte allem: Anjchei- 
ne nach benfeiben. eben mit Vorwürfen .überhäuft, 
denn Aleffandri ſah jehr niedergefchlagen aus. Noch 
ſtreckte der Herrfcher, als Jene ſchon . eintraten, 
dem geängitigten Kardinal zornig die Hand ent⸗ 
gegen: 

„Merkt es Euch Aleſſandri;“ rief er aus; „zwei 
Dinge ſind einem ſo entarteten Volke nöthig: das 
Brod und das Schwert. — Sorgt beſſer für das 
Erſte, ich werde für das Letzte ſorgen.“ | 

Nah den herfümmlichen Begrüßungen fragte 
Sirtus, augenfcheinlich noch gereizt, nach dem Be: 
gehren de3 Kardinal Farneſe, jo wie des Gefandten. 

- Mit ziemlich fichtbarem Aerger, wiewohl in ehrerbieti- 
gen Worten befchwerte ſich der Spanter, in einer 
langen Rede, über das Verfahren des Papſtes ge— 
‚gen den römifchen Adel, und führte an, daß unter 
den Berhafteten ſich fogar Leute befänden, die bie 
Ghre hätten mit ſpaniſchen Granden verwandt zu 
ſein. 

Da der Papſt die lange Rede ohne ein Wort 
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zu erwiedern:von Anfang bis zu Ende anbörte, und 
dem Spanier während dem ftarr in das Auge jah, 
jo jchmeichelte fich Dlivarez, daß fein Wort auf ben 
Herrſcher einen mächtigen Eindruck gemacht habe. 
Diefe  Meberzeugung ward um fo jtärfer, als. der 
Papft, felbit da die Rede geendigt war, noch ‘ fein 
Wort entgegnete, ſondern in jenem ſtillen Anichauen 
des Gejandten verhartte. Triumphirend, dem gefürch— 
teren Man fo ungemein imponirt zu haben, blickte 
der ftolge Grande auf die beiden Kardinäle, indem 
er fie fo gemiffermaßen zu Zeugen feines Triumphes 
aufforderte, und fchloß dann ganz ftroden: „Ewr. 
Heiligkeit antivortet mir nicht, und ich kann nicht er- 
ratben, was Ihr denfet.“ 

Seht trat Sirtus dicht, jedoch in ganz ruhiger 
Haltung, an Dlivarez. 

„Ich denke,“ fagte er Falt aber feſt; „ich denke 
darüber nach, ob es nicht angemeſſen ſei, Such durch 
meine Wachen zum Fenſter binausmwerfen zu laſſen, 
damit Ihr künftig nicht. die Chrerbietung — 
die Ihr dem Oberhaupte der Kirche ſchuldig ſeid. 

Fr jetzt entfernt Euch, Graf Olivarez!“ 

Die Miene des Papſtes war ſo eutſchloſſen, Der 
Blick deſſelben ward gegen das Ende ſeiner Rede ſo 
furchtbar, daß der» germalmte Geſandte keinen andern 
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Gedanfen hatte, als daß der Sprechende wohl der 
Mann fein könne, die ausgeſprochene Drehung: in's 
Werk zu jeßen, und — er wanfte, nah tiefer Ver— 
beugung, aus der Thüre. _ 

- Nah diefem Vorgange jah Kardinal Farnefe ein, 
daß fein früherer Vorſatz, Eirtus den fünften. eine 
zufebüchtern, ſich Tchmerlih ausführen laſſen mürde ; 
er begnügte fih demnach mehr den. unfchuldig Ger 
kraͤnkten zu fpielen, und machte dem Papfte bemerklich, 
dag er es doch eigentlich geweſen fei, ber ihn auf 
den Thron gehoben. 

Ob Ihr es geweſen ſeid!“ ſagte Sirius Ihe 
chelnd; „ich weiß es nicht, doch das weiß ich, daß 
ich Euch niemals darum erſuchte. Uebrigens chre 
ich gern in Euch den Kirchenfürſten; nur müßt 
Ihr nicht Fürſt in meinem Staate fein wollen.“ 
Als Sirtus nun die Bitte, dem Geſandten von 
Ferrara Audienz zu ertheilen, galt verweigerte, Da er— 
grimmte der Kardinal Diefen Schimpf glaubte der 
Verwandte des Hauſes Eſte nicht ertragen zu Finnen. 
Heftig erklärte er: der Gefandte befinde fich bereit! 
in der Antichambre, und ſei feſt entjchloffen, nicht 
eher von Dort zu weichen, bi3 er den Papſt geſpro— 
ben babe. 
Ohne fichtliche Bewegung hörte der Papft zussft 
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die Worte Farneſe's an, aber fein ganzes. Geficht 
veränderte fihb nah und nad. Sein graues Auge 
flammte, die Stirne rungelte fich, dann wandte er fich 
an Aleſſandri. | 

„Seid fo gut, Lieber Herr,“ ſagte er — aber 
mit vor zurücgehaltenem Zorne bebender Stimme — 
„ieid fo. gut und fagt dem Gefandten von Ferrara, 
daß ich beichlojfen Habe, jeden Botichafter, der mit 
Räubern und Mördern Gemeinfchaft macht, indem 
er fie in Schuß nimmt, felbit wie einen Räuber und 
Mörder zu behandeln, daß ich nämlich einen folchen, 
wie einen Dieb, der zum Staubbeſen verurtheilt ift, 
anf einen Efel fegen und binnen vier und zwanzig 
Stunden aus Rom bringen laſſen werde. — Sagt 
ihm das, lieber Kardinal, und wänfcht ihm glückliche 
Reife.“ 

Farnefe war wie veriteinert. Er blidte, ohne 
ein Wort zu jagen, auf Sirtus, der mit ftarfen 
Schritten und mit augenfcheinlicher Anftrengung eis 
nen Ausbruch von Zom zu unterdrüden, im Zim— 
mer aufs und abging. — Endlich, fcheinbar ruhiger, 
trat Eirtus zu Rarnefe. 

„Kardinal !” fagte er. „Mögt Ihr über nein 
früberes Leben, über meine Erhebung denken wie Ihr 
wollt, Eins aber bitte ih Euch mir zu glauben. 
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ATS Medici den Kelch des Serutiniums ausjchüttete, 
als er meine Erwählung ansrief, da that ich einen 
tbeuren Eid. Ich gelobte, Daß ich das in einen 
Sündenpfuhl verfunfene Grbtheil des Mannes, den 
jein göttlicher Meifter einen Felſen nannte, und auf 
„den er feine Kirche gebaut bat, vom Schlamme rei- 
nigen, daß ich die Tenne mit einer eifernen Ruthe 
fegen wolle, um die Spreu vom Meizen zu fondern. 
— Farneſe! Sch frage Euch als Nömer: was tft 
aus der ewigen Stadt, der Hauptitadt der Melt, ich 
frage Euch als Fürft der Kirche: was ift aus dem 
Site des Heiligen Leon, erbanet auf dem, mit ‘dem 
Blute fo vieler Märtyrer getränkten Boden, geworden ? 
— Mann! Mir find Gteife. Bald werden wir Ant- 
wort geben müfjen über unfer Thun. Mas follen 
wir fagen, wenn bie Stimme, welche Gräber fprengt, 
uns. zurufen follte: „Mein Haus war ein Bethaus; 
Ihr aber machtet e8 zur Mördergrube ?“” 

Farneſe ſchwieg, aber fein Geficht zeigte, daß bie 
Nede des Papftes nicht ohne Gindrud geblieben fei. 
Eben wollte Sixtus rubiger, gemeffener in feiner 
Rede fortfahren; er wandte fih an Aleffandri, der 
. bis dahin blos den beftürzten Zubörer gemacht, als 
außerhalb des Gemaches, und, wie es ſchien in ziem- 
licher Entfernung, ein großer Lärm, mit Waffengeklirr 
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untermifcht, ſich erhob. Der dienſthabende Prälat 
trat jeßt in's Zimmer. 

„Straf Ranuecio Salimbeni,” meldete er, „hatte 
die Geſandtſchaft von Ferrara in den Palaſt begleitet, 
er trat auf den Korridor hinaus, da begegnete ihm 
der Architect Fontana. Aus unbefannter Urfache er- 
bob fich zwifchen beiden ein Mortwechfel, und fie zo— 
gen die Schwerter. Der Hauptmann von ber Xeib- 
wache hat beide verhaftet.” 

„Wie?“ vief Sixtus im höchften Zorne. „Mord 
und Smweifampf fogar in den heiligen Hallen des Pas 
laſtes? Da ſeht Ihr, Farneſe, wie weit e8 gekommen! 
Aber das Beil des Henfers fol diefe Frechheit bän— 
digen! — Die Elenden! — Führt beide bierher! Sch 
will fie ſehen.“ 

Ranuccio und Fontana, — den Arm in 
einer Binde tragend, traten, geführt von einem Offi⸗ 
zier, in's Zimmer. 

„Unſinnige!“ herrſchte Sixtus ihnen entgegen. 
„Elende Raufer! — Ihr habt Euch unterſtanden im 
Balafte das Schwert zu entblößen? — Was bindert 
nich, Euch fogleich vor dem Thore deſſelben die Köpfe 
abichlagen zu laſſen?“ 

„Vergönnt, heiligiter Bates” — hob Fontana an. 
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„Schweig, Elender!” rief der Papſt. „Sprecht 
hr, Graf Ranuccio.“ 

„Sb ging um freie Luft zu fchöpfen auf ben 
Korridor!” hob der Gefragte an. „Kaum bin ich 
dort, jo begegnete mir dieſer Menſch; er überhäuft 
mich wegen eines unbedeutenden Gegenftandes mit 
Borwürfen, und padt mich am der Bruft. Ich z0g 
dann dad Schwert zu meiner DVertheidigung, und er 
das jeinige zum Angriff.” 

„Unbedeutender Gegenftand ?” fiel der junge Ar- 
chiteet, ohne fich durch Die Gegenwart feines Souve- 
rains und der beiden Kirchenfürften hindern zu laſ— 
fen, jest heftig ein. „Et freilich! Euch find Zweikampf, 
Mord und Entführung nur unbedeutende Gegenftände.” 

„Ruhig!“ donnerte Sirtus. „Bei Deinem Lex 
ben, feine neue Beleidigung. — Erzähle jegt, wie ſich 
die Sache zugetragen.“ 

„Ich ging geftern Abends nach Sonnenuntergang 
mit meiner Braut fpazteren,” ſprach Fontana mit 
mehrerer Faſſung. „Wir waren unweit des Monte 
Teftaceio, dicht neben der. Pyramide des Geftius, da 
wurden wir von drei Unbekannten angefallen, deren 
einer meine Verlobte mit fich fortzureißen, die andern 
Beiden. mich niederzumwerfen juchten. Ich vertheidigte 
mich, der Lärm zog Leute berbei, ich erhielt einen 
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Degenftoß durch den Arm. Giner der Unbekannten 
ward feitgehalten, als Diener des Grafen Ranuccio 
Saltimbeni erkannt, und aus Furcht vor deffen Oheim 
freigelaffen. — Heute gedachte ich mich bei Sr. Re— 
verenz dem Kardinal zu bejchweren, konnte aber Fein 
Gehör erlangen. Ich eilte nun in den. Balaft,.da ich 
weiß, daß Euer Heiligkeit Niemandem Audienz verwei- 
gert; nun begegnet mir Graf Ranuccio, er blicfte mich 
böhnifch an — das Mebrige wißt Ihr.“ 

„Das Beil für Euch Beide!’ rief. Sirtus zit 
ternd vor Zorn. „Das Beil für den Beleidiger weib— 
licher Ehre, jo mie für den Beleidiger Des heiligen 
Stuhls. — Wie?" rief er, und fein Zorn fteigerte 
fih immer mehr. „Während ich endlich dem Nerbre- 
chen, der Frechheit, dem Unſinn, Zaum und Gebiß 
angelegt zu baben glaube, wird eine Jungfrau, eine 
Verlobte, in den Armen ihres Bräutigams von den 
Knechten eined Taugenichts angefallen? Während ich 
die unfinnige Raufſucht ausgetrieben zu haben benfe, 
muß ich in meinem eigenen Palaſte Schwertergeflirr 
erichallen hören? — Unglüdliche! Eure Köpfe find 
dem Henker verfallen.“ 

„Ich hoffe, Eure Heiligfeit wird meinem Neffen 
ben Rechtsweg nicht verweigern?” fagte Farnefe halb 
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troßig, Halb zaghaft, während Ranuccio ganz vernich⸗ 
tet daſtand. | 

„Sorget nicht!” entgegnete Sirtus; „das Geſetz 
wird fprechen, und der Scharfrichter wird es vollzie- 
ben. -— Man bringe den Grafen Salimbeni indeß 
nach der Engelöburg!” feßte er zu Alleffandri gewen— 
det hinzu. 

Ranuccio wanfte, in Begleitung der beiden Kar— 
dinäle zur Thür hinaus. 

Der alte Girolamo war indeß eingetreten. Still, 
ohne ein Wort zu fprechen, doch mit flehendem Blicke, 
fniete er zur Seite der Thüre nieder. Sixtus warf 
wie unwillkührlich einen Blick auf den Alten, doch 
Schnell wandte er da3 Auge ab und ſah auf Fontana. 
Der junge Mann fchien ruhig und gefaßt. 

„Heiligfter Vater!“ fagte er nach einer Weile. 
„Ich appellive nicht an einen richterlichen Spruch. ch 
babe das Geſetz gekannt, welches den Tod auf das 
Bergehen, innerhalb des Balajtes das Schwert zu 
ziehen, jeßt. Cure Gnade allein ift es, die ich anrufe, 
— Sollte es indeß unmöglich fein, die Begnadigung 
zu erlangen, fo bitte ich, Damit man mich dereinft nicht 
mit Mördern und Räubern verwechjeln möge, um bie 
Gunſt auf meinen Leichenftein die Worte feßen laſſen 
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zu bürfen: „Sr ward verurtbeilt, weil er an beiliger 
Stätte feine Ehre rächen mollte.“ 

Eirtus ‚ließ längere Zeit jeine Augen ſchweigend 
auf dem jungen Manne ruben. 

„Ih kann Deinetwegen,” jagte er endlich, „den 
Gang des Geſetzes, das Du gekannt zu baben einge- 
fteheft, nicht hemmen. Du baft die Würde des heili— 
gen Stuhls beleidigt, und Dein Blut nur fann Die 
Beleidigung wieder gut machen; es jei denn, dag Du 
vermöge Deiner Wiſſenſchaft eine That vollbringit, 
welche Dein Vergeben gänzlich vergeflen zu machen im 
Stande ift, eine That, wie fie feit Jahrhunderten 
noch nicht ausgeführt worden, die meiner Regierung 
und dem heiligen Stuhl zur Ehre gereicht, und Die 
Deinen Namen auf die Nachwelt zu bringen im 
Stande iſt.“ Ä 

„Nennt mir eine folche, heiligſter Vater!“ rief 
Kontana hoch erglühend, und mit allem "euer bes 
Römers. „Nennt mir das Wert! — Alles was ein 
Baumeifter dieſer Zeit bei gegebenen Mitteln, mittelft 
Huger Berechnung, mit Stein, Etrid, Hol, Mörtel 
= Liſen auszuführen im Stande iſt, das kann ich 
auch.“ — — 


„Du ſprichſt ſehr kühn, junger Menſch!“ erwie—⸗ 
derte Sirtus ernſt, jedoch nicht unwillig. — „Archi⸗ 
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medes,“ ſetzte er mit einigem Lächeln hinzu, „forberte 
einſt einen Punkt außerhalb des Erdballs zum Stüb- 
punfte feines Hebels, um den Globus zu bewegen. — . 
MWohlan! Ich gebe Dir die Welt zur Grundvefte! 
Du folft nur einen Punkt in Bewegung bringen.“ 

„rennt ihn, heiligiter Vater!“ bat Fontana 
dringend. „Ich bin zwar nur ein Schüler in Betracht 
des Unfterblichen, den Ihr genannt, aber — mit den 
Architeeten der Mitwelt nehme ich es auf!“ 

„Wohlan!“ fagte Sixtus. „Kennft Du den- Obes 
liöfen, der einft in dem Cireus des Nero ftand ?“ 

„Ich kenne ihn!“ erwiederte der junge Mann. 
„Sr war noch vor Kurzem mit Schutt und Trümmern 
bededt. Um ihn zu meſſen, Tieß ich ihn aufdecken. 
Es iſt ein Monolith von zwei und fiebenztg Fuß 
Länge, und er wiegt nach meiner Berechnung unge: 
fähr zehntaufend Zentner.“ | 

„Hältſt Du es für möglich ihn zu transportiren 
und aufzurichten %* fuhr Sirtus fort. 

„Die Alten haben es gekonnt!” fagte Fontana 
nach Kurzem Befinnen. „Seitvem hat die Mechanit 
Rüdihritte gemacht, Niemand kennt mehr die Mit- 
tel, welcher man fich zu Rieſenwerken jener Art bee 
diente; fie müßten aufs Neue erfunden werben. 
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Indeß — was einmal gefchab, muß wieder geſchehen 
können.“ — 

„Gut!“ ſprach Sixtus. „Vernimm jetzt das 
einzige Mittel zu Deiner Rettung. — Gehe, mache 
Deine Berechnungen, nimm Deine Maaße, dann — 
‚ erhebe den Obelisken, transportire ihn bis auf den 
Pla vor der Betersfirche, und jeße ihn bier auf 
einen vier und zwanzig fügigen Sockel. Kannft Du 
dieß, jo haft Du den Schimpf, den Du mir angethan, 
verwiſcht; ich begnadige, ja ich belohne Dich; denn 
ed wäre Unrecht, den, den die Hand des Genius be— 
rührte, zu vernichten. — Kannſt Du es nicht, fo bift 
Du ein Stümper, und Dein Kopf fällt durch Hen— 
kershand.“ 

„Wird Eure Heiligkeit mir die Mittel zur Voll— 
bringung des Werkes bewilligen?“ fragte Fontana 
mit leuchtendem Auge. „Sie werden bedeutend ſein 
müſſen. Erſt künftigen Jahrhunderten iſt es vorbe— 
halten, den Weg, den ich der Wiſſenſchaft brechen 
muß, zu einer ebenen Bahn zu machen.“ 

„Wie groß auch die Mittel, die Du forderſt, 
ſein mögen, Nichts ſoll Dir mangeln!“ entgegnete 
Sixtus feſt. 

„Wohlan, heiliger Vater!“ rief Fontana be— 
geiſtert, und indem er auf die Knie ſtürzte. „Ich 
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gehe zu Grunde, oder ich erhebe den Obrlisten! — 
Slaubt mir, ich babe Euch wohl veritanden'! — 
Nicht Die Errichtung eines neuen Denkmals in Mitte 
ber ewigen Stadt, die jelbit ein Denkmal aller Zeiten 
bleibt, ift es, die Euch veranlaßt mir dieſe Aufgabe 
zu ertheilen. Ihr könnt mich nicht begnadigen, ohne 
Eiern Vorſatz, Angeſichts eines  berabgefommenen 
Bolfes, eifern und unbeugſam, wie das ewige Necht 
zu erfcheinen, zu brechen, und jo, indem Ihr Euren 
feit ausgefprochenen Willen‘ Niemand zu begiadigen, 
durch die That als geändert ewiejet, dem Verbrechen 
von Neuem Thür und Thor zu eröffnen. Indem 
Ihr mir jetzt ein Untereehmen auflegt, was vielleicht 
die Nachwelt einft Teicht finden kann, das aber die 
Mitwelt, wenn e3 gelingt, mit Erſtaunen betrachten 
wird, beitraft She mich für mein Vergehen auf eine 
Art, die Euerer — und erlaubt e8 mir zu jagen — 
auch meiner würdig if. So oder fo, Ihr gebt mir 
Die Unfterblichfeit! — Gelingt mein Unternehmen, 
jo wird man mich einft zu jenen Männern zählen, 
die der Wilfenjchaft eine nene Bahn geöffnet haben, 
mißlingt e3, jo wird die Nachivelt, wenn fie auch dem 
Künftler den Kranz verjagt, dem Kühnen, der es 
unternahm, tiber den enggezogenen Kreis, in dem die 
Wiſſenſchaft feiner Zeit fich bewegte, fich zu erheben, 
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die Anerkennung und eine Zähre nicht verfagen. Eins 
noch bitte ich: Geruhet, heiligiter Vater an dem Tas 
ge der Ausführung des Merfes mir Guern Gegen, 
und das Saframent zu ertheilen. Ghe die Sonne 
jene Tages untergehen wird, fieht dann mein. Auge 
den emporragenden Obelisfen, oder es hat fih auf 
immer gefchloffen.” 

Sirtus febien gerührt, doch unterdrüdte er au— 
genblicklich Diefe Regung. 

„Sch bewillige Dir Deine Bitte!” fprach er kru— 
big. „Am Morgen des gedachten Tages empfängft 
Du den Segen und das Saframent ans meiner 
Hand. — Gehe jebt, berechne Deine Mittel, und rei- 
che mir Deine Pläne ein. — Was bürgt mir indeß 
dafür, daß Du nicht entflicheft ?“ 

„Mein Wort!” entgegnete Fontana feit. 

„Ich nehme die Bürgschaft an!” erwiederte der 
Papft nah einem Momente des Schweigens. — 
„Sehe jetzt! Bereite Dich zu Deinem Vorhaben !” 

Fontana küßte das Kreuz, das auf dem Pur— 
purfchuh des Papſtes geſtickt war, und eilte von 
dannen. 

„Hunderte fegnen mich,“ fagte Sixtus zu dem 
alten Girolamo, der ſchweigend und fehmerzlich ers 
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griffen an der Thüre ftand; „Tauſende fluchen mir 
vielleicht, Diefer allein bat mich verftanden.” 
Menig Tage darauf wimmelte e8 unter den Trüm— 
mern des ehemaligen Kireus des Nero, wo der Obelist 
bisher gelegen, von Arbeitern aller Art. Mächtig 
lag der ungeheure Monolith, den Rhamſes der Gro— 
Be, der Seſoſtris der Alten, einft der Sonne zu 
Ehren errichtet hatte, entblößt von Schutt und Gtet- 
nen noch in feinem Lager, aber er war ſchon von un— 
ten bis oben mit eifernen Meifen und Mingen ums 
geben worden, deren Gewicht allein über vierzigtau- 
fend Pfund betrug. Ungebeure Walzen bededten den 
Meg, ben der Koloß bis auf den Pla von Santt 
Peter zu nehmen hatte; bier aber erblicten die ftau- 
nenden Römer erft die Zurüftungen, welche jo mäch— 
tig und Doch jo komplicirt erſchienen, Daß ſelbſt die, 
welche auf Fontanas Talent das größte Vertrauen 
festen, dennoch in ihrer Hoffnung Hinſichts des 
Gelingens des Niefenunternehmens, fehmantend mure 
den, weil ihnen durch die ungeheuren Vorbereitungen 
und Zurüftungen, die unermeßlichen Schwierigkeiten 
des Werkes .erft beutlih in's Auge* fielen. Das 
Zimmerwerf, die Fünftlich in einander greifenden Ges 
rüfte, die einen großen Theil des mächtigen Platzes 
einnahmen, und nur für den Obelisfen einen Zus 
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gang zu dem bereits "errichteten Piedeſtale offen Tie- 
Ben, jahen aus mie ein Wald, und dennoch Tagen 
bi3 zu der ‚Höhe, der den Plab umgebenden Kolon— 
naden, große Haufen bejihlagenes, nur noch das Zus 
fammenjeben erwartendes Zimmerholz, aufgethürnt. 
Tragbare Schmieden waren errichtet, ihr Rauch wir: 
belte in die Lüfte, rußige Arbeiter waren um fie 
bejchäftigt; dennoch wollten lange Reihen belades 
ner Karren, welche neues Bauholz, Gijen, Taue, 
Ketten und Handwerkszeug aller Art brachten, fein 
Ende nehmen. Das Toben der Fuhrlente, das Ru— 
fen der Handwerker, dad Brüllen des Zugviehs, das 
Knattern der Feuer, das Saufen der Blafebälge, 
Afles zuſammen machte einen folchen Lärm, wie er 
jeit. dem Grbauen de3 Domes des Apoitelfürften noch 
nicht auf dieſem Plate gehört worden mar, und 
wirklich fchien da3 Toben immer noch mehr zu= als 
abzunehmen Blos Fontana, einige Pergamentblätter 
in der einen, einen Schreibegriffel in ber andern 
Hand, durchichritt ftill und bedächtig die wimmelnde 
Menge. Wie e3 febien, war er bei den Arbeitenden 
jehr beliebt, denn hocherfreut Tachte ihm der Werk— 
mann, den er ſchon mehrmals gelobt hatte, entgegen, 
und ſelbſt der, den einige Worte ftillen Tadels trafen, 
verdoppelte freundlich feine Anftrengungen. Der thä- 
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tige. Architeft diente Abrigend allen den Arbeitern zu 
dem trefflichiten Vorbilde. Kein Eifenring, fein Ders 
bindungsfparren, vor Allen Fein Endchen Tau, blieb 
ohne forgfältige Unterfuchung, und dieſe Sorgfalt, 
diefe Ruhe, die fih in allen Bewegungen des tüchti— 
gen, felbjtbemußten Mannes ausſprach, gab denen, 
die an dem Gelingen des Unternehmens zu zweifeln 
anfingen, wieder einigen Muth. — Co vergingen 
mehrere Wochen. — Endlich fam der Tag heran, 
wo der Obelisk feine Reife aus feinen Lager auf den 
Petersplag antreten ſollte. Es hieße die Geduld des 
Leſers ermüden, wenn wir ihm zumutben wollten, 
alle die Einzelnheiten des geringfügigiten Theil Des 
großen Werkes zu vernehmen. Es wird gemügen, 
wenn mir ihm fagen, daß mehrere Wochen vor dem 
10. September, dem Tage, den der Papft zur Erhe— 
bung des Koloffes beitimmt hatte, der Obelisk mit 
Anwendung der Kräfte von neunbundert Menfchen 
und fünf und fiebenzig Pferden, nachdem Hunderte 
eichener Malen wie Strohhalme unter ihm zerquetfcht 
worden waren, fich zur Seite feines Piedeftals befand. 
Anden wir dieſes vorausgehen laſſen, verjegen wir 
uns fogleich in die Zeit, in den Tag feiner Errich- 
tung. | 
Schon vor Sonnenaufgang waren bie Kolonna- 
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den, die den Plak vor ber Peterskicche einſchließen, 
‘ alle Fenfter der umliegenden Häufer, alle Dächer ber 
legtern, alle Zugänge zu dem Plage ſelbſt, mit Tau— 
jenden von Zuſchauern bededt. Alle Schmieden, 
alles Bauholz, alle Utenfilien, die den Platz verengen 
fonnten, waren abgeräumt. $ Nur etlichen Hunderten 
der Zufchaner, wie foldhe etwa durch Rang oder Ber: 
hältnifje begünftigt waren, hatte es geglüdt, eine 
Stelle auf dem Plage, wo das Merk beginnen follte, 
zu erlangen. Die Arbeiter, neunhundert an der Zabl, 
ftanden bereit3 an ihren Poſten, die Pferde barrten 
in ihren Gejchirren, mächtige Taue waren in Die 
Ninge eingehängt, deren Neife den Obelisfen um— 
fohlofien, überall aber herrſchte eine Todtenftille, denn 
ſchüchtern ſah manches Auge nach einem Oalgen, der 
in einer Ede de3 Platzes errichtet worden war, und 
an dem eine Schlinge im Morgenwinde ſchwankte. 
Am Fuße des Galgens befand fich überdem ein Blod, 
und ein Henker mit bligendem Beile in der knochigen 
Fauſt Iehnte an demfelben. Der Barigello — das 
Haupt der Shirren — durchzog au der Spibe feiner 
bewaffneten, drohend blidenden Schaar, von Zeit zu 
‚ Zeit die Menge, endlich aber ftieg er auf den Bor: 
Iprung eines Baugerüftes, Er verlas bier mit Iauter 
Stimme einen Befehl des Papftes des Inhalts: dag 
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©r. Heiligkeit von dem Augenblide an, wo der erite 
Ton der großen Glode des Kapitold ertönen würde, 
bi3 zu dem, wo das Läuten berjelben das Gelingen 
oder Mißlingen der Unternehmung verkünden werde, 
jedem Anmejenden,- er jei Arbeiter oder Zufchauer, den 
Baumeifter Rontana allein ausgenonmen, daß tiefite 
Schweigen auferlege. Jedes Zumiderhandelit, wäre 
e3 auch nur der geringſte Laut — fo ſchloß der Be- 
fehl — follte augenblidlih, ohne Nachſicht, mit dem 
Tode beftraft werden. 

Stumm und jcehweigend ftanden indeß Die Tau— 
fende und ſahen nur von Zeit zu Zeit nach der Ge— 
gend des Vaticans, wo, wie man fich ſchon früher 
in's Ohr geraunt hatte, fih der Baumeifter Fontana 
feit mehreren Stunden befand, um dort die legten 
Befehle des Papftes, fo wie das Abendmahl aus feis 
ner Hand zu empfangen. Sebt auf einmal entitand 
eine Bewegung unter der Menge, jedoch war fie ftill 
und geräufchlos ; die Menfchenmaffe bewegte fich nur, 
fo wie die Häupter der Halme ſich bewegen, wenn 
ber Morgenwind duch ein Kornfeld ftreicht. Fonta— 
na, vom Kopfe bis zum Fuße ſchwarz gekleidet, ſchritt, 
‚eine kleine rothe Fahne in der Hand haltend, nicht 
eben rajch, doch fejten Schrittes, durch die Menge. ' 
Der Blid des BODEN Mannes war nicht weniger 
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fühn wie fonft, Doch: wollten Manche bemerken, daß 
feine Wange bleicher wie gewöhnlich fei. Ruhig trat 
Fontana jest auf einen Plab, von dem er das Ganze 
jo ziemlich überfehen fonnte ; er warf einen flüchtigen 
Blick nach dem Obelisfen, dann ſchwang er mit Kraft 
die in feiner Hand befindliche Fahne über dem Haupte. 
Kaum hatte die Flagge: fich entfaltet, al3 auf ber 
Gallerte, Die die Laterne der Kuppel von Sanct Peter 
umgibt, ein rothes Fähnchen im Winde flatterte, und 
jogleich wieder verjehwand. In demfelben Angenblice 
zitterte die Luft » von dem mächtigen Schalle einer 
Glocke. Ernſt und majeftätifh fuhren die behren 
Klänge daher. Sie tönten nur wenige . Minuten, 
aber fie machten einen Gindrud auf die Menge, als 
ob die eherne Zunge dieſer Glode das Beginnen eis 
ner neuen Zeit, die Geburtsitunde einer Weltbegebens 
heit verkündet hätte, 

Mährend aber noch die Glockenklänge die Luft 
durchtönten, hatte fich eine hohe blaſſe Frauengeftalt 
an Fontanas Seite geſchlichen. Es war Antonia. — 
Mit Angft blickte fie auf das Antlik ihres Verlobten, 
Doch, als habe fie Beruhigung in feinen Zügen gele— 
fen, trat fie fo unbemerkt wie fie gefommen war, wies 
der einige Schritte in die Volksmenge zurüd. : 
Inzwiſchen waren die Arbeiter auf den Gerüiten, 
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zu ebener Erde, au den mächtigen Minden, die Trei— 
ber der Pferde an ihren Ort getreten, und eine tiefe 
Etille berrjchte auf dem Plate. Sekt ſchwang Fon— 
tana feine Fahne; die forespondirende Flagge .erichien 
und in demfelben Momente zitterte ein einzelner mäch— 
tiger Glockenſchlag dDurh die Luft. Wie ein eleftri- 
ſcher Funken zu.gleicher Zeit eine große Menichenfette 
zu durchzucken im Stande tft, eben jo wirkte der 
Glockenton auf die Mafle der Arbeitenden. Mit 
Macht wurden jebt die Pferde angetrieben, die. Arbet- 
ter zogen an den: ©eilen, die Winden  fnarrten, Die 
Ketten rajjelten, die Balken krachten — ein zweites 
Fahnenfchwingen, ein zweiter Glodenfchlag, und Alles 
ward ſtill. Der Obelisk hatte jih an dem einen En- 
be um mehrere Fuß erhoben. 

Bedächtig jchaute Fontana von feinem Platze 
aus. auf jeden Punkt des Gerüftes, dann eilte er 
vorwärts. Mit aller Behendigfeit eines Jünglings 
Hetterte.er mehrere Leitern aufwärts ; er ftieg rechts 
und links über die Verbindungsfparren bes Gerüſtes 
mit. einer. Sicherheit, ald ob er auf ebener Erde 
wandele. , Nur einen Moment biidte er auf jeden 
Kloben, jedes Rad, jedes Seil, und war nach went: 
gen Minuten auf. ebener Erde. Nicht Freunde, aber 
tiefe Ruhe und Zuverfiht lag auf Ya Geſicht. 

Denkſteine. II. 
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Antonia fchien tief aufzuathmen und hüllte fich dichter 
in den breiten Schleier, der von den dunkeln Loden 
zu beiden Seiten herabfloß. 

Alles war nun wieder in Ordnung; die vorige 
Ruhe wieder zurüdgefehrt, eine neue Stille trat ein. 
Fontana erhob zum zweitenmale die Signalflagge, ein 
zweiter Glodenton erſcholl, Die vorige Scene begann . 
auf's Neue, und endigte in derfelben Weile. Der 
Obelist war höher geftiegen. 

In immer fürzern Intervallen wiederholte fich 
der beichriebene Auftritt. Schon einige vierzig Male 
batte er ohne den geringiten Unfall ftatt gefunden. 
Seht war der Obelist beinahe jenfrecht, kaum mit 
Neigung einiger Grade aufgerichtet, aber nun galt es 
ihn nach und nach, mittelft noch mächtigerer Anſtren⸗ 
gungen, untergejchobener Stützen und Strebehölzer 
bis zur Höhe des Piedeſtals emporfteigen zu laſſen. 
Neue Angſt bemächtigte fich der Zufchauer. 

Bald erwies Die Teßtere fih als unnöthig. — 
In eben dem Maafe, wie fi) ber Koloß emporge- 
richtet hatte, auf eben folche Weile ftieg der zehntaus 
jend Zentner ſchwere Monolith vom Boden empor. 

Eben war der funfzigfte Glockenſchlag erfchollen ; 
zum funfzigften Male hatte fich der Obelist fichtlich 
um mehrere Fuß erhoben; jegt berührte feine untere 
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Kante den Rand des Piedeſtals. Es galt nun mit 
dem ein und fwtfzigften Zuge ihn aufzurichten, mit 
dem folgenden und Tegten ihn aber frei fchwebend zu 
erheben, und auf die Mitte der obern Platte des Pie— 
deſtals niederzulaffen. — Der ein und funfzigfte Glok— 
fenton erflang, und der Obelisk richtete fich Ferzengrade 
auf der Kante des Fußgeſtells empor. 

Mit vor Freude Teuchtendem Antlitz hatte bis 
dahin Antonia auf das Gefiht des Freundes geblickt. 
Ihr Entzücen fteigerte ich, als fie die Ruhe in den 
Zügen Fontana’3- ſich von Augenblick zu Angenblid 
vermehren ſah. Wer befchreibt ihre Gefühle, als der 
Obelisk gerade und aufrecht wie eine gigantifche Na— 
dei in die Luft ſtarrte! — Es galt ja jet nur noch 
ben Koloß um wenige Fuß in die Mitte zu rücken, 
und Alles war abgethan! Sollte der, der ihn vier 
und zwanzig Fuß über den Boden erhoben, nicht noch) 
diefe Kleinigkeit hinzufügen können? Ä 

Mer aber wäre fähig den Schred des Mädchens 
zu fchildern, als der zu erwartende zwei und funfzigite 
Slodenjchlag außen blieb, und ihr Auge auf den Ges 
liebten fiel! — Todtenblaß ftarrte Fontana nach der 
Höhe des Gerüftes, feine Lippen bebten, feine Blicke 
wurden ftier, die Fahıre lag am Boden; fie war ber 
zitternden Hand entfallen. 
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Außer fich vor Entſetzen drängte ſich Antonia 
durch die aufmerkſam werdende Mafle. Mit einem 
hajtigen Sprunge war fie an feiner Seite, 

Die Bewegung des Mädchens hatte. die Blicke 
der Menge auf Fontana gezogen. Die Zumächititehen- 
den gewahrten den Zuftand, in dem der Meiiter fich 
befand. Gin alter Werfmann, einer der Fontana 
Alles verdankte, war. jet wie der Blig an jeiner 
Seite. 

„Meiſter!“ zifchelte er ihm ins Obr, während er 
fich anftellte, ala ob er dem einer Ohnmacht nahen, 
die Halskrauſe locker machen wollte, „Ich babe Alles 
bemerkt. — Die Seile haben ſich gedehnt, jie müf- 
jen reißen. Ihr könnt den Obelisfen nicht ſchwebend 
halten. Hinter der Sareriitei von Sanct Beter ſteht 
mein Knabe mit einem gejattelten Roſſe. Drängt 
Euch durch die Menge und entfliebet, ehe die Sbirren 
ed bemerken. Niemand hält Euch auf.“ 

„Nimmermehr!“ erwiederte Kontana mit ſchwa— 
cher Stimme. „Ich gab mein Wort. — ch bleibe 
und fterbe.” 

Waren es die letzten Worte des Geliebten, war 
e8 das erlofchene Auge, welches Antonia auf den 
Gedanken brachte, Fontana’3 Lebensgeifter feien dem 
Entweichen nab, das Mädchen gerietb wie außer 
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fih; es ſah nichts als das blaffe, geltebte Geficht, 
den zitternden Mund, den hinfterbenden Bid. Nichts 
hielt Antonia mehr. Weder die Ausficht des gewiſſen 
Todes, der harrende ‚Henker, das blitzende Beil, keins 
von Allen Fonnte den Ausbruch ihrer Verzweiflung 
zügeln. „Jetzt, oder nie,” jo dachte fie, „muß ber 
Geiſt Fontana’3 aufgeregt, die entweichende Kraft er⸗ 
halten werden. Melde Mittel aber? — Bielleicht 
bewirfen ‚einige Tropfen kühlenden Waflerd das Uns 
mögliche,” und — „Aqua! — Aqua!‘ — erſcholl 
ihr verzweifelnder Ruf. 

Mar es die Stimme des Maͤdchens, war es eine 
Eingebung von oben? eine wunderbare Verwanb- 
lung ſchien in dieſem Augenblide mit Fontana vors 
zugehen. Mit Gewalt drängte er Antonien und ben 
alten Werkmann von fih, die Bläffe feines Geſichts 
machte einer fliegenden Röthe Platz; hoch richtete ſich 
der Kinftler auf, und mit einer mächtigen Stimme 
rief er aus: „Waller! — Bringt Waſſer! — Begießt 
Die Seile!“ 

Sprachlos ftarrten Antonia und der alte Hanbd- 
werfer Fontana an. Das Mädchen glaubte Anfangs, 
daß plößlicher Wahnfinn den Geliebten ergriffen ha— 
be, da fiel ihr Blick auf das Geficht des alten Werf- 
mann, und wie erftaunte fie, als fie nach und nad 
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einige Ruhe in die harten, aber treuen Züge ein- 
kehren jah ! 

Wie von einem Windeswirbel plößlich bewegt, 
wimmelte num ein Theil der Arbeiter durch einander, 
Waſſertonnen waren in wenig Minuten herbeigefchafft. 
und auf jedem Sparren bes Gerüftes kletterten Men: 
chen, an jedem Tau hingen Werfleute mit Kannen 
und Krügen in den Händen, emfig bejchäftigt Die 
Seile zu befeuchten. Fontana hatte während dem 
die frühere Befonnenheit wieder erlangt. Mit voriger 
Ruhe ftieg er auf dem Gerüſt umber und befichtigte 
Alles ; dann begab er fih an feinen Plat. Schon 
zudte die Hand, ald ob er die Fahne erheben wolle, 
da fiel fein Auge auf Antonia. Er ſchien zu zaus 
dern ; plößlich indeß erhob er die Flagge, und ſchwang 
fie über dem Haupte. — Kaum war fie enfaltet, als 
der mächtige Glockenton wieder durch die Lüfte faufte. 
Ruhig und majeftätifch ftieg jest der Granitfolog meh— 
rere Fuß empor. rei ſchwebend bewegte er fich zur 
Seite. Eine zweite Fahnenſchwingung, ein zweiter 
Slodenfchlag, und langſam nahm er ben , beſtimmten 
Pla auf dem Piedeſtale fir Jahrhunderte ein. 

„Es ift vollbracht!” rief Fontana, nachdem er 
wie bewußtlos einige Sekunden ſchweigend vor ſich 
hingeſtarrt. Wie außer ſich, doch ohne einen Laut 
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bervorbringen zu können, ſtürzte Antonia herbei. 
Sie fiel auf die Knie, und hob fprachlos ihre Arme . 
gen Himmel. Noch ſchien die Menge nicht zu wiſ— 
fen, daß das Werk getban fe. Eben fprang ber 
alte Werkmann berbei; er riß Fontana die Fahne 
aus der Hand, fchlang den Griff derfelben in ein 
kleines Seil, und wie ein feuriges Meteor flog nun 
die rothe Flagge an dem Obelisken empor. | 

Kaum flatterte das Fähnlein auf der Spike der 
ungeheuren Granitnadel, als die Glode des Kapitels 
in mächtigen Klängen ertönte. Jetzt ließ fich das 
Bolt nicht länger halten. Gin taufenditimmiges 
„Viva Fontana! Viva ıl Maestro!“ ftieg in bie 
Lüfte, und eine Glode nach der andern, die Gloden 
aller der. unzähligen Kirchen Roms ftimmten in 
das Geläute der ehernen Freudenverfünderin des 
Kapitols. 

Bald aber Tief ein Gemurmel durh die Menge. 
„II santo Patre!“ rief e8 bier. „Ecco ıl papa!“ 
hieß es dort. Aller Augen wandten ſich nach dem 
Balkon iiber der Hauptthür von St. Peter. „Nieder! 
— Nieder auf die Kniee!“ riefen Hundert Stimmen. 
Ehen ward Sixtus in pontificalibus, die breifache 
Krone auf dem Haupte, auf den Balkon getragen. 
Ale die Taufende, die den Pla bebedten, ſtürzten 
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auf die Kniee. Der Papit erbob ſegnend die Hände 
Alle Kanonen der Engelsburg bonnerten ; es war, als 
ob die Grde erbebte. — 

Die Segenjpendung war endlich vorüber. Die 
Menge wogte wimmelnd durcheinander. Schon waren 
Hunderte auf dem Heimwege, da rief eine einzelne 
Stimme: „Nah dem Vatican! Tragt Fontana nad 
dem Vatican!“ Jubelnd drängte fih das Volk herbei. 
Alle Bitten des Meifters waren umjonft, er ward im 
Triunpbe auf den Armen der Menge nad dem Pa- 
laite getragen. 

Schon an der Thüre fand Fontana den Befehl 
des Papſtes, den Ankommenden ſogleich vorzulaffen. 
Als der Meiiter in das Zimmer getreten war, ftürzte 
er auf die Kniee, um den Schub des Papites zu 
küſſen. Sirtus reichte ihm die Hand, und hob ihn 
gütig auf. 

„Du daft Deine Aufgabe wacker gelöft!” jagte 
der Herrſcher; „die fommenden Jahrhunderte werden 
“ Deiner gedenfen, auch wenn ich nicht, mas ich bereits 
anbefohlen, den Sodel des Monument? mit Deinem 
Ramen zierte, Ich mache Didy überdies zum römi- 
hen Nitter, und jchenfe Dir alles Material, was 
Du zu Deinem Werke gebraucht, Desgleichen erhältft 
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Du ein Jahrgehalt, und für Beichäftigung, fir Ans 
wendung Deines Talents werde ich jorgen.“ 

„Sure Gnade, beiligiter Vater, rührt und: be— 
ſchämt mich!“ ftammelte Fontana. „Dennohb — 0 
zürnt mir nicht! — hätte ich noch eine. Bitte. — 

„Die Begnadigung Ranuccio's?“ fagte Sirtus 
lächelnd. „Er hat Deine Bitte überflüflig gemacht, 
indem er heute Nacht aus der Engelsburg entflohen 
it. — Glücklicherweiſe bat er den Kerkermeiſter mit— 
genommen, und mich ſo des Schmerzes überhoben, 
einen bis dahin ehrlihen Mann wegen eines Tauge— 
nichtfes auffnüpfen laſſen zu müſſen.“ 

Gnädig, indem er ibm nochmals die Hand zum 
Kuße reichte, entließ Sirtus den Architekten. 

„Nun bitte ich Euch heirathet, Herr Fontana, 
oder vielmehr Herr Ritter!“ rief der alte Girolamo, 
als Antonia, welche den Geliebten mit ihm in deſſen 
Mohnung erwartet hatte, jih aus Yontana’3 Umar- 
mung losgemacht hatte. „Sch bitte Euch, heirathet 
lieber heute als morgen. Ihr glaubt gar nicht, was 
das ‚Heirathen für ein gut Mittel gegen Teufeleien 
mancherlei Art ift. Ich Habe die ärgſten Raufer, 
Leute die fonjt wie brüllende Löwen umhergingen, nad 
ihrer Verheirathung friedlich wie friſchgeſchorne Läm— 
mer umherwandeln jehen. — Ginge es nach mir, jo 
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müßte die Polizei alle die Leute, an been eine ge— 
wife Neigung zu Spektafel und Raufereien vorhberr- 
ichend wäre, ohne Weiteres ex officıo verbeirathen. 
Ich wette darauf, wäre Antonia feit eiwa zehn Jah— 
ren Eure Gattin geweſen, Ihr hättet, al3 der Lump 
fie küſſen mollte, den Neffen eines Kardinals nicht 
an den Baumſtamm geworfen, fondern höchſtens um 
Eure Gegenwart ihm bemerkbar zu machen, Euch 
nad) jeiner werihen Gefundheit erkundigt. — Darum 
heirathet, Herr_Ritter, heirathet! Das iſt ein berrli- 
ches Berubigungsmittel.” 

Lange redete Girolamo noch auf diefe Weite. 
Gr mußte indep nicht, daß die Lichenden bereit den 
Tag ihrer Verbindung feitgefeßt hatten, und war 
hocherfrent zu vernehmen, daß die Hand des Prieiters 
fie noch im Laufe deſſelben Monats vereinigen würde. 

Dieß war auch wirklich der Fall, und Girolamo 
erlebte noch die Freude, den Kindern Fontana's, als 
fie heranwuchſen, Die weifen Lehren, die er dem Bas 
ter gegeben hatte, in mannigfachen Variationen wies 
derholen zu können. 
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